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    Anmerkung zu dieser Ausgabe – oder: das Anromainyus-Prinzip im Alltag



    Ich hatte bereits in 2009 die Absicht gefasst, die ersten drei Teile von »In den Spiegeln« kostenlos im Internet zur Verfügung zu stellen. Für mich, den Debütautor, der gerade sein erstes Buch bei einem Verlag veröffentlichen sollte, reizte die Aussicht, auf diese Weise viel mehr Leser zu erreichen.



    Vielen Kollegen erschien das abwegig, denn noch immer gilt, dass »der Künstler für seine Arbeit ordentlich bezahlt werden möchte.« Ganze Jahre Schreibtätigkeit »umsonst« ins Internet zu stellen, ging einigen einfach zu weit. Ich sicherte mir die digitalen Rechte für meine Romane und setzte mit aller verfügbaren Dickköpfigkeit das um, was ich mir vorgenommen hatte.



    Rückwirkend zeigt sich, dass es eine gute Idee war. Ich erreichte schnell beachtliche Download-Zahlen und erhielt viele interessante Zuschriften und Bewertungen. Und das ist letztendlich das, worum es wirklich geht: einen unmittelbaren Zugang zum Leser zu haben. Mission erfüllt.



    Seitdem haben mir viele Kollegen und Freunde interessante Vorschläge unterbreitet und mich mit Ideen konfrontiert, die angeblich richtig gutes Geld bringen. Doch mein Gehirn scheint dafür wenig Sinn zu haben. Als Autor interessiert mich im Grunde nur eins: subversive Unterhaltung mit informativen Widerhaken. Ich mag Leser, die inmitten einer U-Bahnfahrt von ihrem Lesegerät hochblicken und sich fragen, was verrückter ist: die Welt, die ich beschreibe oder die Welt in der sie leben. Und wie unterschiedlich sind diese beiden Sphären eigentlich? Unsere hyper-kommunikative Zivilisation erlaubt hierbei einen unmittelbareren Kontakt zum Autor, per Email, per Twitter, per Facebook.



    Leider hat meine Vorgehensweise auch eine Schattenseite, die viel über die Welt, in der wir leben, aussagt. Denn kostenlose Bücher sind auch ein richtiger Hemmschuh. Sie haben einen schlechten Ruf und lassen hinter dem Machwerk ein korrekturloses Hobby-Geseiere vermuten. Und da ist sicher vieles dran. Ich höre immer wieder davon, dass Menschen tatsächlich Bücher nichtlektoriert herausbringen, ja manchmal sogar nichtkorrigiert. Es ist wohl eine der großen kulturellen Aufgaben der Zukunft, bei entgeltloser Kunst die Weizen vom Spreu zu trennen. Jungen Autoren sage ich meistens nur eins: macht ruhig alles falsch, außer am Lektorat zu sparen.



    Das kostenlose Buch hat jedoch einen Makel, der der sich nicht an inhaltlicher Qualität orientiert: es generiert kein Geld! Ein Vergehen, das selten ungestraft bleibt. Die meisten relevanten eBook-Plattformen interessieren sich nicht für Bücher für 0 Euro. Für den Autor einer Serie, die erst ab dem 4. Teil Geld kostet (in dem Fall Cent) stellt es ein Problem dar, da der potentielle Leser sich erst die Mühe machen müsste auf einer alternativen Plattform die kostenlosen Teile 1, 2 und 3 ausfindig zu machen und herunterzuladen. Sie verstehen sicher das Dilemma.



    Da Sie diese Zeilen lesen, bedeutet dies mit aller Wahrscheinlichkeit, dass Sie um fast 3 Euro erleichtert wurden, die Sie sich jedoch hätten sparen können, wenn Sie anstelle dieses Sammelbands die einzelnen eBooks mit den Teilen 1, 2 und 3 gesucht hätten. Wieder einmal sind Sie Teil einer Mechanik geworden, deren modernes, bewährtes Ziel darin besteht, Sie auf irgendeine Art und Weise um Ihr Geld zu erleichtern. Sie sehen es sicherlich an jeder Straßenecke.



    Doch vielleicht empfinden Sie es als eine Spende an einen Autor, der sich mindestens hundertmal geweigert hat, sich vor einen kommerziellen Karren einspannen zu lassen und stets lieber die Obskurität des Untergrunds suchte, tief unter der Milchhaut des kommerziellen Kulturbetriebs.



    Somit hoffe ich, dass Ihr Ärger sich in Grenzen hält. Ich versuche dem Unmut entgegenzuwirken, in dem ich dieser Ausgabe einige Extras anfüge, ähnlich dem Bonusmaterial einer DVD. Rohe, unbehauene Texte, direkt aus der Schreibküche, wo die Mülleimer selten leer bleiben. Es handelt sich entweder um Passagen, die das Lektorat nicht überlebt haben, oder bereits im Vorfeld wieder herausfielen, da sie den inhaltlichen und ohnehin überbordenden Rahmen sprengten. Ihre Entfernung geschah nicht immer aus qualitativen Erwägungen (doch oft genug), sondern auch weil sie den Erzählfluss zu sehr verlangsamten, oder stark zu der Idee beitrugen, dass der Autor ein größeres psychiatrisches Problem hat als sein Protagonist. Doch für einige mag dies ein kurioser Einblick voller interessanter Sackgassen sein.



    Sehen Sie einfach selbst.



    Aleš Pickar,

    Eichenau, April 2013
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    Vorwort



    Das vorliegende Buch basiert auf den Aufzeichnungen von Jan-Marek Kámen. Es handelt sich hierbei um ein Manuskript, das er 2005 angeblich in einer psychiatrischen Anstalt schrieb. Auf dem Boden der Schuhschachtel, in der ich den zerknitterten und recht verschmutzten Papierstapel gefunden hatte, lagen auch einige ausgeschnittene Zeitungsartikel, tagebuchartige Vermerke und sogar kurze Sätze, die eilig an den Rand von Caféhaus-Quittungen gekritzelt worden waren. Nach der Überarbeitung des oft unübersichtlichen Haupttextes, fügte ich nach eigenem Ermessen einige dieser Bruchstücke an Stellen ein, die sich hierfür anboten.


    Eine handgeschriebene Notiz mit der Überschrift »Spiegel sind Türen« scheint aus der Gesamtheit der mir vorliegenden Texte das jüngste Fragment zu sein, weshalb ich es an den Anfang setzte, als Prolog.


    Der Wahrheitsgehalt dieses Textes ist umstritten. Das zeitgleiche Auftreten der neuen und unbekannten Störung »Holophrenie« in der psychiatrischen Fachpresse des frühen 21. Jahrhunderts bestätigte auf eine befremdliche Weise Aussagen, die ich in Kámens Manuskript fand, doch erhärtete zugleich die Möglichkeit, dass sich die vorliegenden Berichte aus akuten Wahnvorstellungen zusammensetzen.


    In diesem Sinne, blättern Sie um. Ihre Probleme haben gerade erst begonnen…


    


    

  


  
    


    »NICHTGEBORENSEIN


    SCHEINT MIR DAS HÖCHSTE...«


    — Sophokles: Ödipus auf Kolonos


    gedichtet von Friedrich Hölderlin


    

    


    »IN GIRUM IMUS NOCTE ET CONSUMIMUR IGNI.«


    »WIR IRREN DES NACHTS IM KREIS UMHER


    UND WERDEN VOM FEUER VERSCHLUNGEN.«


    — Lateinisches Palindrom


    

    


    »ICH HABE GUT UND BÖSE GEKANNT,


    SÜNDE UND TUGEND, RECHT UND UNRECHT;


    ICH HABE GERICHTET UND BIN GERICHTET WORDEN;


    ICH BIN DURCH GEBURT UND TOD GEGANGEN,


    FREUDE UND LEID, HIMMEL UND HÖLLE;


    UND AM ENDE ERKANNTE ICH,


    DASS ICH IN ALLEM BIN UND ALLES IST IN MIR.«


    — Hazrat Inayat Khan (1882 — 1927)


    


    

  


  
    Prolog: Spiegel sind Türen



    Nennt mich ruhig Victor Frankenstein. Denn ich habe ein Monster geschaffen. Einen Unhold, der mich nun quält. Doch mein Monster ist aus Papier, das aufbegehrt. Es empört sich gegen mich. Es ernährt sich von meinen Worten, doch seine Zeilen kriechen zurück unter meine Haut.


    Mein Monster liegt vor mir. Ein Manuskript, dessen Seiten verknittert und angerissen sind; sie tragen trockene Blutspuren. Es war nie meine Absicht, diese Gedanken aufzuschreiben. Ich wurde dazu gezwungen. Ich musste meine persönliche Entscheidungsschlacht schildern, den Krieg zwischen Vorbestimmtheit und Willensfreiheit. Denn das ist meine Geschichte.


    Nun blickt mich dieses Scheusal an und bestätigt den Grad des Wahnsinns, den ich durch meine Pforten ließ. Soll es nun jeder lesen und selbst sehen, was hinter verschlossenen Türen geschieht.


    Ich lasse den Rauch aus meinen Lungen strömen und die Droge durch mein Blut rasen. Und ich weiß, es macht mich zurechnungsfähiger. Denn die Täuschungen der Realität sind mir unerträglich geworden.


    Den größten Teil des Textes schrieb ich widerwillig in einem kargen Raum mit einer Metalltür ohne Türklinke. Nun gilt es noch einige Verschlusssteine zu setzen und das Bauwerk der Abkehr ist fertig. Ich lehne mich zurück im vertrauten Rausch. Etwas Musik und etwas Dunkelheit. Gedanken sammeln. Noch eine Seite, noch zwei, vielleicht drei, dann ist es getan.


    


    

  


  
    


    1.01 Der Ausflug



    Kanäle...


    Schächte...


    Gänge...


    Bin ich ein Schatten, während das wahre Ich über mir spaziert und mir mit jedem Schritt die Fußknöchel zu zertrümmern versucht? Kanäle... Dort kenne ich keine Lügen. Nur den feuchten Geruch von Kalk und Zement: die Würze des Untergrunds. Dort sind die Gedärme der Hure aus Stahlbeton, die sich windet und wächst, während in ihren Adern Gift pulsiert — Blei und Stahl — tagaus, tagein. In ihren Arterien hasten, roten Blutkörperchen gleich, die Menschen. Auf der Jagd nach dem Unwiederbringlichen. Nach Träumen. Nach Sehnsüchten. Nach der verlorenen Zeit. Wir sind Erinnerungen.


    Doch da unten, in den unbeachteten Gedärmen, wo alle Wege in den Anus der Großstadt führen, wird die Rastlosigkeit, die neurotische Hektik bedeutungslos.


    Ich war nicht allein, als ich dort das erste Mal hinabstieg. Wir zogen mit gemeinsamen Kräften den Deckel beiseite, schalteten die — heimlich unseren Vätern entwendeten — Taschenlampen ein und sahen uns konspirativ um. Es war ein heißer Tag, inmitten des Sommers, inmitten der Schulferien. Die nördlichen Viertel von Prag — grauer Betondschungel, der nichts gemeinsam hatte mit den üblichen Wahrzeichen der goldenen Stadt — glühten und zitterten vor Hitze, die über den staubigen Asphaltstraßen ihre Bauchtänze aufführte. Die Menschen nahmen keinen Anteil am Tun der Kinder. Zu sehr waren sie mit ihrer eigenen fatalen Welt beschäftigt. Der Kanaldeckel befand sich am Rande einer Baustelle. Vaters Baustelle. Doch es war ein Sonntag. Und an einem Sonntag musste man hier nur Diebe fürchten, die kamen, um das liegengelassene Werkzeug zu stehlen.


    Das Prag der Achtziger war nicht anders als das der Siebziger. Stillstand.


    Was du nicht dem Staat stiehlst, stiehlst du deiner eigenen Familie, lautete ein modernes tschechisches Sprichwort. Der Staat war bereits zu syphilitisch, um dem etwas entgegenzuhalten. Es war nicht schwer, sich an einem Sonntag auf einer Baustelle herumzutreiben und dort Werkzeug oder Material zu stehlen. Bohrmaschinen und zusammengerollte Ballen mit Isolationsmaterial verschwanden auf diese Art genauso schnell wie Ziegelsteine und Säcke mit Zement. Das tat man im großen Stil. Und genauso unbeobachtet konnten wir hier einen Kanaldeckel öffnen und uns dabei vorstellen, in die Grabkammer eines ägyptischen Pharaos hinabzusteigen. Bevor uns die Welt der roten Blutkörperchen aufsaugt und uns trimmt auf Verpflichtung, Leistung, Bestimmung. Erwachsenes Benehmen. Bevor wir entsendet werden, um mit den anderen im Gift zu treiben, um in Kreisen und Bahnen unseren Sehnsüchten hinterher zu rasen.


    Wir stiegen hinein, wie durch eine offene Wunde, denn so kam mir dieses Stück aufgerissene Erde vor, hinein in den dunklen Schacht, und kletterten eine in die Wand eingelassene Eisenleiter hinab. Unten angelangt standen wir in einem Tunnel. Er war niedrig und schmal — man konnte mit ausgebreiteten Armen links und rechts die Wände berühren. Verglichen mit der Sommerhitze über uns war die Luft hier kalt wie in einer Kirche. Es roch nach feuchtem Zement. Der Kanalabschnitt war neu und unberührt. Die Kegel der Taschenlampen reichten nicht weit genug, um eine Kurve oder ein Ende des engen Ganges zu beleuchten. In der Mitte verlief ein mit Glaswolle und Klebefolie umwickeltes Rohr, das einen großen Teil des Raumes einnahm. Ich fragte mich, was hier hindurchfloss. Nach Chlor riechendes Trinkwasser für all die Plattenbauten oder Fäkalien für die Moldau? Ich horchte an der mit silberner Folie um wickelten Röhre, konnte jedoch nichts hören. Wir gingen vorsichtig weiter und ich fühlte mich sehr wohl, als hätte ich schon immer darauf gewartet, hierherzukommen. Heute glaube ich mich zu erinnern, dass diese Expedition für mich einen geradezu erotischen Reiz besaß. Wenn Prag unsere Geburtsstadt war, bedeutete es, dass wir in den Schoß dieser Mutter hinabstiegen. Doch da war mehr. Etwas, das über das Freudsche Universum hinausging.


    Wir sprachen wenig — der Älteste von uns war höchstens dreizehn, doch niemand schien Angst oder Sorge zu haben. Wir strahlten alle eine verantwortungsbewusste Umsicht und Gefasstheit aus, die ich später, bei Erwachsenen, kaum zu sehen bekam. Und wir hatten schließlich einen Hund dabei, der einem der Jungs gehörte und neugierig, fröhlich und ausgelassen vorauslief und ab und zu frenetisch bellte. Alle Schritte geschahen mit Bedacht, ständig achtete jeder auf den Freund vor ihm, unentwegt wurden einige Taschenlampen auch nach hinten gerichtet, um zu überprüfen, ob alle noch vollzählig waren, dass keiner zurückblieb. Wir nahmen unser kleines Abenteuer sehr ernst. Zumindest ich tat es. Als hätte ich eine unterschwellige Ehrfurcht vor Katakomben und Schächten. Denn wenn ich mich recht erinnere, kicherten einige der anderen unentwegt und zogen sich mit Faxen und kleinen Streichen auf.


    Endlich erreichten die wild an den Wänden entlang huschenden Lichtkegel eine Biegung. Der Gang schien sich nach links zu wenden.


    Wir blieben stehen, um uns kurz zu beraten.


    »Hinter der Kurve ist keine Luft«, meinte Jirka.


    Auch ich hatte diese Geschichte gehört. Am Ende langer Gänge reicht die Luft zum Atmen nicht mehr aus.


    »Unsinn«, erwiderte Standa.


    »Aber wenn doch...«


    »Die Luft wird nicht gleich weg sein«, äußerte sich Milan, der letztes Weihnachten einen Chemiekasten bekommen hatte. »Sie wird erst langsam immer weniger.«


    »Ich glaube, dein Hund frisst hier gerade eine tote Ratte«, meinte Emil, den wir wegen seiner großen, lupenartigen Brille Brejlarito nannten. Jirka herrschte sogleich den vierbeinigen Gourmet an und suchte ihn dabei hektisch mit seiner Taschenlampe zwischen den Füßen der Jungs.


    »Nero! Lass das! Igitt! Nero!«


    »Mein Vater spaziert hier ständig. Von fehlender Luft hat er noch nie erzählt«, konstatierte ich selbstbewusst und machte mich auf, weiterzugehen.


    Die anderen zögerten und schienen vor der dunklen Biegung Respekt zu haben. Während ich mich entfernte, verfolgte die Gruppe jeden meiner Schritte mit einem Geflecht aus Lichtkegeln. Bald war ich um die Ecke verschwunden und meldete alle paar Sekunden meinen Zustand. Aus der Ferne hörte ich Neros Bellen. Ich fühlte mich großartig. Ich fühlte mich wie einer meiner Helden, über die ich in Abenteuerbüchern las. Biggles und Bertie. Ginger und Algy. Professor Lidenbrock und sein Neffe Axel. Es war der Rausch des Neulands. Es waren die letzten Tage der Unschuld im Leben eines Zehnjährigen.


    »Komm zurück, Jarek!« riefen mir alle zu.


    Ich hieß natürlich nicht Jarek, sondern Jan-Marek, doch die Tschechen neigen dazu alles nur Erdenkliche abzukürzen und zu verballhornen. So nannte mich in der Schule jeder Jarek. Sogar die Lehrer ließen sich davon anstecken. Als unsere Familie dann in den Westen floh, war es damit vorbei. Es kam mir vor, als wäre Jarek in Prag geblieben, während Jan-Marek nach Deutschland ging.


    In der Dunkelheit des Tunnels begriff ich, dass meine Freunde Angst um mich hatten und gab nach. Ich verzog genervt meine Mundwinkel, verdrehte die Augen und kehrte zu ihnen zurück.


    Wir traten den Rückmarsch an und stiegen einige Minuten später zurück in die gleißende Welt des Sommers. Während wir oben lachend und tollend über unsere Erlebnisse sprachen, stellte ich eine leise Stimme in mir fest. Die Stimme der Unzufriedenheit.



    


    

  


  
    1.02 Remota



    Ich greife vor, wenn ich erwähne, dass eine wichtige Erkenntnis in meinem Leben darin bestand, den Zusammenhang zwischen mir und dem Untergrund zu begreifen. Wann immer ich unter die Erde trat, herabstieg aus der Geborgenheit der Eloi in die Welt der Morlocks, geschah ein Unglück. War nun ich die Ursache dieser Ereignisse, oder war ich auserwählt, nur dann herabzusteigen, wenn ein Unglück bereitstand?


    Im Herbst 1998 — über fünfzehn Jahre nach meinem nächtlichen Ausflug in die Kanalisation von Prag — befand ich mich erneut in bedenklicher Nähe zu jener feuchten, modrigen Dunkelheit, an einem beschissenen Ort, an dem ich nichts verloren hatte. Warum bin ich nur so verführbar? Als Kind spielte ich gerne in allerlei Rohren und Kanälen und träumte von der Gefahr, aber nun? Irgendwann sollte es doch genug sein. Irgendwann muss man doch beginnen, sich wie ein Erwachsener zu benehmen!


    Ein endloser Gang unter der Stadt, überall große kalte Pfützen, in denen sich das herabtropfende Wasser sammelte. Und... schon wieder ich! Dummkopf! Draußen war kalter Oktober und hier drin roch es wie immer nach feuchtem Zement. Ich gab mir kopfschüttelnd immer noch Mühe, meine 250-Mark-Salamander-Schuhe aus diesem Ärger raus zu halten und an den großen Pfützen wie ein Storch vorbeizugrätschen. Sinnlos...


    Manzio hingegen betrieb die Sache mit dem ihm so eigenen Enthusiasmus. »Komm schon, stell dich nicht so an. Es sind nur noch paar Meter.« Etwas in der Art raunte er mir mit halbleiser, konspirativer Stimme ständig zu. Mir kam der Weg übertrieben lang vor. Ich bemerkte, dass es hier kleine schwarze Drehschalter fürs Licht gab, wie sie in Kellern unter Mietshäusern eben vorkommen. Weiß Gott, warum Manzio darauf bestand, dass wir sie nicht benutzten und stattdessen mit den Taschenlampen herumfuchtelten.


    Ich leuchtete auf meine Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Mist. Was tat ich hier? Doch ich hatte keine treffende Ausrede. Noch vor wenigen Monaten hätte ich gejammert, dass ich am nächsten Tag früh aufstehen muss. Dass mein kalter Bürostuhl auf mich wartete, damit ich darauf optimistisch in die Welt lächeln konnte, während einige Investoren aus Nordrhein-Westfalen mit dem Geschäftsführer wie Thermalbadbesucher im Zeitlupentempo durch die Firma stolzieren und über Dinge sprechen, von denen ich nichts verstand. Von denen vielleicht niemand etwas verstand. Verfluchte Schwarzmagier in Anzügen. Satanisten...


    Welche Ausrede habe ich nun?


    Manzio riss mich aus den Gedanken.


    »Schau mal, ist das nicht phantastisch?« flüsterte er mir zu. »Ist das nicht phantastisch?!«


    Ich stellte mich neben ihn und blickte nach oben. Wir beobachteten die Welt. Ein kleines, schachtartiges Fenster zeigte nahe der Decke einen Ausblick hinaus aus diesen Katakomben. Das Glas war zerschlagen, nur wenige Scherben ragten noch aus dem Holzrahmen. Ein direkter, zu einem kleinen Quadrat eingeengter Blick in den Himmel — nicht größer als ein 14-Zoll-Monitor. Der Mond strahlte wie eine Offenbarung. Dunkle dramatische Wolken zerschellten an ihm, während draußen die letzten Regentropfen sanft an die Blätter der Gebüsche trommelten. Und in der Mitte der Erscheinung hing ein feuchtes, mit Wasserperlen geschmücktes Spinnennetz, in dessen Mitte eine große Kreuzspinne saß. Es war wie ein Bild aus einem Hergé-Comic. Es war erstaunlich.


    »Es heißt, dass alle Dinge Zeichen sind«, sagte Manzio, ohne seine Augen von dem Fenster unter der Decke zu wenden. »Und dass alles, was uns begegnet, eine Entsprechung hat. Es soll uns helfen, zu verstehen, wohin uns das scheinbar nicht vorhersagbare Schicksal treibt. Aber wir können die Spuren im Sand der Welt nicht lesen.«


    Manzio. Ja, Manzio. Er war mir stets einen Satz voraus. Immer wenn ich begann, den Banalitäten dieser Welt zu unterliegen, war er da und zerschmetterte die Pforten der Normalität. Das Schicksal stellte mir ständig Wächter zur Seite, die darauf achteten, dass ich kein Zombie mit Krawatte wurde.


    Wir starrten eine ganze Weile auf das Fenster. Auf die Spinne, die sich die minutenlang keinen Augenblick regte. Draußen hob sich langsam der Wind. Wir konnten es an der leichten Bewegung des Netzes sehen. Ich begriff, wie nahe äußerste Hässlichkeit und äußerste Schönheit sich stehen. Wie sie sich gegenseitig aufheben. Und nur der Mensch muss sich entscheiden, ob er Ekel oder Entzückung verspürt. In einem solchen Augenblick ist mehr Wahrheit, als in den meisten Büchern. Außer der Mensch entscheidet sich nicht und ist nur Treibgut im Strom seiner Wahrnehmung. Und genau davon handelt unsere Geschichte. Von einer Welt, die sich verändert — unter der formgebenden Kraft der Entscheidungen, unter unseren neugierigen Blicken. Aber Sie fragen sich sicherlich, ob ich mir das schon damals gedacht habe. Nein, sicher nicht. Damals ahnte ich noch gar nichts. Nichts. Aber ich denke es nun, während ich mich daran erinnere. Eine sehr lebendige Erinnerung. Ein Augenblick, der noch nicht ganz Vergangenheit und noch immer ein wenig Gegenwart ist.


    Die Spinne regte sich plötzlich. Nur eine kleine Bewegung der Beine entlang der silbernen, feuchten Fäden. Dann wieder der phantastische Nihilismus, hinter dem sich atemraubende Wachsamkeit verbirgt. Wir blickten uns an, als hätten wir gerade eine Sternschnuppe gesehen. Ich sah Manzio in dem kalten Mondlicht lächeln.


    »Hör mal...« Ich räusperte mich und versuchte ein ernsthaftes Gespräch mit ihm zu führen. »Als ich ein Kind war, wollte ich immer in irgendwelche Höhlen und Katakomben klettern...«


    Manzio zog die Augenbrauen hoch. »Und jetzt nicht mehr?«


    Ich erinnerte mich plötzlich an damals. Wie viele Jahre hatte ich nicht mehr daran gedacht? Nur gelegentlich, wenn ich offene Löcher im Boden sah, Dampf der aus Kanaldeckeln aufstieg und eiserne Souterraintüren mit schweren Schlössern, wurde mir bewusst, dass es da etwas gab, das wie ein Schatten an meinen Fußknöcheln klebte. Dunkle Gänge und unterirdische Labyrinthe mied ich seitdem — ob bewusst oder unbewusst.


    »Zeig mir, was du mir zeigen wolltest und dann hauen wir ab«, sagte ich plötzlich und steckte trotzig die freie Hand in die Tasche, während ich ihn mit meiner Lampe anleuchtete.


    »Das Geheimnis liegt nicht weit entfernt. Du kannst es an der Spinne erkennen.«


    Manzio war verführerisch, wie der Gott Pan. Ich wusste nie so richtig, was er meint. Aber auf eine pathologisch reizvolle, verdrehte Art ergab das, was er aussprach, stets einen Sinn.


    »Spürst du nicht die Wärme hier in diesem Gang? Die Temperatur steigt, je weiter wir gehen. Es ist später Oktober. Es ist sehr kalt und du wirst kaum noch irgendwo eine Spinne im Gebüsch finden. Aber hier...« Er deutete auf das Fenster. »Der Heizraum ist ganz nahe. Hier steigt ständig Wärme auf, durch das kaputte Fenster. Die Kreuzspinne glaubt vermutlich, dass das der hässlichste August aller Zeiten ist. So fühlen sich Otto Normalverbraucher und Monika Mustermann auf dem Weg zu Arbeit.«


    Er steckte sich eine Zigarette an. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe, die er sich währenddessen unter den Arm klemmte, tanzte chaotisch auf den grauen Betonwänden.


    »Ab jetzt wird´s spannend«, brummte er und fischte nach etwas in seiner Tasche. Er zog einen Schlüssel hervor und ging zu der massiven Stahltür. Ich stellte mich hinter ihn. Ich spürte eine gewisse Wärme, wie eine künstliche Höhensonne, die sich gerade erst auflädt. Ich streckte meinen Arm aus und berührte die Tür. Sie war warm. Ich leuchtete auf die weißen Buchstaben: »Heizraum. Unbefugten Zutritt verboten.« Natürlich, was sonst? Warum wären wir sonst hier, wenn es nicht verboten wäre?


    Manzio zog den Schlüssel wieder heraus und hielt ihn kurz vor meinem Gesicht.


    »Frag lieber nicht, Digger«, flüsterte er mit einem verwegenen Blick.


    Die Tür war erstaunlich gut geölt. Sie ging geräuschlos auf und wir traten ein.


    Massive Wandschränke aus Metall erwarteten uns im Heizraum, mit grünen und weißen Lämpchen darauf. Nicht unbedingt psychedelisch, aber doch bei völliger Dunkelheit irgendwie spacig. Die Wärme hier fühlte sich gut an. Manzio raschelte mit den Schlüsseln und öffnete eine weitere Tür.


    Es war eine Art Stauraum für Reinigungsmaterial und allerlei Zeug, das meine eigene Wohnzelle nie zu sehen bekam. Nachdem Manzio die Tür hinter sich verschlossen hatte, knipste er den Lichtschalter an der Wand an. Hässliches kaltes Licht überflutete uns. Wir waren umgeben von Chemikalien in Kartons, von Putzlappen, Besen und von einem Staubsauger.


    »Fiese Sache hier, du wirst sehen...« Er zog eine leicht zerknüllte Tüte mit irgendwelchen Keksen und eine kleine, klischeehafte Flasche mit Weinbrand aus der Tasche. Diesen kleinen Flachmann, den Obdachlose mit Vorliebe an Tankstellen kauften.


    »Hier endet die Zivilisation. Dieser Raum ist der letzte Vorposten. Dahinter ist der Orkus«, erklärte Manzio.


    ›Sehr theatralisch‹, dachte ich nur, sagte aber nichts.


    Ich kaute eine Weile an dem Keks und blickte dann hoch zu ihm.


    »Was ist das? Ist nicht gerade ein Verkaufsschlager, oder?«


    »Das sind Hostien«, meinte Manzio ausdruckslos. »Mein Dad liefert die an einige Kirchen.«


    Ich verzog mein Gesicht.


    »Ist das häretisch oder so was?«


    Manzio zuckte mit den Achseln.


    »Ist doch nur Mehl, Wasser und Maizena. Ich würde sagen, solange das nicht ein Priester an sich nimmt, ist es erst mal nur eine Oblate in einer Plastiktüte.«


    Er sah noch immer den Zweifel in meinem Blick.


    »Mann, ist ja nicht so, dass ich die aus dem Tabernakel geklaut habe. Wir haben ungefähr zehn Kartons davon im Lager. Außerdem, wann warst du jemals in einer Kirche?«


    Ich nahm noch einen Keks. Ich meine, eine Hostie... Ich meine, eine Oblate...


    »Irgendwie süß«, stellte ich fest. »Ist das nicht... wohllebig, da Zucker reinzutun?«


    »Wohllebig?« Manzio blickte mich kurz entgeistert an. »Was soll das denn sein?«


    »Ich meine«, überlegte ich verkrampft, in der Hoffnung, dass bald die richtige Synapse zündete und mir den passenden Begriff aushändigte. »Ich meine... Na einfach nicht... äh, frugal genug...«


    »Frugal?« Manzio machte nur eine abwehrende Handbewegung, während er einige der Kartons auf ihre Stabilität prüfte. »Du bist total dummgekifft. Abgefuckter Junkie.«


    Ich kaute an der trockenen Oblate und spülte sie dann mit einem Schluck Weinbrand runter.


    »Glaubst die Oblaten der Protestanten sind weniger süß?« murmelte ich mit einem verklebten Gaumen.


    »Ganz bestimmt«, erklärte Manzio lakonisch, während er die Produktbeschreibung auf der Rückseite einer Flasche mit Reinigungsmittel studierte.


    Wir tranken. Schwiegen.


    Wie bin ich nur an Manzio geraten? Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir zwei Schattengewächse uns erkannten und verbanden. Wenn ich abends, auf dem Weg zu meiner Wohnzelle an seiner Tür vorbeiging, roch ich nicht selten den markanten Duft von verbranntem Hanf. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Eines Tages klingelte es und er stand an meiner Tür. Er fragte mich, ob ich denn Papers hätte, was mich im Nachhinein verwunderte, da er in seiner Wohnung fast nur Bong rauchte. Ich vermute, er roch auch unentwegt das brennende Cannabis durch meine Tür und suchte nur nach einem Anlass, damit wir uns endlich kennenlernten, wofür ich ihm dankbar war. Von da an besuchten wir uns regelmäßig und sprachen über Gott und die Welt. Er besaß unzählige Bücher und es fiel nicht schwer, sich in seiner Nähe eine deutliche Spur dümmer zu fühlen. Doch um so erstaunter war ich, als er auf die Superhero-Comic-Sammlungen in meiner Wohnung weder mit Kopfschütteln noch mit einem gönnerhaften Lächeln reagierte, sondern sich auf die Regale stürzte und mit weitgeöffneten Augen die Hefte herauszog und ihre bunten Hüllen studierte.


    »Das will ich verstehen«, murmelte er. Ich war zwar nicht sicher, ob er damit mein pathologisches Befinden als Comic-Narr meinte oder die Inhalte der DC-Comics, doch nur Tage später kam er zurück, brachte geliehene Hefte wieder und plauderte über deren Inhalt.


    »Es geht um das, was zwischen den Bildern passiert«, meinte er, während wir einen Joint rauchten. »Zuerst denkt man, es handelt nur davon, durch die Gegend zu fliegen und mit den Bösen zu kämpfen. Aber der Reiz besteht darin, dass diese Leute ein Privatleben haben. Dass sie Probleme haben.« Er schwieg einige Augenblicke und sammelte seine Gedanken. »So wie Katana, in deren Schwert die Seele ihres ermordeten Ehemanns lebt.«


    Manzio konnte jedes Gespräch in die Twilight Zone verwandeln.


    »Oder Victor Stone, der...« Er gestikulierte mit dem Finger in der Luft, auf der Suche nach der verlorenen Synapse.


    »...der Cyborg«, ergänzte ich mit erstickter Stimme, da ich gerade Rauch in meiner Lunge hatte.


    »Ja, Victor Stone, der Cyborg. Ein zorniger, junger Mann, der vom eigenen Vater bei einem wissenschaftlichen Experiment am ganzen Körper verstümmelt und dann von ihm zu einer halben Maschine umgebaut wird. Mann, Väter haben so was drauf...«


    Wir nickten, versunken in unsere eigene Vergangenheit und fühlten uns wie Vic Stone, der Cyborg. Wie Unfälle unserer Väter.


    Einmal erzählte ich Manzio, dass ich gerne schrieb. Bereits als Schüler hatte ich mir bei langweiligen Fächern die Zeit verkürzt, indem ich auf meine Löschblätter kurze Geschichten schrieb, über den Weltraum oder über ferne exotische Orte. Da ich jedoch nie viele Bücher las und mit Comics aufwuchs, fehlte meinen Texten stets die nötige Reife und Reflexion. Erst als ich begonnen hatte zu kiffen, gesellten sich verstörende und befreiende Elemente hinzu, die das Geschriebene in einem kunstvolleren Licht erscheinen ließen. Ich schrieb nicht oft und nicht viel. Es waren nur Fetzen und Fragmente. Selten mehr als drei Seiten. Mal ging es um meine Kindheit und meinen Bruder Roman, mal darüber, wie ich den letzten Job verloren hatte. Ich las Manzio einige dieser Fragmente vor, mit brüchiger, ungeübter Stimme, während er geduldig zuhörte und zwischendrin mit seiner Bong blubberte.


    »Bildung ist nicht alles«, philosophierte Manzio. »Wenn es so wäre, müssten die besten Bücher stets von Literaturprofessoren oder Buchkritikern stammen. Doch das ist nur äußerst selten. Es geht schließlich darum, was du siehst, wenn du durch die Straßen gehst. Die kleinen Details. Und ob du es durch deinen Verstand so filtern kannst, dass es in geschriebener Form für mindestens eine andere Person Sinn macht. Nicht das, was du in anderen Büchern gelesen hast. Sehr belesene Autoren wenden eine Menge Energie auf, um all das Gelesene auch wieder auszublenden.«


    Manzio hatte einige Semester Kunstgeschichte studiert. Dann folgte ein Semester Literaturwissenschaften. Er wollte auch Philosophie nachlegen, kam aber nicht durch die Aufnahmeprüfungen. Sein Vater besaß einen italienischen Feinkostladen namens »Luigi´s Delikatessen«, und Manzio versuchte ihm seit einigen Jahren zu erklären, dass der Apostroph vollkommen fehl am Platz war. Das führte zumeist zu einem Streit zwischen Vater und Sohn. Ein Streit, dessen eigentlicher Inhalt stets Manzio selbst war. Der Sohn und sein Desinteresse, etwas Vernünftiges zu studieren, damit er nicht wie sein Vater, täglich um fünf Uhr aufstehen musste. Der Sohn und sein Desinteresse, wenigstens in Vaters Laden zu arbeiten, um eines Tages die Geschäfte zu übernehmen. Bis zum Horizont nur Klischees.


    Es gab niemals ein Treffen zwischen uns, bei dem nicht exzessiv geraucht wurde. Es hätte seltsam gewirkt. Wir drehten einen Dübel nach dem anderen. Ich meistens nur pro forma, da seine viel schöner, viel phallischer, viel präziser aussahen. Dabei plauderten wir über alles, was uns in den Sinn kam. Manzio nannte es die Rhizomatischen Sitzungen, was immer das hieß.


    Durch Manzio erfuhr ich, was Giftschrankliteratur ist. Denn das wiederum war »sein Ding«: das Studieren von politisch unkorrekten Büchern und befremdlichen Werken, die aus dem Zusammenhang ihrer Entstehungszeit gerissen höchst subversiv wirken konnten. Einige davon waren allerdings in jeglichem Zusammenhang unverdaulich.


    Auf seine Art war auch Manzio ein Sammler. Das Thema war ihm gleichgültig. »Hauptsach´ krass«, meinte er immer und grinste dabei unschuldig.


    So zeigte er mir einen zerfledderten Südostasien-Reiseführer aus dem Jahr 1978, der sich an die damals aufkommenden Rucksacktraveller richtete. In den Empfehlungen wurde in dem Abschnitt »Nachtleben in Bangkok« von preiswerten Massagesalons und den billigsten Bordellen geschwärmt. Heute würde ein seriöser Verlag vermutlich einen Strafbefehl für dieses Kapitel bekommen. Das Buch vom ES von Georg Groddeck, das angeblich einen hymnischen Abgesang auf weibliche Vergewaltigungsphantasien darstellte, und die Sexuelle Revolution von Wilhelm Reich. Notre-dame-des-Fleurs von Jean Genet und The Book of Lies von Aleister Crowley gehörten genauso zu seiner Sammlung, wie Feldzug gegen den Gral von Otto Rahn, Vier philosophische Monographien von Mao Tsetung, die Goebbels-Tagebücher oder Kassetten mit den Liedern der Manson Family.


    Und natürlich lernte ich durch ihn auch das Herzstück der politischen Unkorrektheit kennen: das Buch Geschlecht und Charakter von Otto Weininger, dem Bruce Lee der Giftschrankliteratur.


    Alle diese neuen Namen und Begriffe nahm ich fasziniert auf, ohne wirklich eines der Bücher lesen zu wollen. Es schien mir, dass es manchmal interessanter ist, über Bücher zu hören, als sie selbst zu lesen. Vermutlich hätte ich aber früher oder später begonnen, in einigen davon zu schmökern, doch dazu sollte es nicht kommen. Unser gemeinsames Schicksal führte uns in den Untergrund, an einen Ort, an dem nur die Gegenwart herrschte und verstaubte Bücher keine Rolle spielten.


    Ich trank wieder einen Schluck Weinbrand. Es war bereits kurz vor eins. Ich saß mit einem verrückten Intellektuellen in einer engen Besenkammer, aß Hostien, trank Schnaps und wartete auf etwas.


    »Was ist passiert?«


    Ich blickte hoch, denn ich verstand Manzios Frage nicht.


    »Damals. Als du noch gerne in Katakomben geklettert bist.«


    Plötzlich wurde mir bewusst, wie verschlossen und heimlichtuerisch ich war. Ich hatte gelernt, meine Albträume zu verschweigen, und nie jemandem von der düsteren Begebenheit in der Kanalisation erzählt. Mein Leben war ein seltsamer Widerspruch. Ich war ein Nihilist, ein Faulpelz, stets verkrochen in seinem Loch. Doch obwohl ich mich seit frühester Kindheit so gewissenhaft von den Abläufen der Welt fernhielt, mich zuerst in meinem Kinderzimmer und später in verschiedenen winzigen Wohnungen in München verkroch, ereigneten sich in meinem Leben die seltsamsten Dinge. Als wollte ein zorniger Geist demonstrieren, dass es mir nicht bestimmt ist, die ruhige Kugel zu schieben und andere dafür bezahlen zu lassen.


    


    

  


  
    Fragment: Die Horrormaschine


    


    Ich verstehe nicht viel von klassischer Musik. Sie ist manchmal schön und manchmal undurchsichtig. Wie eine Geliebte.


    Doch ich wohne in einem Haus, in dem sie unentwegt erklingt. Ein Mietshaus, das mehr einem Studentenwohnheim gleicht. Ich begegne den jungen Musikern aus der ganzen Welt oft im Treppenhaus, während sie ihre Tuben oder Kontrabässe zu den mickrigen Wohneinheiten zerren, die Herr Mahr, unser Vermieter und Hausmeister, Wohnungen nennt, die ich aber lieber als Zellen bezeichne.


    Manzio und ich gehen selten vor drei Uhr morgens schlafen. Kein Wecker und keine Knute wartet auf uns. Keine kalte S-Bahn und kein kaltes Büro. Wir sind frei. Befreit von der schlimmsten Geißel neben der Erfindung der Werbeblöcke: befreit von einem Wecker.


    Doch in den Morgenstunden stimmen meine Nachbarn ihre Instrumente und üben anschließend pflichtbewusst. Sie sind das genaue Gegenteil von mir, und ich bin ihnen dafür dankbar.


    Hinter der Wand, gleich neben meinem Bett, lebt eine Pianistin. Sie heißt Satoko, und die Musik, die sie jeden Morgen pünktlich um acht Uhr anstimmt, besteht laut Manzio überwiegend aus Chopin und Mozart. Der wohnt ein Stockwerk tiefer, direkt unter Satokos Wohnung.


    Ihre Finger sind wertvoller als mein Leben. Daran besteht kein Zweifel. Sogar durch die Wand kann ich spüren, dass ihr Klavierspiel etwas besonderes ist. Wäre ich ein Kunstfreund, müsste ich täglich heimlich Rosen vor ihre Tür legen und davon träumen, Champagner aus ihren Schuhen zu trinken. Zum Glück bin ich kein besonderer Kunstfreund. Aber ich wette, Manzio, mein Satyr und Einstiegshelfer in die Welt des Subversiven, hat solche Phantasien.


    Auf der gegenüberliegen Seite lebt ein Hornist. Das ist ein weniger glücklicher Umstand, verstärkt dadurch, dass er sich noch verbissen in der Welt der Tonleitern herumschlägt und hierbei nicht wirklich Fortschritte zeigt. Doch bei meinem kleinen Problem macht ihn das zu einem idealen Helfer.


    Über mir wohnt ein Tenor. Noch ist er mehr ein Terror, der sich obendrein gerne am Klavier begleitet. Seine Stimmbänder sind wie Gewitter und die Arien wie Stürme, die in einer Herbstnacht die Schornsteine durchfegen.


    Unter mir, direkt neben Manzios Zelle, lebt eine Violine. Violinen sind nicht leicht zu lieben. Sie sind wie schwierige Menschen, die wir als nachdenklich und leise kennen lernen und die uns dann mit ihren jähzornigen Ausbrüchen schockieren. So weiß ich nie, was unter mir als nächstes passiert.


    Die Mehrfachbeschallung, die oft zu den seltsamsten Uhrzeiten stattfindet, ist natürlich streng kakophonisch und vermutlich nur noch mit Hilfe der Chaostheorie erfassbar. Doch ich bin nicht verärgert, dass ich mittags beim Geschmack des ersten Morgenkaffees stets das Gefühl habe, am Rande eines Orchestergrabens zu sitzen. Ich liebe meine Nachbarn, und sie wissen es nicht.


    Die wiederkehrenden Albträume suchen mich seit meiner Kindheit heim. Eine Horrormaschine in meinem Kopf. Sie kommen unangemeldet in unregelmäßigen Abständen. Saturnine Schergen. Mindestens einmal im Monat brechen sie die Grenzen der Realität nieder und offenbaren mir Dinge, die Gott in einem wenig schmeichelhaften Licht erscheinen lassen.


    Im Morgengrauen wird der Schweiß auf meiner Stirn zu Tau. Dann finde ich mich wieder in einer Welt der Verdammnis und werde geführt an Orte, die nach Desinfektionsmittel und verbranntem Fleisch riechen. Ich werde gezwungen, in offene Wunden zu sehen, die mir wie Delikatessen offeriert werden. Ich sehe schwarze unterirdische Flüsse, die im Licht der Fackeln wie dunkler Wein rot schimmern, während sie von mir überquert werden.


    Doch manchmal, wenn die Agonie am unerträglichsten wird und aus den Wunden Tiere kriechen, die Haut der Körper Flammen fängt, die zerschundenen Schöße der Frauen sich wie Pforten öffnen und der Blutquell blasse, dürre Leiber zu meinen Füßen heran spült — dann vernehme ich nicht selten die Stimme von Ariadne, deren Faden aus Klängen gesponnen ist. Und dann beginne ich mich inmitten meines Traums zu erinnern, zu begreifen, dass meine unbekannten Freunde da sind, damit ihre Zaubermusik das finstere Pathos verdrängt.


    Erwachen.


    Aufatmen.


    Lauschen...


    Bei den Klavierklängen von Satoko-san weiß ich, dass ich es hinter mir habe. Dass ich zurück bin. Zurück in einer Welt, die mir zwar hoffnungslos und trüb erscheint, die jedoch ohne Blutfontänen auskommt und ohne Motten, deren Flügel hysterisch gegen die Glaswände einer Laterne schlagen.


    Ich verstehe nicht viel von klassischer Musik. Sie ist manchmal schön und manchmal undurchsichtig. Wie eine Geliebte. Doch für mich ist sie eine Freundin in der kalten, schweren Nacht. Ich werde hier niemals wegziehen können, denn die Stille im Morgengrauen wäre wie eine schwarze Leinwand für all den Schrecken, der heimlich in meinem Schädel lauert.


    


    

  


  
    1.03 Claustrophilia



    Nero, der Hund, war damals gestorben. Es geschah noch in derselben Nacht, nach unserem Gruppenausflug. Er hatte sich an der toten Ratte vergiftet. Irgendjemand meinte, dass solche Dinge einfach passieren. Mein Schulfreund Jirka, dem der Hund gehört hatte, saß tagelang stumm in seiner Bank und starrte ausgebrannt auf die Tafel. Wir anderen verstanden nicht wirklich, was in ihm vorging. Verlust kann erfahren, nicht erklärt werden.


    Sechs Tage später, samstagabends, stand ich erneut vor dem Kanaldeckel. Doch diesmal war ich allein.


    Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich müde über dem Horizont und die westlichen Fenster der sonst grauen, tristen Hochhäuser verwandelten sich in unzählige goldene Spiegel, die das Viertel in ein rostiges, warmes Licht tauchten. Es war mir zuerst nicht möglich, den Deckel zu bewegen. Ich sah mich nach einer Metallstange um und versuchte es erneut mit Hilfe der Hebelwirkung. Es funktionierte. Ich hatte nach einer zehnminütigen schweißtreibenden Arbeit das eiserne Rad ein wenig beiseitegeschoben. Nun zwängte ich mich hastig in den Spalt hinein, denn ich wollte nicht, dass im letzten Augenblick ein pflichtbewusster Rentner beim Abendspaziergang meinen Plan vereitelte.


    Unter der Erde hatte mein Vater das Sagen. Während hier im Norden der Stadt die Betonriesen wie Pilze nach dem Regen aus dem Boden schossen, baute er dazu die unterirdischen Kanäle und Rohrleitungen. Er erschuf den Rachen der Stadt, seine Gedärme. Er holte Leitungswasser hinein und leitete das Abwasser hinaus. Er verlegte elektrische Leitungen und baute Wartungsschächte. Ich habe ihn stets beneidet um diese täglichen Abenteuer. Mit einem gelben Schutzhelm auf dem Kopf konnte er sich hier stundenlang aufhalten und nach Belieben durch die endlos wirkenden Gänge spazieren. Seine Arbeiter waren ein seltsames, gemischtes Volk — das erkannte ich schon als Kind. Es waren sogar einige Physiker und Chirurgen darunter. Männer, die während der Normalisation nicht bereit gewesen waren, ein Parteibuch zu beantragen oder irgendwann, irgendwo eine falsche Bemerkung über Mutter Partei gemacht hatten. Und Mütter schätzen keine Kritik.


    Hier schickte man sie tagtäglich mit den raubeinigsten Trinkern auf den Bau, damit auch sie nach einer Weile raubeinige Trinker wurden und die Welt der Lichtpartikel und Nervenzellen ihnen wie ein ferner, absurder Traum erschien.


    Im Gang angelangt, schaltete ich meine Taschenlampe ein und ging bedächtig los. Was wollte ich hier? Was trieb mich hinab in die Finsternis? Vielleicht die Lust an einem kleinen Geheimnis, die junge Knaben seit Menschengedenken in Schwierigkeiten bringt. Vielleicht ein Trieb. Perversion... Das Abenteuer, in die Innereien der Stadt hineinzuklettern. Schon als Fünfjähriger hatte ich fasziniert Geschichten über Jonas im Bauch des Wals gelauscht, oder gar von Baron Münchhausen, der ein ganzes Schiff in den Verdauungstrakt eines Wals steuerte. Etwas in mir verstand vom ersten Tag an, dass man zuerst verschlungen werden muss, um einen Weg hinaus zu finden.


    Vielleicht wollte ich einfach nur mehr über meinen Vater erfahren. Er nahm sich zunehmend weniger Zeit für seine Familie. Nach Hause kam er meistens, wenn ich schon schlief. Oft tauchte er tagelang gar nicht auf. Mutter erzählte mir, das sei wegen der verstärkten Bauplanung in der Stadt, die ihn von uns fernhielt. Sie wirkte nicht sehr traurig, als sie mir das sagte. Außer Frage stand jedoch, dass mich mein Vater angesichts meiner unterirdischen Aktivitäten zu Hackfleisch verarbeitet hätte.


    Feine Staubpartikel schwebten und irisierten in dem nun einsa men Lichtstrahl meiner Lampe und nach hundert Metern hatte ich die bereits beschriebene Biegung erreicht. Selbstbewusst ging ich weiter, doch nach weniger als hundert Schritten blieb ich stehen. Die Luft atmete sich gut, und ein weiterer kindlicher Aberglaube wurde widerlegt. Es konnte sich nur um eine Geschichte handeln, die uns Erwachsene eingeflüstert hatten. Jedes Kind sollte zuhause über die Jahre hinweg eine große Liste führen. Auf der einen Seite sollte es Striche machen für jede Wahrheit, die es von seinen Eltern zu hören bekommt, und auf der anderen Seite für jede Lüge. Für die Lügen sollte es allerdings deutlich mehr Platz auf der Liste einplanen.


    Ich horchte an der großen Wasserleitung und stellte erstaunt fest, dass sie diesmal rauschte und plätscherte. Ich legte mich bäuchlings auf das Rohr und streckte mich aus. Meine Taschenlampe schaltete ich aus, denn ich wollte die Dunkelheit spüren. Erst jetzt, in einem Zustand absoluter Ruhe fühlte ich die feine Vibration der Wasserleitung. Die Wassermasse, die dort unter meinem Leib vorbeiströmte, ergriff mich. Ich wollte dazugehören und in einer psychedelischen Jagd durch die Gänge rasen, immer schneller, vorbei an Filtern, Gittern und Turbinen, bis zu der Stelle, wo das Wasser sich in die Moldau ergoss.


    Rasch richtete ich mich auf, um mein Hemd auszuziehen. Ich fröstelte, doch ich wollte es genau wissen. Tief atmete ich den Geruch der feuchten Wände ein, das Fluidum einer geheimnisvollen Welt, und ergötzte mich an dieser maßlosen, unerschöpflichen Freiheit des Handelns und Fühlens. Ich streckte die Arme aus, als wäre ich ein Flugzeug, und ließ mich von meiner Phantasie durch die tropische Nacht tragen. Die Motoren brummten sanft unter meinem Brustkorb. Links unten Jakarta und schon bald vor uns: Singapur.


    Ich schloss die Augen.


    Nach einer Weile stand ich wieder auf und ging weiter durch den Tunnel. Ich glitt geradezu entlang der Wasserrohre.


    Der Gang endete in einem Raum, vielmehr in einer großen Nische, in der einige schwere Maschinen standen. Ich blieb dort stehen und leuchtete die raue Betonwand entlang. Plötzlich fingen meine Ohren ein entferntes Geräusch ein. Ich zuckte zusammen und sank instinktiv auf die Knie. Hektisch tastet ich am Gehäuse der Taschenlampe, bis es mir gelang, sie auszuschalten.


    Ich konnte nur noch lauschen, vorbei an meinem pochenden Herz und meinem Atem. Da war es wieder. Es waren Stimmen, ferne Schreie. Auf eine seltsame Art weinerlich und roh.


    Ich knipste das Licht wieder an und orientierte mich. Die Stimmen kamen aus einer Abzweigung, die sich zu meiner Linken befand. Ich sah mich um, blickte zurück in die dunkle Tiefe des Gangs hinter mir und dachte an das einzig Richtige: zurückzugehen. Doch diese Welt besteht nicht aus den Früchten richtiger und braver Entscheidungen. Sie ist durchgerüttelt von unlogischem Verhalten und unerklärbaren Zwängen. Und so sah ich wieder nach vorne und begann meinen langsamen Gang auf den Ärger zu.


    Nach zehn Metern schaltete ich die Taschenlampe aus und schlich nur noch blind weiter. Meine rechte Hand glitt dabei über die grobe Wand, als versuchte sie, meine Augen zu ersetzen. Die Stimmen wurden immer lauter. Ich begann zu verstehen, dass sie nicht in meiner Sprache redeten. Es hörte sich wie Deutsch an, doch das sprach ich damals noch nicht.


    Ich erreichte eine weitere Kreuzung und blickte vorsichtig um die Ecke. Nur wenige Meter entfernt sah ich zwei Männer im Schein eines rostigen Lichts. Der eine war an ein dünnes und endlos erscheinendes Rohr gekettet, das unter der Decke angebracht war. Er hing in seinen Fesseln und über sein Gesicht strömte Blut. Er hustete trocken, während sich der Speichel auf seiner Unterlippe zu langen Fäden verband und vor seine Füße tropfte. Der andere schwieg in diesem Augenblick. Er ging nachdenklich in diesen engen Katakomben auf und ab, als würde er seinen nächsten Schritt überlegen.


    Dann sah er kurz hoch zu dem Gefangenen und rief ihm halbleise etwas zu, das ich nicht verstand. Der Hängende röchelte und schluckte schwer. Der andere drehte sich nun vollständig um und ließ mich dadurch sein Gesicht sehen. Er besaß dichte Augenbrauen, unter denen graue, starre Augen leuchteten, und kantige Lippen. Er wirkte unausgeschlafen und gereizt.


    Gegen den kalten Betonstein gedrückt, bemerkte ich, dass mein Herz wie eine Lokomotive pochte.


    Der Mann sprach nun ganz leise, als erklärte er dem Hängenden schüchtern seine Gefühle. Dann plötzlich lief eine Welle des Zornes über sein Gesicht. Er trat auf den Gefangenen zu und ich sah etwas in seiner Hand aufblitzen. Der Hängende kreischte los, während der wütende Mann sich an einer der beiden, am Rohr befestigten Hände zu schaffen machte. Nur Augenblicke später hielt er dem heulenden Kerl seinen eigenen Finger unter die Nase.


    Unkontrolliert warf ich mich zurück um die Ecke und saß dort starr im Dunkeln, während ich die Hand auf meinen Mund presste. Aus der Finsternis drangen Schreie zu mir, immer lauter und immer scheußlicher. Ich versuchte, meinen Arm um den Kopf zu legen, um so die Ohren zu verschließen. Doch ich konnte die unverständlichen Sätze des Folternden nicht überhören. Sie brannten sich in mein Gedächtnis ein, wie die Inschrift auf einem Grabstein: »Fila vidakóme? Fila vidakóme?«


    Dann wurde es still. Meine Augen waren noch immer zusammengepresst und meine Arme um den Kopf gefaltet. Nur langsam hob ich meine Augenlider und senkte meine Ellbogen.


    Er stand über mir. In seiner Hand hielt er eine elektrische Laterne, mit der er in mein Gesicht zielte. Ich saß starr und zitterte wie ein in die Ecke gedrängtes Kaninchen. Sein zweiter Arm tauchte aus dem Licht und griff nach meinem Hemd. Mühelos hob er mich auf und stellte mich auf die Beine. Ich strauchelte, doch sein fester Griff wanderte zu meinem Kragen und hielt mich wie eine Holzpuppe auf den Beinen. Ich spürte eine heiße Flüssigkeit entlang meiner Oberschenkel rinnen. Er führte mich an meiner Hand wie ein Opferlamm um die Ecke. Dort hing halb bewusstlos der andere Mann in seinen Fesseln und wimmerte leise.


    Ich wurde ihm gegenüber abgestellt und rutschte apathisch zu Boden. Zeit fühlte ich keine mehr. Ich war nur ein starres Bündel aus Reflexen und Zuckungen. Wie ein Insekt in Spinnweben.


    Der Mann, der die Situation kontrollierte, holte schließlich eine Pistole hervor und sagte ein kurzes, leises »Vivenden ak ondi fende.«


    Dann drückte er sie gegen den Kopf des klagenden Gefesselten und ich hörte zum ersten Mal mit eigenen Ohren dieses charakteristische Geräusch. Es klang anders als im Fernsehen. Es war laut und trocken und hallte noch lange aus den dunklen Gänge der Kanalisation zurück.


    Es gibt so wenig zu sagen über das, was dann geschah. Der Unbekannte neigte sich zu mir, die rauchende Pistole noch immer in seinen Händen, und sah mich ausdruckslos an. Er mochte dort zehn Sekunden verharrt haben, oder Stunden. Ich erinnere mich nur an einen Geruch nach Silvester-Feuerwerk und an den Druck seines Arms, während er mich hochhob und mit mir durch die dunklen Korridore schritt. Ich verlor schließlich das Bewusstsein.


    Als ich erwachte, standen zwei Polizisten über mir. Sie trugen grüne Mützen mit den zweischwänzigen Löwen und redeten auf mich ein. Es war bereits Nacht, doch ich spürte noch die Hitze des Tages im Asphalt des Gehsteigs. Die Polizisten diskutierten mit einigen Passanten. Ich wurde auf den Rücksitz des orangeweißen Shiguli gesetzt. Im Auto roch es nach kaltem Zigarettenrauch und Benzin. Wir fuhren durch die nächtliche Stadt, nur wenige Straßen weiter, zu der nächsten Polizeistation.


    Ich sagte kein Wort. Ich antwortete nicht auf Fragen, und die Stimmen der Menschen um mich erschienen mir hohl und bedeutungslos. Ich schwieg auch, als mich meine Eltern abholten. Sie wirkten gereizt und aggressiv. Ich vermute, mein Vater hätte unter anderen Umständen Schwierigkeiten bekommen, doch als bedeutender Städteplaner in diesem Viertel war er nicht ganz ohne Einfluss. Doch vermutlich musste er meinetwegen einige Gefälligkeiten verspielen.


    Ich wurde nach Hause gebracht und schwieg ganze drei Tage. Genauso wie Jirka.


    Seit diesem Tag ist nie wieder etwas gewesen wie zuvor.


    So viele Menschen möchten es vermeiden, sich wie Dutzendware zu fühlen. Sie möchten Individuen sein. Sie möchten aufregende Dinge erleben und bedeutend sein. Und so viele sind bereit, alles dafür zu geben, um Kontrolle über ihr eigenes Leben zu besitzen. Doch es gibt keine Kontrolle. Es gibt nur Entscheidungen. Am Ende gibt es stets nur zwei Arten von Menschen. Jene, die den Kolonialwarenladen des Schicksals betreten und sich dort nach Lust und Laune bedienen und dabei riskieren, an ihrer Kühnheit zu scheitern, und jene, die im Dunkel der Nacht verharren und zitternd bangen, dass der Handlungsreisende der Bestimmung an ihre Tür klopft. Der dunkle Mann mit dem Universalschlüssel, den keine Tür ein- oder aussperren kann.


    Wir Menschen sind nicht ebenbürtig im Augenblick unserer Geburt, und einigen von uns bleibt sogar die Geburt selbst verwehrt — doch in der Einsamkeit des Todes sind wir alle gleich. Niemand ist so emanzipiert und frei von Vorurteilen wie der Tod. Durch die Hintertür hatte ich mich heimlich in eine Welt geschlichen, die ich noch gar nicht verstehen konnte. Doch ich hörte an diesem Tag auf, an Zufälle zu glauben. Ich hörte auf, all die naiven Lügen zu glauben, die man den Menschen erzählt, damit sie stillhalten.


    Und ich besaß ein Geheimnis.


    Manzio hatte nachdenklich meiner Geschichte gelauscht und schien zu begreifen, dass er der erste Mensch war, dem ich davon erzählte.


    »Hast du erfahren, wer das war?«


    »Als mein Vater am nächsten Tag aus der Arbeit kam, war er recht unruhig und erzählte meiner Mutter, dass sich in einem der neuen Kanalschächte ein Mann erschossen hatte.«


    »Wusste man warum?«


    »Ich glaube mein Vater hatte erzählt, dass der Mann nicht ganz richtig im Kopf war und viel trank. Angeblich soll er von seiner Frau verlassen worden sein. Aber ich wusste in diesem Augenblick, dass mein Vater log.«


    Manzio nickte nachdenklich. Dann nahm er wieder einen Schluck Weinbrand und reichte mir den Flachmann.


    »Hat dich das... Quasi... Verändert?« fragte er zögerlich.


    Ich zog meine Mundwinkel nach unten und dachte einige Augenblicke nach.


    »Wenn ich jetzt so zurückdenke, glaube ich, dass es mich leiser gemacht hat.«


    »Leiser?«


    »Nachdenklicher...« Ich überlegte, ob ich ihm die ganze Wahrheit sagen sollte. Was konnte es schaden?


    »Danach begannen die Albträume.«


    »Albträume?«


    »Ich träume manchmal Sachen...« Darüber zu sprechen verursachte mir Unbehagen, als hätte jemand in diesem Kämmerchen die Temperatur erhöht und begonnen, die Luft raus zu saugen. »Blutige Sachen... Aber in einer Echtheit, die normale Träume blass erscheinen lässt. Hast du auch solche Albträume?«


    Manzio schüttelte den Kopf.


    »Dachte ich mir«, sagte ich leise. »Ich hatte als Kind geglaubt, dass jeder solche Albträume hat. Irgendwann fing ich an zu verstehen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Meine Eltern brachten mich zu einem Psychiater, als ich dreizehn war. Dort erfuhren sie, dass ich an einer affektiven Psychose litt. Während sie über mich sprachen, als wäre ich nicht im Zimmer anwesend, fielen Begriffe wie »endogene Depression« und »Zyklothymie«. Natürlich hatten meine Eltern keine Schwierigkeiten, es sofort zu glauben. Einer braucht sich nur einen weißen Mantel umzuhängen und schon hat er jedermanns Vertrauen.«


    »Das ist eine krasse Story. Kein Wunder, dass du ´n Hau weg hast.«


    Er lachte leise auf und stieß mich mit dem Ellbogen an.


    Idiot, dachte ich nur. Wer schleppt hier wen mitten in der Nacht zu einem Stelldichein in der Besenkammer? Ein wenig bedauerte ich, Manzio mein Geheimnis anvertraut zu haben, denn zumindest in diesem Augenblick fühlte ich mich dadurch nackt und angreifbar.


    »Wohin führen die Türen eigentlich?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Dunkle Keller und Lagerräume und endlos erscheinende lange Gänge«, erzählte Manzio. »Das muss alles noch vor dem Krieg entstanden sein. Ein Netzwerk aus Luftschutzbunkern und Vorratskammern. Ich habe mich da nur kurz umgesehen.«


    Ich hörte ihm nur mit halben Ohr zu und blickte besorgt auf meine Uhr.


    »Er wird kommen«, versicherte mir Manzio mit leiser Stimme. »Das Böse kommt immer... Es braucht keine Hoffnung.«


    An der Wand hing ein alter chinesischer Kalender. Die Farben waren blass und der Druck etwas unscharf. Ich konnte nicht sagen, welchen Monat das oberste Blatt darstellte. Vermutlich etwas Sommerliches. Doch das Jahr war zweifelsohne 1984. Der Kalender schien seit dem nicht mehr gewendet worden zu sein. Das Foto zeigte lachende Schüler. Sie trugen gelbe Latzhosen, weiße Hemden und die unmissverständlichen roten Tücher um den Hals. Ihre Hände streckten sich hoffnungsvoll gegen den Himmel und ihre Gesichter strahlten lachend. ›Sie sind heute alle in meinem Alter‹, dachte ich. ›Erleben vielleicht dieselben Dinge. Frauen. Geldprobleme. Konflikte mit Vätern.‹ Ich musterte die eleganten chinesischen Zeichen entlang des Fotos. Erst langsam wurde mir bewusst, dass dieser alte Kalender genauso widersprüchlich und rätselhaft war, wie die vier Kraniche neben dem Hauseingang.


    


    

  


  
    1.04 Roman



    Ich habe meinen Bruder seit Jahren nicht gesehen. Und doch ist er in meinem trüben Rückblick auf ein Familienleben eine Ausnahme. Mein kleiner Bruder. Ich liebe ihn. Es ist schade, dass wir so unterschiedlich sind und das Leben uns beide in verschiedene Richtungen treibt. Ich hoffe, er behält stets die Zügel in der Hand und bezahlt keinen zu hohen Preis für seine Eskapaden. Ich habe meinem Bruder viel zu verdanken. Allem voran, dass er nach mir kam und somit die Aufmerksamkeit meiner Eltern auf sich lenkte. So konnte ich leichter und unbehelligt in meiner eigenen Welt leben.


    Im Gegensatz zu mir hatte Roman einen wesentlicher ausgeprägten Familiensinn. Er fand stets, dass wir alle zusammengehörten und dass man gemeinsam in den Zoo gehen sollte. Er war es stets, der meine Eltern am Freitag an den Ärmeln zog und fragte, ob wir am Wochenende einen Ausflug in die Natur unternahmen. Ich dagegen war der Eskapist, der Otaku — er war der Sportler und Daddys große Hoffnung.


    Das Bild bekam seine ersten Risse, als ich fünfzehn war und Roman dreizehn. Mein Bruder zeigte großes Interesse an meinen Comics. Mir war ganz klar, dass nun auch er entdeckt hatte, dass Supergirl einen so kurzen Rock besaß, dass man ganz leicht ihre Unterwäsche sehen konnte, und dass das Kostüm von Halo und Black Canary keinen Wunsch offenließ. Also erklärte ich Roman, dass ich ihn kaltblütig töten würde, wenn er jemals eine Seite knicken, zerschneiden oder beschmieren sollte. Nachdem das geklärt war, ließ ich ihn an meiner damals noch kleinen, wertvollen Sammlung teilhaben. Ich war überrascht, dass er schon bald einen Papierblock in die Hand nahm und viele der Bilder recht überzeugend nachzeichnen konnte. Perspektiven und Größenverhältnisse waren ihm damals noch fremd, und viele der Skizzen wirkten am Anfang misslungen, doch schnell wurde mir sein Talent bewusst. Auch unser Vater erkannte es und sprach zufrieden davon, dass Roman technische Zeichnungen leichtfallen würden, sollte er ebenfalls die Laufbahn eines Ingenieurs einschlagen.


    Ich empfand keinen Neid wegen seines Talents. Statt dessen träumten wir von jetzt an davon, Comic-Autoren zu werden. Ich sollte die Storys schreiben, er würde sie zeichnen. Doch obwohl Romans Fähigkeiten zu zeichnen wuchsen und reiften, wurde ich immer unzufriedener mit den Resultaten, da er immer weniger Power Woman und Batgirl zeichnete, sondern sich auf Green Lantern, den roten Blitz, Batman oder den Hawkman spezialisierte. Die Wand über seinem Bett war geschmückt mit Bleistift- und Pastellzeichnungen von muskulösen Superhelden in den verschiedensten Verrenkungen und Sprüngen.


    Pubertär, getränkt im eigenen Testosteron, stand ich davor und spürte noch den Geruch von Desinfektionswasser auf den Pickeln in meinem Gesicht — und es fiel mir wie Schuppen von den Augen.


    »Roman ist schwul. Haha — ha. So geil. Schwul. Haha — ha«, begann ich lachend zu schreien. Ich dachte damals, wie phantastisch das wäre, wenn der Lichtkegel all der väterlichen Aufmerksamkeit komplett auf das neue Sorgenkind abwandern würde. Das Auge Saurons soll sich doch mal mit Roman beschäftigen. Wenn er nicht so perfekt wäre, würde meine Schafswolle nicht mehr so schwarz anmuten.


    »Ruhe!« donnerte es erwartungsgemäß aus dem Wohnzimmer. Nun, es donnerte nicht unbedingt. Mein Vater war eher ein stiller Mann, dessen Stimme sogar dann recht dünn und emotionslos klang, wenn er schrie.


    Er nahm die anachronistische Pfeife aus dem Mund und sah mich tadelnd an. Jetzt, in diesem Moment, in dem ich daran denke, spüre ich diesen unangenehmen Geruch, der uns die gesamte Kindheit begleitete. Heute noch empfinde ich ein unangenehmes Stechen im Hinterkopf, wenn ich im Vorbeigehen brennenden Pfeifentabak rieche.


    Er trug eine altmodische graue Strickjacke, die ihn stets bieder und streng aussehen ließ, und hielt noch die gefaltete Zeitung in der Hand, die er offensichtlich gerade gelesen hatte.


    »Bist du nicht zu alt, um hier herumzubrüllen und Unsinn zu erzählen?« herrschte er mich an. Er war kein Mann langer Sätze und großer Worte, und so war das hier für seine Verhältnisse bereits eine halbe Ansprache. Ich grinste schuldbewusst und sah auf den Boden.


    »Hast du sonst nichts zu tun?!«


    Ich sah Vater kurz an. Etwas in seinen Augen war anders als sonst. Natürlich verstand ich sehr wohl das Tabu, das ich hier berührt hatte. Zumindest soweit ein pubertierender Knabe es verstehen konnte. Was war es nur, das ich in seinen Augen sah? Ohne Zweifel, es war Angst.


    Damals verkroch ich mich lieber in meine Ecke und starrte mechanisch in ein Biologiebuch. Meine Mundwinkel zuckten noch immer, während ich mir auf die Unterlippe biss.


    Als ich kurz hochsah, stand Vater noch immer da und blickte meinen Bruder lange schweigend an. Roman saß ratlos auf seinem Bett, umgeben von den eigenen Bildern und Plakaten. Er hatte ein unschlüssiges Lächeln auf den Lippen, schien jedoch nicht zu verstehen, worum es ging. Mein Vater starrte ihn an, die Bilder. Damals begriff ich nicht, wie fassungslos er über die Büchse der Pandora war, die hier jemand geöffnet hatte. Welcome To The Pleasuredome!


    Dann verließ er wortlos das Zimmer.


    Erst Minuten später fiel mir auf, dass er die Zeitung nicht einfach in seiner Hand gehalten hatte, sondern sie geradezu mit einem verkrampften Griff zusammengeknüllt hatte.


    Es war sicher kein Zufall, dass ich einige Wochen später in der Nacht einen Streit meiner Eltern mithörte. Während Roman am anderen Ende des Zimmers ruhig atmete, hatte ich nicht selten Schwierigkeiten einzuschlafen. Mein insomnisches Leben zeichnete sich damals bereits ab. Ich hörte nur die Spitzen des Gespräches und deshalb drückte ich mein Ohr an die Wand, um den aggressiven Dialog im Schlafzimmer meiner Eltern besser zu verstehen.


    »Der erste ist ein verschlagener Schwächling und Bettnässer. Und der andere... Aus dem wird noch etwas Schlimmeres, wenn ich es zulasse. Sag mir also, worüber ich mich freuen soll.«


    »Du beurteilst sie falsch«, erwiderte meine Mutter mit brüchiger Stimme. Sie war bekannt für ihr sauberes Tschechisch, das sie ohne Umgangsworte und ohne Dialekt sprach. Bevor ich zur Welt kam, war sie Lehrerin an einer Hauptschule in Prag gewesen. Ihr Deutsch dagegen klang ordinär. Vielleicht deshalb, weil sie es zumeist nur betrunken sprach.


    »Sauf dir die Wahrheit nur schön«, brummte mein Vater. »Du hast sie schließlich zur Welt gebracht.«


    Männer haben diese Gabe, nicht wahr? Diese Sätze, die ihnen so rausrutschen und sich in die Herzen der Mütter, der Ehefrauen, der Gefährtinnen bohren. Als wären sie erschaffen, um zu verletzen. Dornige Wesen mit scharfen Kanten, dazu bestimmt, sich an weichen, zerbrechlichen Gegenstücken zu reiben.


    Ich starrte in die Dunkelheit. Um wirklich bestürzt zu sein, war ich bereits zu alt. Es war mehr ein Gefühl von Wut, das mich überkam. Der Zorn darüber, dass Menschen die Macht haben, andere Menschen in die Welt zu bringen.


    Den Rest der Nacht lag ich unter meiner Decke und plante meine Flucht, meinen Ausbruch aus dieser Familie, meine Freiheit.


    Ich bin nie geflohen. Vielleicht hatte mein Vater recht und ich war ein Schwächling. Aber immer wenn ich Roman ansah, fühlte ich mich schuldig. Ich hatte meinen Vater auf einen technischen Defekt hingewiesen, der ihm sonst vielleicht gar nicht aufgefallen wäre. Und er hatte vor, den Fehler zu korrigieren.


    Mit mir sprach er immer weniger, und es schien, als ob ich eine Art Waterloo für ihn darstellte. Doch Roman war nun gefordert. Er musste allein Bierkästen aus dem Auto in die Küche schleppen, noch härter Sport treiben und die Wochenenden mit Vater in der Garage verbringen. Dort machte er sich mit Sägen und Bohrmaschinen vertraut und lernte einen Reifen zu wechseln und Beton zu mischen.


    Ich war inzwischen siebzehn und lebte in einem Universum, das niemand mehr verstand. Ich wollte mit achtzehn ausziehen. Und ich wusste, meine Eltern würden sich mir nicht in den Weg stellen.


    Meine Mutter liebte mich bis zum letzten Augenblick. Aber ihre Welt und die meine hatten sich so sehr voneinander entfernt, dass es kaum eine Möglichkeit für uns gab zu kommunizieren. Denn ich lebte in Tagträumen und sie hinter einem Schleier aus Alkohol und Beruhigungstabletten. Sie konnte nur noch ihre positiven Gefühle für mich zum Ausdruck bringen. Für mehr reichte ihre Kraft nicht. Und in diesem Alter, an diesem Wegabschnitt, hatte ich nicht viel Interesse an Muttergefühlen.


    Das Kartenhaus genannt Familie brach irgendwann endgültig zusammen. Vater hatte keine Chance. In Roman reifte etwas heran, das tausendmal stärker war als Vaters Wunschdenken. Und um uns herum, in den ausklingenden Achtzigern, entstand eine neue Welt, mit der es nicht schwerfiel in Resonanz zu treten. Mein Vater war machtlos gegen Frankie Goes To Hollywood und Bronski Beat. Er war machtlos gegen Oscar Wilde, der sich noch über Jahrhunderte hinweg wie ein Gespenst an allen homophoben Vätern rächen wird. Roman wollte kein Architekt oder Ingenieur werden, er liebte es zu tanzen. Er trieb gerne Sport, doch insgeheim träumte er nur davon, damit seinen Körper zu vervollkommnen und wie jene Helden auszusehen, die er in meinen Comics sah. Als er begriff, dass es in den Großstädten Orte gab, an denen niemals endende Partys stattfanden und Marc Almond wie ein Gott verehrt wurde, schmiedete auch er Fluchtpläne.


    Irgendwann hatte er keine Lust mehr, Vaters Handwerksgeselle zu sein, und er sagte es ihm geradeheraus ins Gesicht. Ein intensiver Streit brach aus. Meine Mutter lallte in gebrochenem Deutsch etwas dazwischen, doch niemand nahm sie wahr. Ich stand abseits und beobachtete Roman. Sogar als Hetero konnte ich nicht übersehen, was für ein athletischer und zugleich charismatischer junger Mann aus ihm geworden war. Ich wirkte neben ihm wie ein verwahrloster Junkie.


    »Wenn sich schon alles um mich drehen muss, wieso ist dann alles, was ich sage, immer nur Unsinn?« beschwerte sich Roman laut. »Wieso spielt es keine Rolle, was ich will? Wieso kannst du mich nicht verstehen?!«


    »A co to má být? — Was soll das sein?!« In Vater brodelte es, während er ins Tschechische verfiel. Sein Zorn zeigte sich nicht durch lautes Brüllen. Stattdessen blickte er an einem vorbei und die Augen hinter der grauen Plastikbrille bekamen einen glasigen Ausdruck. »Was soll ich verstehen?« brummte er nervös. »Was soll ich verstehen? Du bist in einem schwierigen Alter. In Ordnung? Wie dein Bruder.« Er zeigte auf mich, als wäre ich eine Figur im Kabinett von Madame Tussauds. Ich sah nur auf Roman zurück und versuchte ihm mit meinem Blick zu sagen: »Warte nur einige Sekunden und du wirst genauso ein Unfall sein wie ich.«


    »Du stehst an der gleichen Gabelung. Vor Entscheidungen! Ich werde nicht zulassen, dass du dir Chancen verbaust, die ich nie hatte.«


    »Dann ist es meine Gabelung. Meine Entscheidung«, erwiderte Roman auf Deutsch. Er wollte nicht, dass die Auseinandersetzung in Tschechisch geführt wurde, da er viele Worte bereits vergessen hatte und das Sprechen in seiner alten Muttersprache ihm schwerfiel. »Ich will kein Architekt, Ingenieur oder Landvermesser sein. Das hat mit mir nichts zu tun. Ich will meinen eigenen Weg gehen.«


    »Weg? Was für ein Weg?« Vater kam Roman bedrohlich nahe und zischte mit zittriger Stimme: »Sag´s mir. Was für ein Weg?«


    »Ich will es einfach herausfinden, OK? Ich will nach München gehen und es herausfinden.«


    Vater schlug sich auf die Stirn und starrte kurz zur Mutter hin. »Hörst du das? Hörst du das? Er redet schon wie der andere. Wir hätten sie schon vor Jahren trennen sollen.« Er wandte sich wieder Roman zu und dirigierte ihm mit seinem Zeigefinger unter der Nase. »Jeder kann es dir sagen. Jeder! Wenn du in diesem Alter die falsche Abzweigung nimmst. Das... Das wird dich dein ganzes Leben begleiten. Verstehst du? Dein ganzes Leben lang! Bewerbungen. Stets ein Problem. Geld. Stets ein Problem. Familie. Stets ein Problem...«


    Roman zitterte am ganzen Körper und blickte durch den Raum. Er sah Mutter an, er sah mich an, er sah zurück zu Vater.


    »Ich pfeife auf Familie«, bellte Roman los. »Ich pfeife auf Frauen.«


    »Weil du jung bist«, erwiderte Vater. Seine Stimme glich beinahe einem konspirativen Flüstern. »Das wird nicht immer so sein.«


    »Du kapierst es wirklich nicht, oder?« raunte ihm Roman zu. »Das Wort heißt schwul. Fang an, dich daran zu gewöhnen. Du wirst es immer öfter hören...«


    Der Effekt war entsprechend. Mein Vater schwieg einige Augenblicke. Er sah sich um und suchte nach Orientierung.


    »Ich will das nicht hören...«, brummte er schließlich und es war zu spüren, wie sich unter dem Topfdeckel Dampf sammelte. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest! Schmink dir das ab, hörst du!«


    »Abschminken?« Roman lachte hysterisch. »Das ist nichts, was man sich abschminkt. Das bin ich!«


    »Nimmst du Drogen, Junge?!«


    Die Mundwinkel unsers Vaters waren tief nach unten gezogen und er stieß mit seinem Zeigefinger gegen Romans Brustkorb. »Was für Drogen nimmst du? Sicher etwas, das deinen Verstand kaputt macht...«


    Unsere Mutter war inzwischen an die Wohnzimmerkommode getreten, zog aus einer der Schubladen einen Blister und drückte sich zwei Tabletten in die Hand. Sie warf sie entgeistert in ihren Mund und blickte uns starr an.


    »Es ist nur eine Phase«, äußerte sie aus dem Hintergrund mit kratziger Stimme.


    »Wenn´s eine Phase ist, werde ich ihm schon nachhelfen, dass sie umso schneller vorbeigeht«, zischte Vater ohne sie anzusehen.


    Roman zog in der Eskalation nach. Er begann Vater zu verhöhnen. Als älterer Bruder hätte ich ihm bescheinigen können, dass das ein Fehler war. Doch dafür blieb keine Zeit.


    »Hey, akzeptier´s einfach, OK! Wenn du an einer Baustelle vorbeigehst, siehst du nur den Job, den du drüben hattest und hier in Deutschland nicht mehr haben kannst. Aber wenn ich an einer Baustelle vorbei gehe, suche ich nur nach gutgebauten Kerlen mit Schutzhelmen.«


    Das waren halt die Achtziger. Geschmacklich vollkommen wirr. Das Klischee des muskulösen Bauarbeiters in engen Jeans hatte es mir angetan und ich brach am Ende von Romans Satz in Gelächter aus. Mein Vater sah mich einen Sekundenbruchteil an und seine Augen verengten sich. Als hätte er nun alle Zusammenhänge verstanden und erkannt, dass die Schuld an der ganzen Misere bei mir zu finden sei. Bei mir, dem Satan. Er stürzte sich auf mich, was dazu führte, dass Roman sich auf Vater stürzte und unsere Mutter kreischend um diesen Tumult herumlief.


    »Ich will, dass ihr mein Haus verlasst!« röchelte er. »Ich will, dass ihr mein Haus verlasst!«


    »Das hier ist keine Familie, das ist die SS!« schrie Roman und fuhr wütend herum.


    »Du kannst sie nicht rauswerfen«, krakeelte Mutter. »Sie sind noch nicht volljährig...«


    »Das werden wir sehen«, schnauzte ich zurück und verschwand in meinem Zimmer.


    Ich habe Probleme mit der Annahme, dass diese Tage die »Ursache «, der »Grund« dafür sind, dass ich bin, wie ich bin. Ich glaube, die geschilderten Ereignisse waren einfach nur Indikatoren, Taxameter eines Prozesses, der nicht aufzuhalten war. Roman ging schließlich nach München und Hamburg und Sydney und Los Angeles und cruiste durch jeden Darkroom und Gayclub, der ihm in den Weg kam. Das fiel ihm leicht. Er war schließlich Eros und Adonis in einer Person. Diese Entwicklung hätte man niemals aufhalten können, und in dem Augenblick, als Roman das Licht der Welt erblickt hatte, standen diese Dinge unabwendbar fest. Vielleicht war nur das exzessive Schmecken des Lebens, die Sucht nach Erfahrungen, dem schnellen Sex, der Szene, der Droge und dem neuen Kick, etwas, das unmittelbar mit seiner Kindheit zu tun hatte. Der Versuch, so andersartig wie nur möglich zu werden. Sich von der Welt der Eltern soweit wie möglich zu entfernen. Ohne den Konflikt mit unserem Vater hätte er es sicherlich etwas sanfter angehen lassen.


    Es war bedauerlich, dass ich Roman so schnell aus den Augen verlor. Ab und zu bekam ich von ihm provokante Postkarten. Irgendwann wurde es still, und ich wusste nicht mehr wo er war.


    Mein Vater war kein schlechter Mensch. Er war ein Ingenieur und ein Städteplaner, der sich aus Gründen, die sich mir stets entzogen, dafür entschied, in den Westen zu emigrieren, was für ihn nur mit Nachteilen verbunden war. Direkt aus dem Asylheim in Murnau zogen wir nach Rosenheim. Vaters Qualifikation schien niemanden zu interessieren. Obwohl er nicht lange gebraucht hatte, um auf Oberbayerns Baustellen zu einem Vorarbeiter aufzusteigen, konnte sich seine Arbeit nicht mit dem messen, was er in Prag hatte.


    Es war eine seltsame symmetrische Ironie. In Prag hatte es Wissenschaftler und Akademiker gegeben, die für meinen Vater Beton mischten und hier war er es, der die Anordnungen der Baumeister und Ingenieure entgegen nahm.


    Er mochte die Dinge einfach und ordentlich. Seine Pantoffeln standen nachts aufgeräumt neben dem Bett, und er las jeden Tag zur selben Zeit die Zeitung. Wenn er Nachrichten im Fernsehen sah, schnaubte er fast unhörbar vor sich hin. Am Sonntag ging er hinaus und wusch sein Auto, auch dann, wenn es nicht nötig war. In allen Dingen war er ein Kleinbürger, der letzte seiner Art, im Zeitalter der Loveparade. Es wäre mir leichter gefallen, einen Außerirdischen zu begreifen, der nur aus Versehen auf der Erde gelandet war, als meinen Vater. Aber ich vermute, er stand unter dem Eindruck, dass Roman und ich keine sehr angemessene Gegenleistung des Schicksals waren, für die Opfer die er erbracht hat. Durch uns erschien ihm das Leben unfair und machte ihn zu einem zynischen, verbitterten Mann, der diese Empfindungen hinter minutiösen Alltagsritualen verbarg.


    Meine Mutter starb schließlich an Krebs. Da war ich schon längst ausgezogen und verschwunden. Niemand rechnete damit, dass ich zur Beerdigung kommen würde, und niemand vermisste mich auf dem Friedhof. Denn ich war das ultimativ schwarze Schaf. Sogar Roman hatte seine Tanzgruppe in Berlin verlassen, um zu erscheinen.


    Doch ich war dort. Aus sicherer Entfernung wohnte ich heimlich der Beerdigung bei. Bis heute weiß ich nicht, weshalb ich es getan hatte, denn schließlich hatte ich mich nur geärgert. Die Ansprache des Priesters, der meine Mutter nie im Leben getroffen hatte, war gespickt mit Peinlichkeiten und demonstrierte die Notwendigkeit, monotheistische Kulte endgültig abzuschaffen.


    Während diese erbärmliche Zeremonie voranging, dachte ich an ihre alten, teilweise schwarzweißen Fotos. Sie war auf diesen Bildern eine ausgelassene, zwanzigjährige Frau, mit langen Haaren und hohen Plateauschuhen. In einigen Aufnahmen posierte sie, andere entstanden als Schnappschuss während einer Party. Mit Weingläsern in der Hand und nackten Knien, die unter den knappen Röcken hervorschauten. Auf fast allen Bildern lachte diese Frau, manchmal beinahe hysterisch. Auf anderen blickte sie mit den Augen eines angehenden Fotomodels kokett in die Kamera. Ich hatte nie verstanden, was diese Frau mit meiner Mutter zu tun hatte, die ich als eine vollbusige, leicht korpulente Hausfrau kannte, die in jeder Schublade und jeder Handtasche genügend Tabletten auf Vorrat hatte und mit einem steifen, trockenen Spießer verheiratet war. Ich hätte gerne die Frau auf den Fotos kennengelernt.


    Langsam dämmerte mir, dass die Kluft zwischen dieser unbekannten und irgendwie geheimnisvollen Frau aus den Sechzigern und meiner Mutter meinen Namen trug.


    Abgesehen von den üblichen Grübeleien, die unentwegt durch meinen Kopf spuken, berührte mich die Beisetzung nicht besonders. Es war eine einmalige Chance, diese breite, schwarze Sonnenbrille aus Plastik, die aussah, als hätte Jean Gabin sie in einem Umkleideraum vergessen, auszuprobieren.


    Ich hatte stets wenig Respekt vor dem Leben. Die Resultate des Lebens zeigten mir nur, dass die Menschen Heuchler sind und die Welt ein zu verrückter Ort, um sich als Gast hier allzu wichtig zu nehmen. Heiliges Leben? Dass ich nicht lache. Ist das Leben denn heilig in einem chinesischen Straflager inmitten von Tibet? War das Leben heilig, als wir in Ruanda zugesehen haben? Ich spucke auf die Heiligkeit eures Lebens. Wenn es Gründe gab, weshalb ich nicht bereit war, Selbstmord zu begehen — so war es vor allem das Unbehagen, eine verwesende Leiche zu hinterlassen, auf deren schleichenden, alles durchdringenden Gestank schließlich die Nachbarn aufmerksam würden. Genauso wenig gefiel mir die Idee, dass Possen reißende Polizisten und mir beinahe unbekannte Verwandte über meinen obskuren Besitz herfielen und sich anmaßten, daraus ein Psychogramm zu stricken, um dann neunmalklug so zu tun, als wäre ihnen alles klar. Nein, danke!


    Doch das änderte nichts daran, dass die Planeten sich nicht schneller oder langsamer drehten, wenn der nackte Affe irgendwo schwer atmend verendete.


    


    

  


  
    1.05 Das Weib bei den Naturvölkern



    Hauswart Mahr ist der General in diesem Spektakel. Es gibt hoch oben unter der Decke ein kleines Lüftungsgitter, durch das man in den benachbarten Raum hindurch blicken kann. Es ist ein schmutziges Drecksloch mit unverputzten Wänden und einem kahlen Boden. Wir haben in der Abstellkammer das Licht wieder ausgemacht und sind auf die Kisten mit Waschmitteln gestiegen. Durch das schmale Gitter kann man das Schlachtfeld ganz gut überblicken. Manzio gibt mir den Vortritt. Er kennt die Show schon.


    Das Mädchen steht augenscheinlich unter Drogen. Auch Herr Mahr greift ständig zu einem Fläschchen, das neben der recht eklig wirkenden Matratze liegt und hält es sich unter die Nase.


    Was wissen wir eigentlich über die Menschen um uns herum? Sie leben in leisen Bienenstöcken, mit ihren kleinen Geheimnissen, denen niemand auf den Grund kommen darf. Die große, unübersichtliche Tafel mit Hunderten von Klingeln, direkt neben der Eingangstür zu einem Hochhaus, ist das Muster, hinter dem sich Niederlagen und Wut verbergen. Und manchmal stürzt die Fassade ein, und dann wird ein Streit auf den Gang hinausgetragen und hallt durch die Stockwerke. Oder das dunkle Poltern eines gestürzten Trinkers, der versucht seine Wohnung zu erreichen, dringt an unser Ohr. Die hallende, kirchenähnliche Natur der Gänge und Zwischengeschosse in Hochhäusern mahnt geradezu zur Stille. Nur das Zuklappen von Türen und das triste Einschnappen von Schlössern durchbricht diese Konvention. Wo Stille ist, ist auch Frieden. Und was hinter den Türen passiert, geht niemanden etwas an. Hier, versteckt in einer Abstellkammer, sehe ich eine sehr extreme Variante von Privatsphäre.


    Das asiatische Mädchen verzieht das Gesicht, als würde es gegen Regen und Sturm ankämpfen. Es reagiert aber nicht wie eine Frau, der das hier zum ersten Mal widerfährt. Ihr einziger Vorteil in dieser misslichen Lage ist die Tatsache, dass Herr Mahr nicht lange auf sich warten lässt.


    Schon sitzt der Hausmeister am Rande der Matratze, starrt auf die heruntergezogene Latzhose zwischen seinen Unterschenkeln und atmet erschöpft. Seine Lunge pfeift und krächzt wie ein Scuba-Atemgerät. Ja, so habe ich mir immer Darth Vader mit heruntergezogener Hose vorgestellt. Sein kleiner Pimmel hängt schlapp unter dem wuchtigen, behaarten Bauch. Etwas verschämt greift er nach dem Fläschchen und steckt es ein. Dann zieht er die Latzhose wieder hoch und knöpft sie zu.


    »Was soll ich mit euch sonst machen?« sagt Mahr und röchelt kurz, als ob jemand eine Frage gestellt hätte. »Ihr wurdet mir aufgedrängt und euer nach Nelken und Tabak riechender Zuhälter ist verschwunden.«


    Doch es klingt mehr, als ob er es zu sich selbst sagt, als beruhige er sein Gewissen. Die Zeit für eine »Zigarette danach« nimmt er sich nicht. Ein Hausmeister hat sicherlich viel zu tun. Er tätschelt das Mädchen kurz, als wäre sie ein Hund, der brav Stöckchen apportiert hat. Dann nimmt er sie am Arm und zieht sie hoch. Sie folgt ihm wie ein Roboter, ohne den geringsten Widerstand. An der Tür merkt er, dass die apathische junge Frau kein Höschen trägt und mit nacktem Unterleib und barfuß auf dem kalten, feuchten Beton von einem Fuß auf den anderen tritt. Ihre Hand hält sie verschämt vor ihrem Schoß, doch diese Geste wirkt automatisch und wie geprobt. Herr Mahr kehrt zu der schmutzigen Matratze zurück. Hechelnd beugt er sich schließlich vor, hebt den Slip auf und reicht ihn ihr. Dann öffnet er die massive, rostige Tür und schiebt sie sanft in die Dunkelheit hinein. Er schließt die Tür wieder, sperrt sie zu und geht seiner Arbeit nach.


    »Hast du je daran gedacht, es zu melden?«


    Wir sitzen in meinem Zimmer, dieser winzigen Zelle im vierten Stock, die ein heimliches Archiv für die besten Comics der Welt ist. Hier führt vom Eingang nur ein kleiner, vier Schritte langer, von hohen Regalen gesäumter Korridor zum Bett.


    Manzio hat es sich auf meinem Bett bequem gemacht, während ich mit dem einzigen Stuhl vorliebnehme. Er trägt eine seiner typischen Jogging-Uniformen. Das Oberteil und die Hose sind beide rot und mit einem weißen Streifen entlang der Arme und Beine gesäumt. Mein Kleidungsstil ist hoffnungslos trashig und aus einer Bequemlichkeit heraus irgendwo bei der Grunch-Ära stehengeblieben. Doch Manzio schafft es bei allem, eins draufzusetzen. Sogar bei unserem gemeinsamen schlechten Geschmack im Bezug auf Bekleidung.


    »Wie melden? Meinst Bullerei und so?« Er seufzt. »Ich habe mir überlegt, ihn zu töten.«


    Ich beobachte ihn schweigend, in der Hoffnung, er möge diese Stellungnahme ein wenig erklären.


    »Es hätte etwas sehr poetisches. Voll krass archaisch, Mann. Unschuldige Mädchen aus den Klauen eines Psychopathen zu retten«, fährt er fort. »Aber leider ist es nicht so einfach.«


    Ich mustere seinen Gesichtsausdruck und weiß, dass er es ernst meint.


    »Es gehen seltsame Dinge da unten vor. Da gibt es Kerle, die nur russisch sprechen. Und ein Haufen Söldner lebt da unten und bewacht alles, was sich hinter der blauen Tür befindet. Und es gibt unbewohnte Appartements in den oberen Stockwerken. Wusstest du, dass es über uns mindestens zwanzig Wohnungen gibt, die leer stehen? Ich habe mal reingeschaut. Sie sehen aus wie Wohneinheiten für Soldaten. Total spartanisch.«


    Er legt eine Sonderausgabe der Jungen Giganten beiseite und greift sich seine verwinkelte Glasbong. Er hat sie aus seiner Wohnung mitgebracht. In einem schwarzen Koffer, der mit Schaumstoff ausgelegt ist.


    »Unten im Keller leben Söldner?« frage ich vollkommen verwirrt und versuche mir auszumalen, was er da eigentlich sagt.


    Manzio lässt den Rauch durch das Wasser rauschen. Es klingt wie eine kleine tragbare Klospülung.


    »Ganz seltsamer Scheiß...« Er stellt die Wasserpfeife beiseite und lehnt sich, den Bauch kratzend, zurück. »Dieses Haus ist so fies, das checkst du gar nicht. Das ist Dark Germany in Reinform.«


    Ich versuche zu begreifen, was er meint. »Und was geht da vor?«


    »Ich habe unten die seltsamsten Sachen gesehen. Männer treffen sich dort und sprechen von einem Krieg. Aber es ist irgendwie nicht politisch. Es kommt mir vor, als wären sie eine Sekte, aber sie reden davon, alle Sekten zu vernichten. Doch als erstes wollen sie die schrecklichste aller Sekten vernichten. Es ist alles ziemlich schräg.«


    Ich sehe ihn erstaunt an.


    »Woher weißt du so viel über sie?«


    Manzio beugt sich vor und starrt mich geheimnisvoll an.


    »Ich gehe da schon lange hin.«


    »Da runter?«


    Er nickt undeutlich.


    »Ich weiß nicht warum. Es macht mich einfach so neugierig.«


    Er blickt ausdruckslos vor sich hin und schweigt eine Weile.


    Ich denke an Rufus Mahr, wie er dort mit seinem wuchtigen, fassförmigen Körper auf diesem dürren, zerbrechlichen Mädchen lag und seine Schenkel gegen ihren Schoß klatschten.


    Die Hostien sind alle und so stellen wir einen Topf voller Gummibärchen zwischen uns. Nicht gerade mein Favorit zur Befriedigung von Munchies. Dafür war mir der Geschmack stets etwas zu monoton. Aber wir hatten nichts anderes da. Bei uns beiden war die Wechselbeziehung zwischen THC und den Geschmacksknospen recht ausgeprägt. Der Fressflash kam regelmäßig. Manzio griff in den Topf und brütete, die bunten Gummibärchen langsam zwischen seine Mahlwerkzeuge steckend, vor sich hin. Es war mir unbegreiflich, warum erfolgreiche Dope-Verchecker wie wir nicht einen Kühlschrank voller Fressalien hatten. Am Geld konnte es nicht liegen.


    »Ein Geheimbund«, überlegt Manzio. »So wie die Freimaurer. Da war auch Mozart dabei.«


    »Was glaubst du, gibt er ihnen?«


    »Pervitin. Und selber knallt er sich Poppers rein. Das hält nur kurz an und so verliert er nicht die Kontrolle.« Er macht dabei eine typisch italienische Bewegung, die deutlich demonstriert, dass er Rufus Mahr für ein Stück Dreck hält. »Wir müssen herausfinden, woher die Frauen kommen«, fährt er fort.


    »Wohl Thailand«, mutmaße ich.


    Manzio steht auf, sammelt das Gleichgewicht und begibt sich dann hinaus aus meiner Miniaturwohnung. Ich krame währenddessen in meinen CDs um schließlich die Groove Zone einzulegen. Ich überspringe einige Tracks. Nach einer Weile kehrt Manzio zurück, mit einem dicken Buch in der Hand.


    »Das habe ich auf einem Flohmarkt im Kunstpark-Ost gekauft«, erklärt er.


    Das Buch ist wohl aus den Vierzigern oder Fünfzigern. Von dem relativ gut erhaltenen Umschlag blickt verträumt eine schwarzweiße Südseeschönheit. Hinter ihr wurden recht dadaistisch einige Palmen hinein retuschiert und auch ein Stück Meer oder Ozean. Auf dem Einband steht: »Das Weib bei den Naturvölkern«. Von Dr. Hendrik de Vries. Die Titelseite verspricht auch den Zusatzteil »Die Asiatin« und »Die Slawin«. Ungefähr so, wie man heute Bonustracks auf CDs findet. Ein Manzio-Buch ersten Grades. Ich warte gespannt, dass er mir die Funktion des Buches in dieser seltsamen Geschichte offenbart.


    »Sie sah aus wie auf Pornobildern aus dem Internet«, brumme ich nachdenklich. Durch meinen Kopf schwirren so viele Gedanken.


    »Hier.« Manzio deutet auf einige Fotos in dem Buch. Es zeigt junge Frauen bei der Arbeit in Fabriken oder auf der Straße. »Thailänderinnen oder Indonesierinnen.«


    »Vielleicht«, brumme ich. »Aber warum ist es wichtig?«


    Ich ziehe an der Bong und lasse das Shothole los. Ich beobachte ihn mit einem langen Blick, während die Moleküle über die Autobahnen meines Körpers driften. Vor den Lautsprechern verweben sich zaghaft die Klänge von »To The Space«, um sich schließlich in einen nächtlichen Flug durch die Stahlbeton-Canyons einer Großstadt zu verwandeln. Sanftes Rasen. Lucky People Center. Entspannt lege ich meinen Kopf in den Nacken und lasse den wertlosen Rauch hinaus. Worüber sprachen wir gerade? Ach ja... »Japanerinnen, Thailänderinnen, Burmesinnen, Chinesinnen... Scheißegal, Mann...«


    Manzio blickt noch immer in das Buch, den Kopf leicht wippend in innerer Zustimmung, als hätte er aus diesem kurzen Exkurs in die sehr attraktive Welt von Dr. Hendrik de Vries eine Menge nützlichen Wissens mitgebracht. Notorische Kiffer eigenen sich gut als Musiker, Journalisten oder Schriftsteller. Das Gras macht sie zwar nicht blöd, führt aber zu dieser subjektiven Bewertung von Informationen und ihrer Relevanz im Alltag. Das hat mich schon immer vor den Kopf gestoßen. Wenn ein Kiffer Informationen braucht, dann geht er ins Internet, denn der Weg in ein Staatsarchiv überfordert ihn vollkommen oder erscheint ihm wenigstens als eine unnötige Hürde, gegen die er Tausende Argumente hervorbringen kann. Angefangen damit, dass es den Aufwand nicht lohnt, bis hin zu der Aussage, dass das Staatsarchiv das »Establishment« vertritt und somit ohnehin keine objektiven Materialien bietet, da es ja dem konservativen, reaktionären System dient. Oder irgendwas ähnlich verspultes. Er geht lieber online und zieht sich da in wenigen Minuten Tonnen an nichtrevidierten und ungeprüften Texten herunter, die zwar in der Tat durchaus das Prädikat »unzensiert« verdienen, aber überwiegend von einem Haufen anderer bekiffter Studenten geschrieben wurden, die noch nie etwas für Geld getan haben. Oh, mein Kopf...


    »Du Halbfreak. Ist nicht scheißegal...«


    »Was?« Ich reiße mich aus den Gedanken und blicke wieder auf die Fotos in dem Buch. Dr. de Vries scheint einen ähnlichen Geschmack zu haben wie Herr Mahr. Anderseits, warum soll man in einem Ethnologiebuch nicht die hübscheren Frauen aus einem Dorf zeigen?


    »Ich sagte, es ist nicht scheißegal, woher die Mädchen kommen«, wiederholt Manzio mit leicht überlegenem Lächeln auf den Lippen. »Weil sie vielleicht kein Deutsch sprechen. Und wir müssen uns mit ihnen irgendwie verständigen, wenn wir sie befreien wollen.«


    Manzio will das wirklich durchziehen. Es passt zu seinem traurigen Lächeln, dem soziopathischen Weltbild und seiner romantischen Mentalität. Ich bin vollkommen stoned und begreife langsam, dass wir niemals mit der Geschichte zur Polizei gehen werden. Das hier war nicht Amsterdam, es war München. Die Polizei könnte vorsorglich unsere beiden Apartments durchsuchen. Sie könnte das Haschisch finden und das Gras, und ich bin sicher, bei Manzio gab es auch andere Sachen. Auch wenn wir vorher alles wegräumen würden — sie könnten in Aschenbechern Restspuren von THC finden oder irgendwelche Hanffasern. Und sogar dann, wenn wir die Aschenbecher alle reinigen würden, wäre es zu riskant. Die Spuren stecken in unserem Blut, in unseren Haaren, sicher auch in unserem Sperma. Weiß Gott wo die Bullen da überall nachsehen.


    Aber man konnte doch einfach mal ins Internet gehen, mit ein paar Leuten chatten, bisschen Plan machen. Es würde schon klappen. Es war eine obskure Situation. Und es war nichts, als ein sanfter erster Geigenstrich in einer Ouvertüre. Ein Intro. Gott, der DJ, war noch gar nicht richtig auf seine Kanzel geklettert, um die Platten anständig zum Rotieren zu bringen. Das hier war nur die CD mit den Urwaldgeräuschen, die der Roadie vorher eingelegt hatte.


    »Der Streit«, murmele ich plötzlich.


    »Der Streit?« wiederholt Manzio.


    »Jetzt weiß ich, warum sie sich gestritten haben«, plappere ich bekifft vor mich. »So klar. Mann. Krass.«


    »Könntest du diese frischen Gedanken etwas elaborieren?« ermahnt mich Manzio mit gerunzelter Stirn. Seine Sprache leidet nie unter dem Shit.


    »Die haben sich gestritten. In der Nacht. Vor paar Wochen. Frau Mahr schrie über den Gang, sie werde es nicht dulden. Und er — also Herr Mahr — solle nicht vergessen, wer ihr — als Frau Mahrs — Vater sei.«


    »Und was hat der Spacken darauf geantwortet?«


    »Mahr gab nur so ein gedämpftes Zischen von sich.« Ich imitiere es für Manzio.


    »Sehr authentisch...«, stimmt der bekiffte Italiener zu, um meine Darbietung zu würdigen.


    »Und dann meinte Mahr halbleise: Glaubst du ich wollte, dass die hier sind? Wir können es ihm nicht abschlagen. Nicht jetzt.«


    »Wir können es ihm nicht abschlagen«, wiederholt Manzio flüsternd, versunken in seine Gedanken. »Nicht jetzt.«


    Draußen in der Ferne poltert ein leiser Donnerschlag. Es klingt wie Gewehrschüsse, die aus großer Entfernung hallen.


    »Die verkaufen jetzt schon Böller«, brummt er abgelenkt. »Das ist genau der Grund, warum die Welt so kaputt ist. Wenn jeder seinen eigenen Perversionen eine Grenze setzen würde, könnte man recht schräg leben und trotzdem würde alles funktionieren. Aber heute meint jeder, wie Caligula zu sein. Weihnachtsgebäck gibt es schon im September, Feuerwerk schon im Oktober. Hauptsache kaufen, kaufen, kaufen...«


    »Es gibt schon Böller in den Läden?« stammele ich etwas unkonzentriert. In meinen Gedanken flammt eine ferne Erinnerung auf.


    »Klar, hörst du doch. Damit die Kids Zeit haben, sie alle auszutesten und dann neue zu kaufen... Scheiß-Fuck-Konsum.«


    Ich bin zu breit, um all seinen mehr oder minder geistigen Abschweifungen folgen zu können, habe ich doch genug mit den eigenen zu tun.


    »OK, Alter...«, ruft mich Manzio wieder auf den Plan. »Kommen wir aber doch zum Thema zurück. Was haben wir bis jetzt?«


    Er streicht mit seiner Hand das Kinn entlang und überlegt. »Mahr ist diszipliniert. Er treibt es mit den Mädels nur am Sonntag. Die restlichen Tage bringt er ihnen Essen und manchmal saubere Kleidung. Es spricht vieles dafür, dass sie bei ihm gestrandet sind und er nicht weiß, wie er die Ware wieder loswerden soll.«


    Das klingt für mich vernünftig. Manzio scheint den vollen Durchblick zu haben. Meine Checkung ist da weniger bahnbrechend, doch in seinem Kielwasser wird schon alles gutgehen. Ich kann mir in diesem Augenblick nicht vorstellen, dass das Schicksal will, dass ein so einzigartiger und vollkommen abgespaceter Typ vom Lauf der Dinge zermalmt werden soll, nur weil er sich dafür entscheidet, etwas Gutes zu tun.


    »Wir sollten keine Zeit verlieren. Morgen Abend arbeiten wir die Details aus und am Donnerstag lassen wir es krachen. Magst du noch was kiffen?«


    Ich habe im Grunde keine Ahnung, wovon er so entschlossen spricht. Bis auf die Frage am Ende. Also sage ich ja.


    


    

  


  
    Fragment: Vom Assistenzbuchhalter zum Drogendealer


    


    Frau Trockengruber hasste es, Buchhalterin genannt zu werden — wenn es jemand tat, korrigierte sie ihn sofort mit schlecht verdeckter Wut.


    »Ich bin die Leiterin der Abteilung Rechnungswesen«, zischte sie dann, und ihre Augen erinnerten an Lee van Cleef. Für mich allerdings war sie insgeheim die ganzen Jahre nur die »Zettelschlampe«. Ich weiß gar nicht mehr, ob der Spitzname daher kam, weil sie eine gewisse Obsession für gelbe Post-Its hatte, oder ob ich »Zettel« mit Belegen und Rechnungen assoziierte. Manche Sachen entfallen mir einfach. Eindeutig ein Kiffer-Problem.


    Die »Zettelschlampe« hatte mit Zetteln immer weniger zu tun, denn dafür hatte sie ja mich. Also wenn man darüber so nachdenkt, war ich im Grunde die »Zettelschlampe«. Aber lassen wir das. Sonst kriege ich wieder schlechte Laune.


    Die Gründe, weshalb ich den Laufpass erhielt waren vielfältig. Zum einen schnüffelte die Zettelschlampe in meinem Computer und in meinen Schubladen. Sie fand auf der Festplatte einige (zugegeben etwas infantile) Aufsätze von mir, meistens über Sex und Drogen — eindeutig meine Lieblingsthemen. Keine große Literatur, aber es ist das kurzweiligste, was man tun kann, wenn der Job darin besteht, auf einen Monitor zu starren und die Hände auf der Tastatur zu halten. Und sie fand die Comics. Dabei bin ich während meiner Arbeitszeit zum Lesen von Hellblazer gar nicht gekommen. Die Hefte waren stets nur dazu verdammt, in dieser Stahlschublade zu stecken. Meine Vorgesetzte ging selten aus dem Zimmer und sogar ihre Mittagspausen verbrachte sie mit einem belegten Brot, das sie in puritanischer Manier jeden Tag dabeihatte und aus einer Serviette auspackte.


    Die Texte auf meinem DOS-Rechner waren schon zwei Jahre alt und, um offen zu sein, hatte ich sie selbst ganz vergessen. Ich dachte, ich hätte alles gelöscht. Nun lagen sie vor mir, gut dreißig Seiten, auf grauem Umweltpapier mit perforiertem Falz verbunden und mit abtrennbaren Führungslöchern an den Seiten.


    Doch in dem nun folgenden Vortrag, den mir Frau Trockengruber über meine mangelhafte Einstellung zur Arbeit hielt und der mit einem perforierten Falz voller »außerdem« und »im Übrigen« und »auch fällt mir ein« zusammengehalten wurde, ging es noch um viel mehr.


    So erfuhr ich, dass ich viel zu wenig lächle (nun eigentlich lächle ich hier überhaupt nicht), was über Jahre hinweg untragbar sei und dass einige meiner Äußerungen eine recht ablehnende Haltung gegenüber der Abteilung des Rechnungswesens und der Firma im allgemeinen darstellten. Und dass ich in all der Zeit wenig mehr getan hatte, als verlangt war. Und wie ich mir eigentlich meine Zukunft vorstelle.


    Zukunft? Ich konnte nicht behaupten, diesen Ausführungen allzu aufmerksam zugehört zu haben. In all den Jahren hatte ich mir ausgemalt, dass ihr Ehemann, dieser Paolo-Pinkas-Verschnitt, der sie ab und zu von der Arbeit abholte und dabei immer nur stoisch unten in seinem BMW wartete, und von dem sie so voller Stolz sprach, da er einer von zwei Chefs irgendeiner Werbeagentur in Sendling war, ihr endlich endlich, ein Kind anfickte, damit sie in den wohlverdienten Mutterschaftsurlaub ging. Und damit ich meine Ruhe hatte.


    Aber das geschah nicht. Es geschah nie.


    »Wann werden Sie endlich schwanger und verziehen sich?« hörte ich plötzlich meine Stimme. »Ich kenne ein paar Jungs, die es echt nötig haben. Vielleicht hilft das weiter...«


    Tja, es mag übertrieben erscheinen, aber das war der Grund für meine Kündigung. Ich wurde über Nacht zu einem Monster, das jeder in der Firma hasste und als Abfallprodukt unserer kaputten Zivilisation ansah. Die Chefetage drückte mir ein Messer auf die Brust. Wenn ich das Restgehalt für die anderthalb Monate haben wollte, sollte ich mir bloß nicht rausnehmen, einfach zu verduften.


    Frau Trockengruber wollte Genugtuung und brabbelte etwas von einer Anzeige wegen Beleidigung, doch Herr Valetti, der Geschäftsführer von »Brunner & Furlong«, bekam am Ende wohl Angst, dass die Sache noch in einer Zeitung landen würde und bat sie in sein Büro. Als sie herauskam, drückte sie theatralisch ihr zerknülltes Taschentuch unter die Augen und seufzte unglücklich.


    Und so saß ich meinen Job bis zum bitteren Ende aus, zusammen mit Menschen, die mich verabscheuten, weil ich mich daneben benommen hatte. Weil ich auf ihre kleine Legowelt gepinkelt hatte. Plötzlich reagierten alle nur noch einsilbig auf meine Fragen, als hätte hinter meinem Rücken eine kollektive Absprache zu meiner Person stattgefunden. Und ich zählte die Tage.


    Doch es gelang mir auch weiterhin, untätig zu bleiben. Kaum jemand versuchte mich dafür zu schikanieren. Alle warteten wohl auf den Tag X und wollten sich mit mir so wenig wie möglich infizieren.


    Am letzten Tag packte ich meine Habseligkeiten in meine Schultertasche und verließ wortlos die Firma, ohne auch nur einer Person auf Wiedersehen zu sagen. Draußen wartete der Paolo-Pinkas-Verschnitt auf mich. Er verpasste mir eine in den Magen, was die halbe Firma schweigend durch die großen Glasfenster beobachtete, stieg dann in seinen doofen BMW und fuhr davon. Ich war auf meine Knie gefallen und krümmte mich, so dass meine Haarsträhnen den nassen Gehsteig berührten. Als ich mich umsah, stand die Belegschaft noch immer am Fenster und blickte mich mit einer versteinerten Miene an, während sich der triste Abend über die Stadt senkte. Ich sah plötzlich, dass der tiefhängende Vollmond sich in der Pfütze vor mir spiegelte und mich verhöhnte mit seinem käsefarbenen Grinsen.


    Ich dachte in diesem Augenblick daran, wie Frau Trockengruber, Leiterin der Abteilung des Rechnungswesens, an jenem Tag, als der Tod von Freddie Mercury bekannt wurde, zu einer Freundin am Telefon gemeint hatte: »Geschieht ihm recht..«


    Damals wusste ich es mit Gewissheit: auf dieser Welt gab es eine Handvoll Menschen, doch der Rest waren nur Stinos. Die Stinknormalen. Und mit ihnen würde ich auf alle Tage im Krieg sein.


    Ich kann nicht sagen, dass ich niedergeschlagen war, als ich nach meinem letzten Arbeitstag meine Zelle betrat. Ich hatte dort beinahe sieben Jahre meines Lebens vergeudet. Doch ich ließ das Licht ausgeschaltet und setzte mich im Dunkeln auf das schmale Bett. Mein Magen schmerzte etwas von dem rechten Haken, und ich fühlte mich seltsam ferngesteuert. Als ob ich mir den letzten Tag bei »Brunner & Furlong« zu oft vorgestellt hätte, und nun musste ich darüber nachdenken, ob die Aufführung gut oder schlecht gewesen war.


    Doch da klopfte es bereits an der Tür. Und ich wusste, wer es war.


    »Arbeitslosigkeit macht doch nur mürbe, Mann«, sagte er zehn Minuten später, nachdem ich ihm die gesamte Geschichte erzählt hatte. »Nimm doch lieber eine Stelle bei ›Manzio Ltd.‹ an. Gute Arbeitszeiten, anständiger Lohn, keine Chefetage.«


    Manzio vercheckte Dope. In den Augen einiger Leute war er nicht gerade das, was man als einen Drogendealer bezeichnen würde. In den Augen einiger anderer war er genauso schuldig wie Crack- oder CrystalMeth-Pusher. Die Welt besteht ja immer aus den Schwarzweißmalern und jenen, die in grauen Abstufungen denken.


    Der durch und durch graue Manzio sagte zu mir: »Wenn du bescheiden bist und nur bei den heiligen Drogen bleibst, ist das Risiko überschaubar. Denn Cannabis nervt die Bullerei inzwischen nur noch und LSD und Pilze gehören in keine Szene. Außer in die von Aldous Huxley. Das ist das Dope von abgespaceten Einzelgängern und Naturwissenschaftlern. Keine Parties, keine Schulhöfe. Kein unmittelbares Blickfeld der Polente.


    Wenn das alles erst mal läuft, ist dein Leben ganz angenehm. Kein qualvolles Versauern in einer unbehaglichen Firma. Tagsüber liest du Bücher oder hängst in der Stadt ab. Abends beginnt dann die Schicht. Du hast ein kryptisches Notizbuch mit den Terminen der Leute, die dich besuchen. Wenn die weg sind, ist auch der Arbeitstag zu Ende.«


    Der verrückte Italiener gab mir diese tollen Tipps nicht nur, um zu demonstrieren, wie herausragend sein Leben reglementiert war (denn in Wirklichkeit war es einfach nur ein vollkommen epochales Chaos). Er hatte über 60.000 Mark auf diese Art zusammengespart und war es etwas leid, jeden Abend in die glasigen Augen der Kiffer zu starren, während sie ihm irgendetwas vorlallten, das er schon ungefähr tausendmal gehört hatte. Mit diesem Geld war er zufrieden und bei seiner eher vergeistigten und für den Luxus wenig anfälligen Lebensweise war das in der Tat auch viel Knete. Das unterschied ihn von dem hemdsärmeligen Koksdealer mit Porsche, der die 60.000 in einem Monat machte, doch kaum an dem existentiellen Problem vorbeikam, ein überdimensioniertes Arschloch in einem viel zu kleinen Auto zu sein.


    Nun, nachdem mein ungeliebter Buchhalterjob bei »Brunner & Furlong« das Klo runtergespült wurde, bestand eine gewisse Notwendigkeit, über meine Zukunft nachzudenken. Echte Trapezkünstler gehen nach einem Sturz nicht für acht Wochen in die Psychotherapie — im Gegenteil, sie springen sofort wieder in die Seile. Ich sagte Manzio, dass ich es mir überlegen würde. Insgeheim dachte ich, dass ich es erst mal auf eigene Faust versuchen könnte. In der Welt der DINKs war ich ein HINK geworden. Half Income No Kids. Ich konnte vielleicht Webseiten bauen. Das macht man doch, wenn man sonst nichts gelernt hat. Ich hätte natürlich auch zum Arbeitsamt gehen können. Aber meine Devise war, nichts zu tun, bei dem man eine Nummer ziehen muss. Ich überlegte auch, wie das wohl wäre, regelmäßig auf einer öffentlichen Toilette alten Knackern einen runterzuholen. Es war sicher leicht, ihnen dabei fünfzig Mark abzuschwatzen. Ich war zweiundzwanzig Jahre alt und wäre für sie sicher der Held des Tages.


    All diese spontanen Versuche des Nachdenkens waren unnötig. Denn die Lösung meiner Probleme saß vor mir.


    »Es gibt nicht viel, was man dabei beachten muss«, meinte er. »Ein paar Spielregeln. Und sonst musst du nur noch wissen, was der Unterschied zwischen einem Skunk aus Amsterdam und einem Ketama aus Marokko ist.«


    Die Vorstellung, dass ich nun ebenfalls einer ehrlichen Beschäftigung nachgehen könnte, war durchaus reizvoll, und so gab ich die anfängliche Scheue auf und ließ Manzio gewähren, mich in die Finessen des weichen Drogenhandels einzuweihen.


    »Wir werden das Duo Righeira des weichen Drogenhandels«, verkündete Manzio verschwörerisch.


    Von nun an saß ich oft bei den geschäftlichen Kiffereien an seiner Seite und amüsierte mich über dieses seltsame Kino, das da ablief, während den ganzen Abend über Leute in seine kleine Wohnung kamen und sich im Schneidersitz an das niedrige Tischchen setzten, das bedeckt war mit Rauchzubehör, geöffneten Überraschungseiern, CDs von Stereolab und Momus, Büchern von Terence McKenna, einem Dutzend halbleerer Plastikflaschen mit abgestandener Coca Cola oder Fanta, zerknüllten RedBull-Dosen und ungesunden Fressalien wie Puffreis mit Schokoüberzug oder Karamelltörtchen.


    Manzio erzählte mir stets, die Unordnung auf diesem Tisch sei nur Tarnung. Ein Ambiente für die Kunden, die selbst nur im Chaos lebten und sich somit an einem versifften, unordentlichen Tisch wohler fühlten. Aber ich glaubte ihm kein Wort.


    Es kamen Typen mit Skateboards unter dem Arm in sein Zimmer, oder Kerle in hautengen Fahrradanzügen, mit neonfarbenen futuristischen Schutzhelmen in der Hand. Oder Frauen, deren viel zu weite Khaki-Hosen gerade noch so an den Hüften hingen, während ihre Tangas fast bis zu den Rippen hochgezogen waren. Es kamen Banklehrlinge, die verschämt und hastig vor dem Haus noch die Krawatte abnahmen, zusammenrollten und in ihrem Jackett versteckten und es kamen interessante Menschen. Leute vom Theater, Tänzer und Musiker. Es machte sie sympathisch, dass sie der Situation mit einem gewissen Unbehagen begegneten. Sie saßen nicht dort, weil sie schon immer mal einen Tisch sehen wollten, der mit Müll bedeckt war, sondern weil wir in der Prohibition leben, die von versoffenen Politikern aufrechtgehalten wird, die über Dinge walten, mit den sie nicht einmal die Nähe einer Erfahrung verbindet.


    Und so wurde ich ein Drogendealer. Ich war privat krankenversichert, lebte sichtlich unauffällig und vermied es, provokante Frisuren und kontroverse T-Shirts zu tragen, und mit Stoff in der Tasche durch die Straßen zu laufen. Low profile — safe profit. Wir wollten anders sein, und wir waren es.


    


    

  


  
    1.06 Soft Sing-Sing



    Vor einem Jahr bin ich in dieses seltsame Haus in der Theresa-Berkley-Straße in Westend eingezogen. Und schon damals hätte mir so einiges auffallen sollen. Das Haus war rot und hatte grüne Holzbalken entlang der Fassade. Es sah brav und bürgerlich aus. War ich hier richtig? Ich? Aber es gab keinen einzigen Blumenkasten an einem der Balkongeländer oder auf den Fensterbrettern. Hier wohnte man also nicht lange.


    Der Haupteingang war martialisch. Kein Glas, kein Holz, keine der üblichen rustikalen Materialien — sondern graues, bleiartiges Eisen, aus der Ferne glatt, doch von Nahem als schwielige, narbige Fläche erkennbar. Vier Schlösser, hinein geschweißt in diese Klosterpforte.


    Ich musterte die quadratische Fläche, auf der sich gut hundert Klingeln befanden. Kleine moderne Plastikschalter, mit weißen eingeschobenen Papierchen für die Namen. Unten, in der rechten Ecke stand »Mahr — Hausmeister« auf einen Plastiktextstreifen gedruckt und auf die Klingel geklebt. Ich drückte sie kräftig und trat einen Schritt von der Tür zurück. Erst jetzt bemerkte ich die Kraniche über dem Eingang. Sie passten nicht zu der bayerischen Mischung aus Rauputz und Eichenholz — dafür hatten sie zu viel Würde. Ich fragte mich, ob ein Asiate hier mal seine fehlende Miete abgearbeitet und diese vier erhabenen Vögel, so fern der Heimat, in einen gezeichneten Teich gesetzt hatte. Sie standen im Wasser und blickten alle in dieselbe Richtung. Über dem See, der nur mit einem einzelnen Strich angedeutet war, befanden sich chinesische Zeichen.


    Ich suchte eine neue Wohnung, da ich es leid war, jeden Morgen in der U-Bahn in mein Büro zu pendeln und dabei die ganze Zeit den verbitterten, verschlafenen und zum Teil zornigen Zombies zuzusehen, die dort grimmig auf ihren Sitzen saßen oder mit geschlossenen Augen versuchten, doch noch etwas Schlaf zu erhaschen. Jeden Morgen empfand ich diese Wut auf diese Menschen. Sie stieg in mir auf, während ich ihre kalten, blassen, schlecht geschminkten Gesichter sah und mein Blick gelegentlich mit ihren ausgebrannten Augen traf. Nach beinahe drei Jahren bei Brunner & Furlong hatte ich genug von dieser Darbietung. Genug von diesem Bedürfnis, jeden Tag um 8:30 explodieren zu wollen. Ich beschloss, mir eine neue Wohnung zu suchen. Eine, die nur zehn Minuten Fußweg von meiner Arbeit entfernt sein sollte.


    Am Telefon hatte mir die Agentur erklärt, das Haus sei mal früher ein Hotel gewesen, das aber nicht sehr gut lief. Vermutlich gab es hier auch irgendwelche absurden Hausregeln. Es war sicher eines dieser Mietshäuser, in dem massive Töpfe mit Wohnzimmerpalmen oder Agave-Gestrüpp in den Zwischengeschossen stehen und die Treppe mit einem Teppich versehen ist.


    Ich rechnete mit einem durchgeknallten Vermieter, der versuchen würde, mein Privatleben seinem neurotischem Mikromanagement zu unterwerfen, und sah mich bereits die winzige Allee entlang spazieren, zurück zur U-Bahn-Station. Auf meiner Liste standen noch zwei Adressen. Ich tröstete mich damit, dass ich mich nicht unbedingt für diesen Ort entscheiden musste.


    Die massive Tür ging auf, und ich blickte in die Augen eines kleinen chinesischen Mädchens, gebettet in das Gesicht einer älteren Frau.


    »Sie werden kein schöner Ausblick haben, doch dafür Balkon. Nicht jedes Apartment mit Balkon.« Frau Mahr führte mich die Treppe hoch ins vierte Stockwerk. Ich muss mich stets wundern, dass nur noch Wohnungen in hohen Etagen für mich übrigbleiben. Nie stoße ich auf eine Wohnung im Erdgeschoß. Als Kind wohnte ich in der siebzehnten Etage, aber da gab es wenigstens einen Aufzug, der meistens auch funktionierte. Viertes Stockwerk ohne Lift ist kein Spaß, insbesondere wenn man mit so viel Papier umzieht wie ich. Ich erinnerte mich an die unbeschriebenen Klingeln am Eingang.


    »Sie haben doch sicherlich Apartments in niedrigeren Regionen...«, bemerkte ich nachdenklich, während ich die kitschigen, billigen Bilder musterte auf den Wänden des Treppengangs. Doch ich bekam keine befriedigende Antwort.


    »Alles voll«, meinte Frau Mahr lakonisch.


    Auf der Treppe kamen uns zwei junge Asiatinnen entgegen. Sie kicherten über etwas und unterhielten sich in ihrer Muttersprache.


    »Meiste hier Japaner«, klärte mich Frau Mahr auf, wobei ich glaubte ein abfälliges, wenn auch unmerkliches Zucken in ihrem nervösen Mundwinkel zu erhaschen. »Studieren in München Musik. Ich hoffe, Ton von Instrumente stören nicht...«


    »Ich denke nicht«, sagte ich unsicher. »Und Sie kommen aus...?«


    Sie blieb auf der Treppe stehen und blickte mich an. »Ich bin chinesisch... Früher Frau Yang, jetzt Frau Mahr.«


    Frau Mahr hatte ein blasses Gesicht und fahle Lippen. Sie war noch keine Greisin, sie war keine junge Frau mehr — sie schwebte in einem für mich undefinierbarem Reich der Altersmitte. Ich schätzte sie auf fünfundvierzig, vielleicht etwas älter. Sie erinnerte mich an jene Frauen, die in opulenten Fernost-Epen die Mutterkaiserin spielen. Nur dass Frau Mahr in keinem dreißig Kilogramm schweren Edelsteinkostüm steckte, sondern eine schlichte Latzhose trug und ein blaues Holzfällerhemd.


    Sie öffnete mit einem Schlüssel aus einem riesigen Schlüsselbund die Tür und ging hinein. Ich folgte ihr. Wir betraten ein Vorzimmer, aber nach einigen Sekunden begriff ich, dass es dort nicht mehr gab. Das Apartment, soweit dieser Ausdruck angebracht war, mutete durchaus sehr sauber an und war in gutem Zustand. Trotz der Leere des Zimmers war die Enge etwas bedrückend. Ich hatte ja Glück, dass das WC und die Dusche überhaupt in einem separaten Raum waren. Frau Yang erzählte etwas über die Kochnische, doch ich hörte kaum zu. Nachdenklich schritt ich die »Wohnung« ab, um festzustellen, dass die Zelle von Ulrike Meinhof bestimmt größer gewesen sein muss. Ich öffnete die Balkontür und trat hinaus. Es war ein kalter Novembertag, und so zog ich den Kragen meiner Jacke hoch. Unten auf der Straße sah ich die beiden Mädchen, die mir auf der Treppe begegnet waren, vorbeischlendern. Meine Augen folgten ihnen, bis sie um die Ecke verschwanden. Das Haus gegenüber, das beinahe die gesamte Sicht einnahm, war ein typisches graues Mietshaus. Es besaß nebeneinander fünf Eingänge und schmale Alleen, die sie mit der Straße verbanden. Im späten Herbst wirkte hier alles öde und trostlos. Irgendwo im Haus begann jemand auf einer Tuba zu intonieren.


    Ich trat zurück ins Zimmer. Frau Mahr hatte sich inzwischen eine Zigarette angezündet und wartete geduldig. Langsam drehte ich mich um meine eigene Achse. Fünf Schritte längs, vier Schritte quer, maß ich wiederholt mit meinen Augen. Vierhundert Mark.


    »Ich nehme es«, hörte ich meine Stimme sagen.


    Sie nickte mit einem Ausdruck von Selbstverständlichkeit, als hätte sie niemals etwas anderes erwartet.


    »Drei Monatsmieten Kaution«, teilte sie mir mit. »Letzte Novembertage Sie können wohnen umsonst. Erster Dezember — erste Miete zahlen. Herr Mahr wird Ihnen Schlüssel geben.«


    Eine deutsche Frau hätte wohl von ihrem Mann gesprochen, doch Frau Mahr sprach stets von Herrn Mahr. Sie erzählte etwas von einer Hausratsversicherung und davon, dass es hier kein Ungeziefer gäbe. Ich nickte abwesend.


    Dann rief sie noch vom Gang: »Warten Sie hier auf Herr Mahr. Vielleicht Sie kriegen gleich den Schlüssel.«


    Warten musste ich nicht sehr lange. Herr Mahr stand plötzlich vor mir. Er erinnerte mich viel mehr an Gert Fröbe, und so beschloss ich, ihn Goldfinger zu nennen. Er war ein kleiner Mann mit wenig Haarwuchs, Bierbauch und einem bereits ergrauten Oberlippenbart. Seine glasigen braunen Augen wirkten traurig und leblos, während seine schmalen Lippen für Ausgleich sorgten. Er redete schnell und impulsiv, in abrupten Sätzen. Beim Sprechen vermied er es, mich anzublicken. Ich vermutete, dass das seine Art war, sich auf das Gesprochene zu konzentrieren. Vielleicht aber nutzte er auch die letzten Augenblicke, um sich im Zimmer umzusehen und dessen Zustand zu inspizieren, um später etwaige Beschädigungen reklamieren zu können.


    Es wäre falsch zu sagen, dass Herr Rufus Mahr jemand war, der keinen Eindruck hinterließ. Dennoch konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass alles an ihm darauf ausgerichtet war, keinen Eindruck zu hinterlassen. Er erschien wie ein simpler, gemütlicher Zeitgenosse, der mit großer Wahrscheinlichkeit dem Fußball und dem Bier frönte und den großen Teil seines Tages damit verbrachte, über allesmögliche zu meckern und zu mosern, während er abends bei einem Weizen mit seinen Freunden die Ereignisse im Dritten Reich zerredete. Aber alles in harmloser, kumpelhafter Manier. Schuld sind die Österreicher und der Versailler Vertrag. Und hätte man sich die SS gespart, wäre Barbarossa ein Erfolg.


    Das Problem mit Goldfinger war, dass er irgendwie zu sehr bemüht war, harmlos zu wirken. Später begegnete er mir noch oft draußen auf dem Gang, wenn er an mir vorbeieilte, mit der Kaiserin an seiner Seite und einer Werkzeugtasche über der Schulter, über die SPD-Regierung schimpfend. Doch seiner Erscheinung haftete stets ein Hauch des Ungereimten an. Die BILD-Zeitung, die jeden Tag in seinem Briefkasten steckte, landete zu oft ungelesen in der blauen Papiertonne. Und seine Frau war keine thailändische Ex-Hure, sondern eine Chinesin. In der äußeren Brusttasche seiner Arbeitsmontur steckte häufig eine wuchtige Zigarre, und an seinem Gürtel hing ein Walkie-Talkie, so auffällig, dass man sich früher oder später fragen musste, wer das andere Gerät dazu besaß.


    Doch es waren vor allem Mahrs Augen, die aus dieser eher hässlichen Fassade herausblickten und nur schwer eine gewisse Kaltblütigkeit und Souveränität verbergen konnten. Das Gefühl ließ sich in einem Gedanken zusammenfassen: es war spürbar, dass Mahr Fähigkeiten besaß, die er verborgen hielt — und Schauspieltalent gehörte nicht dazu.


    Eines Nachts sah ich ihn von meinem kleinen Balkon aus. Er war zusammen mit der Kaiserin draußen auf dem Hof. Sie warteten. Eingezwängt in einen unbequemen Anzug, mit einer viel zu kurzen Krawatte, ging Mahr unruhig auf und ab, während seine mit einem Pelz bekleidete Gattin wie eine geduldige Statue dastand und ausdruckslos vor sich hinstarrte. Sie waren wirklich ein seltsames Paar.


    Dann fuhren drei schwarze Limousinen vor, und ältere asiatische Männer in teuren Anzügen und Kaschmirmänteln stiegen aus. Ihr Atem war in der frostigen Nacht sichtbar und reflektierte sich silbern im kühlen Licht der Straßenlampen. Es wirkte wie eine Stippvisite. Die Begrüßung war kurz und so kühl wie das Wetter. Nach westlichem Händeschütteln folgte die geheimnisvolle Delegation dem ungleichen Ehepaar ins Haus, während drei Gestalten bei den Autos blieben. Sie sahen aus, wie Gangster in einem asiatischen Ballerfilm.


    Am Tag meines Einzugs in die Zelle hatte ich genug Gelegenheit, um zu erkennen, dass ich ein Narr war, der sich aufmachte, vierundzwanzig Quadratmeter mit Zweitausend Comicheften zu füllen, um dann ein Bett danebenzustellen.


    Ich behandelte meine Sammlung wie geheime Spionageunterlagen, denn Frau Mahr hätte sicherlich ablehnend reagiert auf einen Menschen, der achtzig Prozent seines Wohnraums mit staubempfänglichen Schinken zu füllen versucht, die sich dann deckenhoch in billigen Regalen stapeln. Es ist zwar nicht verboten, Hefte und Bücher zu sammeln, aber ich war mir in dieser Situation des etwas neurotischen Eindrucks bewusst, den meine Ausstattung erzeugen könnte. Ich hatte vierundzwanzig Quadratmeter gemietet und war gerade dabei, über zwanzig davon mit billigen Regalen zu füllen.


    Meine Geheimagenten, rekrutiert bei der Tagelöhner-Börse des Arbeitsamtes, kämpften sich Stockwerk für Stockwerk hoch. Ich hoffte, den Mahrs nicht zu begegnen. Die Kisten stapelten sich auf dem schmalen Gang um meine Wohnungstür. Sie wirkten zehnmal so groß wie der Kubikraum meines Apartments. So viel Wahnsinn beschämte mich. Darum schleifte ich eiligst eine Kiste nach der anderen hinein in die Wohnung. Bald standen Kisten in der Dusche, auf dem Balkon, überall. Der Rebus begann erst danach, wenn alle Kisten drin waren und ich ihren Inhalt in eine Art Knast-Wohnambiente verwandeln musste. Geben Sie bei Wikipedia das Wort sokoban ein, dann verstehen Sie, was ich meine. Ich lebe immer so. Die niedrigsten Mieten bedeuten mieseste Wohnungen.


    Meine drei Helfer waren Studenten. Jürgen wirkte nicht gerade wie ein Student. Er musste um die fünfzig sein und hatte heute anscheinend noch keinen Drink. Seine Arme zitterten, und sein unrasiertes Gesicht erinnerte an Steve McQueen in seiner Rolle als Papillon. Mehr am Ende des Films. In einer kurzen Pause erzählte er mir keuchend, er hätte mal viele Semester Musik studiert. Chopin und Mussorgsky seien ihm besonders ans Herz gewachsen.


    »Hören Sie?«, er hielt den Finger in der Luft. Irgendwo im Haus schlug jemand in die Tasten eines Klaviers. »Das sind die Balladen von Chopin. Die ganze Zeit schon...«


    Zehn Minuten später belästigte er Satoko, die mit einem Stapel Noten an ihm vorbei lief und verstört die Nase rümpfte.


    »Die Chromatische Fantasie!« schrie er. »Wunderbar! Ta-da-dida-da-di-dam-dam...« stimmte er an. Das Mädchen, zwei Köpfe kleiner als er, beobachtete ihn mit Furcht und drängte sich an ihm vorbei. Schon beim Händeschütteln fiel mir sein ungünstiger Körpergeruch auf.


    Der andere hieß Ahmed. Er war schweigsam und etwas schwach auf den Beinen. Sein langes schmales Gesicht war blass und asketisch. Er hielt seit drei Wochen den Ramadan, erzählte er mir.


    Ralf, der dritte im Bunde, schuftete dagegen wie ein Tier, als wollte er die Mängel der anderen wettmachen. Er riss an den Kartons, drückte sie beim Ablegen weit von sich weg und ich erwartete, dass er mir hier heute sterben würde. Er sparte Geld für ein neues Auto, doch einen Führerschein hatte er noch nicht. Den alten verlor er in jenem Augenblick, als er stockbetrunken ungefähr acht Schrebergärten am Westpark durchquerte und schließlich mit seinem VW Golf im Schlafzimmer einer Holzhütte stehenblieb.


    »Sind das alles Bücher?« fragte er, um eine kleine Pause herauszuschinden.


    »Comics«, hechle ich, während ich einen der Kartons vor meiner neuen Haustür abstelle.


    Ich setzte mich auf eine der Kisten und beobachtete zwischen den Metallstäben des Geländers Ahmed, der ein Stockwerk tiefer ächzend mit einem Karton kämpfte, der ihm aus den Händen rutschte. Es fiel mir ein, dass gar nicht Ramadan war. Ich wusste das, weil in meinem Lieblings-Kebab-Laden, gleich neben dem Poster von Ferdi Tayfur und unter dem Portrait von Mustafa Kemal, ein islamischer Kalender an der Wand hing. Ich hätte mir gerne mal Ahmeds Unterarme ansehen, aber er trug einen langen, grauen Pullover. Dopeheads haben eine Tendenz, sich gegenseitig zu erkennen. Er ruhte sich einige Sekunden aus, mit den Händen gegen die Knie gestützt und blickte dann instinktiv hoch zu mir. Unsere Augen begegneten sich und trennten sich wieder.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und musterte den Turm aus braunen Kartons. Auf den meisten Kisten standen mit dem Filzstift geschriebene Buchstaben. »DC« für DC-Comics, »M« für Marvel, »MI« für Milestone und »MC« für Malibu Comics. Es gab noch viel zu tun.


    In der Nacht lag ich auf meiner Matratze und starrte in die Dunkelheit. Ich war zwar müde vom Umzug, doch die Anwesenheit der nicht ausgepackten Kartons ließ mich nicht einschlafen. Ich hätte gerne in die Regale gegriffen und einen meiner Helden von den dünnen billigen Papierseiten aufsteigen lassen. Aber die Regale standen noch in der Dusche. Schwarze, verstaubte Bretter. Wann läuft unsereiner schon mit einem Reinigungstuch durch die Gegend? Doch leider löst sich Staub nicht durch bloßen Luftzug. Ich brachte den Staub meiner alten Wohnung in die neue.


    Meine Gedanken drifteten. Es kommt nur wenig Schmeichelhaftes an die Oberfläche, wenn man erst mal den Fernseher ausschaltet und ein wenig in sein Inneres blickt. Plötzlich ist kein Held da, der das Dilemma für mich durchleidet. Keine Rateshow, die ablenkt, wenn einem nach Grübeln ist. Kein News-Channel, der hilft, die Welt zu verstehen.


    Warum hatte ich diese Wohnung genommen? Was zog mich nur hierher? Sie war viel zu klein. Wie die asiatischen Studentinnen nebenan. Plötzlich beginnt jemand, eine Melodie auf einer Violine zu intonieren.


    Ich wollte einige Regale aufbauen und die Comics einsortieren. Die gefüllten Regale hätten die Düsternis in meinen Gedanken vertreiben können. Ich wollte aufstehen und die Nacht durcharbeiten, um die Bretter und die Hefte wieder zu einer Einheit zu verbinden. Sortiert nach Verlagen und Ausgaben. Chronologisch. Doch ich war zu erschöpft. Zu erschöpft, um mich zu bewegen, zu erschöpft für den Schlaf.


    Damals, nach meinem Einzug in die Theresa-Berkley-Straße war ich sogar zu erschöpft für meine Albträume.


    


    

  


  
    1.07 Die Cervantes-Zone



    Die im Zustand vollkommener THC-Umnebelung ersonnene Operation war genauso schlecht vorbereitet, wie verlaufen — doch wenn ich heute daran zurück denke, weiß ich, dass wir keine Chance hatten, einen anderen Verlauf herbeizuführen. Es ging hier nicht um Erfolg und Misserfolg. Es war ein geplantes Debakel. Reinste Bestimmung.


    Donnerstags ließen wir die Sonne entschwinden und gingen dann erneut in das Souterrain des Hauses. Als wir das Erdgeschoß passierten, schweifte mein Blick über den üblichen Stapel aus Postwurfsendungen, die auf der Treppe lagen. Ich überflog die Schlagzeile auf einer der Zeitungen:



    Schiesserei im Westend — Polizei gibt Entwarnung


    Ermittlungen jedoch ohne eindeutige Resultate



    Ich holte eilig Manzio ein und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Kannst du dich an die Böller vor zwei Tagen erinnern?« flüsterte ich in sein Ohr.


    Er drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe in mein Gesicht.


    »Ich glaube, das war eine Schießerei.«


    »Interessant«, erwiderte er mit halbleiser Stimme und wandte sich wieder der Dunkelheit zu. Er öffnete die unauffällige Tür unter der Treppe und wir schritten wieder entlang der Pfützen in einem Odor aus Kalk und feuchtem Beton.


    Der kalte Gang wurde wärmer, je mehr wir uns dem geheimnisvollen Heizungsraum näherten. Als wir an dem zerbrochenen Fenster vorbeigingen, blickte ich kurz hoch, um zu sehen, ob die Kreuzspinne noch dort hing und unserem geistesschwachen Treiben zusah. Doch weder die Spinne, noch der Mond waren zu sehen. Nur gähnende Schwärze.


    Manzios Aufmachung war sicherlich das Beunruhigendste an der ganzen Sache. Um den Hals trug er in der Manier eines Arztes ein Stethoskop. An seinem Gürtel hing eine Rolle Klebeband. Das breite, braune, das man üblicherweise für Pakete verwendet. Besonders theatralisch mutete der »Mehrzweckeinsatzstock« an, der an seiner Seite baumelte. Von einem gewöhnlichen Schlagstock unterschied er sich durch seinen Quergriff. In Japan heißt diese Waffe Tonfa. Hatte Manzio den aus irgendeinem Secondhandladen im Glockenbachviertel? Vielleicht hatte er mal als Roadie für die Village People gejobbt. Oder noch schlimmer: für eine Coverband, die Village People imitierte. Hätte man nicht Stan Laurel und Oliver Hardy schicken können, um die Zwangsprostituierten zu befreien?


    Ich stupste wieder besorgt seinen Oberarm an.


    »Hey, Sandokan«, flüsterte ich skeptisch. »Ich dachte, dass wir niemandem begegnen werden.«


    »Werden wir auch nicht«, erwiderte er leise, während er im Gehen mit der winzigen Stablampe auf einen kleinen Zettel in seiner Hand leuchtete. Ich wollte gar nicht wissen, was darauf stand. Es mochte Thailändisch sein oder einfach nur ein Gedicht von Leonard Cohen.


    Ich denke oft darüber nach, wie schwierig es ist, in dieser Welt einen klaren Kopf zu behalten. Alles ist Hintergrundrauschen. Nur manchmal löst sich daraus das eine oder andere Muster und weist für einen Augenblick den Weg durch das Leben. Vermutlich nehmen nicht alle Menschen das Leben auf diese Weise wahr. Vielleicht bin ich der einzige. Es gibt sicherlich genügend beneidenswerte Individuen, die stets genau wissen, was sie tun, warum sie es tun, und wie sie es tun sollen. Ich wäre auch gerne so, frei von diesem diffusen Nebel in meinem Kopf, der mir unaufhörlich das Gefühl gibt, ein Jugendlicher zu sein, der gerade erst begonnen hat, sich in der Welt zu orientieren. Doch dank der ironischen Veranlagung des Weltenschöpfers, haben die willensstarken, stets was-und-wie-wissenden Exemplare dieselbe Fehlerquote in ihren Entscheidungen, wie jene Laborratten, die wie ich meistens nur instinktiv handeln. Oder glaubt denn jemand, dass Neurologen oder Psychotherapeuten eine niedrigere Scheidungsrate haben, als die anderen Sterblichen?


    Und so tapse ich hinter Manzio her, dem Großfürst aller Düsterologen, durch die verwinkelten Bahnen seiner finsteren Großhirnrinde, ohne Ahnung, was ich hier tue, und unsicher, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich an die Polizei zu wenden. Zwei Drogendealer auf einer Exkursion in das eigene Schicksal. Warum wollen wir eigentlich diesen Mädchen helfen? Ein guter Gedanke, den weiterzuverfolgen sich lohnt, denn liegt hier nicht ein recht offensichtlicher Ankerplatz für allerlei Verlogenheiten und Scheinheiligkeiten? Würden wir ebenfalls wie Don Quixote und Sancho Pansa durch einen modrigen unterirdischen Gang marschieren, wenn es sich um eine Gruppe männlicher albanischer Emigranten handeln würde? Wie charmant doch die kleinen Lügen sind, die sich hinter dem Begriff Moral verbergen.


    Manzio steht vor der eisernen Tür zum Heizungsraum. Mit dem Stethoskop horcht er an dem bläulichen Metall. Er schüttelt leicht den Kopf und kramt nach seinen Schlüsseln. Im Heizungsraum streichelt uns die Wärme. Da sind wieder die massiven grünen und weißen Lämpchen, eingebettet in metallische Schränke und Kontrollkästen. Ich würde lieber hierbleiben und mit den Knöpfen spielen. Einzelne Schalter drücken und sehen, was passiert. Einige Schweißperlen treten auf meine Stirn. Diesmal gehen wir nicht in die kleine Abstellkammer, aus der wir letzte Woche Herr Mahrs kleine Orgie beobachtet haben, sondern direkt zu jenem Raum, in dem sie stattgefunden hat. Manzio horcht mit dem Stethoskop an der Tür und wieder befindet er sie für unbedenklich. Wir betreten den Raum und bleiben stehen. Ich knie mich hin und berühre instinktiv die schmutzige Matratze, auf der das Mädchen gelegen hatte, während unser Vermieter sie vögelte. Manzio blickt mich an, als würde er in mir einen heimlichen Fetischisten enttarnen.


    »Die Frauen sollten nebenan sein.«


    Ich erinnere mich an unseren ersten Besuch hier, als er mir erklärte, dass hinter dieser Tür der Untergrund begänne.


    Unser akribischer Plan sieht vor, dass wir die Mädchen rausholen und auf demselben Weg wieder zum Haus der Kraniche zurückkehren. Unten im Souterrain wartet dann Manzio mit ihnen, während ich in Erfahrung bringe, ob oben die Luft rein ist. Doch um drei Uhr morgens sollte das Haus still und schlafend sein. Dann würden wir sie rausbringen. Zu einer Polizeistation. Zu einer Menschenrechtsorganisation. Wir hatten weitere Schritte nicht geplant. Wenn die Girls erst mal draußen waren, würden wir zu einem Kumpel von Manzio gehen, dort etwas rauchen, chillen, Plan machen, im Internet surfen. Das wird schon...


    »Weißt du«, flüstere ich. »Wir hätten der Polizei doch einen anonymen Tipp geben können. Wenn wir schon nicht...«


    Manzio horcht an der Tür.


    »Etwas ist dort. Ich glaube, ich habe jemanden husten gehört. Aber keine Stimmen...«


    Leise drückt er die Klinke herab. Sie ist verschlossen. Manzio legt den bunten, wuchtigen Schlüsselbund auf seine Handfläche, während ich seine Hand mit meiner Taschenlampe beleuchte. Er sucht einen Schlüssel aus und versucht ihn so zu halten, dass der Schlüsselbund keinen Lärm verursacht. Langsam dreht er den Schlosszylinder um. Einmal. Zweimal.


    Was wir hier tun, ist totaler Schwachsinn. Es können genauso gut fünf Mafiosi mit gezückten Knarren auf der anderen Seite warten und auf Zahnstochern herum kauen.


    Manzio drückt wieder die Türklinge nach unten. Die Tür ist gut geölt. Herr Mahr ist ein pedantischer Hausmeister. Aus dem dunklen Raum dringt stickige Luft zu uns. Ein Geruch von Schweiß, Gewürzen und Desinfektionsmittel. Der Mensch in drei Jahrtausenden. Wir schleichen weiter und tasten mit den Taschenlampen die Kammer ab. Die Wände sind nachlässig verputzt wie in einer Garage. Der Raum ist gefüllt mit Kisten und vollen Plastikkanistern. In den Boden ist ein kleiner Abflusskanal eingelassen, in den einige Pfützen und Rinnsale zusammenlaufen. Das Wasser hat einen seifigen Rand.


    Ein Gang führt von hier weiter, die Wärme aus dem Heizungsraum nimmt ab. Nun höre ich auch ein raues, trockenes Husten. Ganz nah. Meine Taschenlampe entdeckt ein paar Augen und dann weitere. Wir stehen in einer Zelle, die aus Pritschen und Decken besteht. Ein Raum, der einen Paviankäfig im ZOO wie das Hilton erscheinen lässt.


    Die Mädchen schweigen. Sie sind gedrillt auf Schweigen, auf Nicht-Schreien. Es gibt für sie keinen Anlass zu denken, dass wir nicht zu »denen« gehören. Meine Taschenlampe kreist von einem schmutzigen Gesicht zum anderen, von einem Paar brauner Pfirsichkern-Augen zum anderen. Ich sinke kurz in die Hocke und blicke zu Manzio hoch.


    »Ich... Ich dachte irgendwie, dass das junge Frauen sind...«


    Manzio geht neben mir ebenfalls in die Hocke und legt seine Hand auf meine Schulter. »Aus der Nähe sehen die Dinge immer anders aus.«


    »Das sind ja fast noch Kinder«, flüstere ich.


    »Nicht da, wo sie herkommen...«


    Plötzlich richtet sich Manzio auf und verzerrt das Gesicht. Seine Hände greifen nach seinem Kopf, als spürte er ein entsetzliches Stechen im Gehirn.


    Er schreit auf. Seine Augen sind zusammengekniffen, als würde ihn Licht blenden. Dann reißt er sie wieder auf und starrt in die Dunkelheit. Ich sehe seltsame Lichtreflexe in seinen Augen, als würde ich die Taschenlampe bewegen, doch in Wahrheit stehe ich starr wie eine Salzsäule da.


    Mein erster Gedanke ist, dass er irgendetwas Abstruses eingeworfen hat. Doch für Manzio gibt es nur zwei Drogen: El Kif und Tickets. Sein Verhalten lässt mich aber eine geballte Ladung Ephedrin oder Chrystal Meth vermuten.


    Stopp! Halten wir an. Genau hier!


    Ich meine der Typ ist durchgeknallt, verrückt, ein Freak, der das Rote Büchlein von Mao mit derselben Begeisterung liest, wie die Texte von Alain de Benoist. Aber wie schräg muss man sein, um hierherzukommen, mit einem recht unvollkommenen, total bekifften Plan und sich vorher die Birne mit Ice vollknallen? Hallo? Hört mir jemand zu? Bin ich der einzige, der das verdammt seltsam findet?


    »Hey, Alter, sag mir bitte, dass das kein Piko ist«, flüstere ich zu ihm, während er die Stirn runzelt, als würde er sich fragen, wer ich bin. »Sag mir bitte, dass das ein Gehirntumor ist, den du vor deinen Freunden geheim gehalten hast und der sich alle paar Monate mit einer kleinen Schmerzattacke zu Wort meldet, jedoch nach einigen Minuten wieder Ruhe gibt.«


    Er sieht mich an. Er blickt mir tief in die Augen, so wie er es noch nie zuvor getan hat. Wie eine Kobra, die sich aufrichtet und eine Maus fixiert. Da ist etwas in Manzios Augen, das ich nicht kenne. Hier in diesem Halbdunkel entdecke ich etwas, das vorher nicht da war. Ein Glanz, ein Reflex von etwas, das ich nicht erklären kann. Es ist nur ein Gefühl.


    Er beugt sich wieder vor und reibt mit den Fingerspitzen seine Schläfen.


    Plötzlich reißt er sich hoch, wie eine Sprungfeder. Die blaue Tür geht auf und ich erblicke einen schwarzgekleideten Mann mit einer Maschinenpistole in der Hand. Wer hat das Überraschungsmoment? Schwer zu sagen. Der Soldat zieht sein kurzes, modernes und ganz sicher äußerst automatisches Gewehr hoch. Was ich dann sehe, ist sehr interessant. Manzio steht schon längst aufrecht, wie eine Bogensehne und reißt mit geübter Selbstbeherrschung den Tonfa-Stock aus seinem Gürtel. Der Aufprall ist hart und sehr zielsicher. Die Abwesenheit jeglicher Geräusche, außer der dumpfen, hölzernen Schläge gegen die beiden Schläfen des Mannes, überrascht mich. Ta-dam!


    Manzio schafft es sogar, den Unbekannten während des Falls aufzufangen und langsam zu Boden gleiten zu lassen. Dann sieht er sich um, beobachtet die Mädchen, mich, den Raum. Er wendet sich wieder mir zu.


    »Wir müssen uns jetzt die Mädchen schnappen und abhauen«, sage ich mit einer etwas erstickten Stimme.


    »Mädchen«, wiederholt er fast nachdenklich. »Nein, ich muss da hinein.«


    Er zieht den bewusstlosen Söldner an den Schultern vollständig in den Raum und greift nach seinem Gewehr.


    »Du bist also wegen den Nutten hier«, sagt er in einem Augenblick tiefer Erkenntnis. Ich frage mich, ob er vielleicht schizophren ist. Oder ob ich es bin. Irgendeiner von uns läuft jetzt ziemlich weit neben der bisherigen Realitätsspur. «Nimm die Frauen und verschwinde. Lauf zur Polizei, aber vorher musst du...«


    Ich unterbreche ihn und packe ihn am Arm. Wir stehen voreinander wie zwei Tangotänzer, die auf den Einsatz der Musik warten. Unsere Taschenlampen sind auf den Boden gerichtet. Ein leichter Reflex dieses Lichts trifft von unten unsere Gesichter und lässt uns geisterhaft erscheinen.


    »Das war doch nicht der Plan?«


    Er nickt in die Dunkelheit.


    »Ich weiß. Der Plan hat sich vor einer Minute grundlegend verändert. Verschwinde jetzt. Ob mit den Mädchen oder ohne.«


    Was sagte er gerade? Was geht mit ihm vor? Warum hat er mich hierhergelockt? Ich starre ihn an und versuche zu verstehen, was hier abgeht. Das Hintergrundrauschen ergibt gerade überhaupt keine Muster. Es ist nur ein Schäumen in meinem Kopf.


    Angst.


    Verwirrung.


    Aufruhr...


    Ein Cocktail aus diesen drei Ingredienzien überflutet mein Inneres. Ich kann mir denken, was hier los ist. Wäre ich doch nur in meinem Zimmer geblieben. Hier läuft gerade alles schief. Ich spüre, dass der gesamte Ärger jetzt, in diesem einen Augenblick, beginnt.


    


    

  


  
    1.08 Der Weltraum hinter der Tür



    Der Zug rast durch die Tunnel. Auf der roten elektronischen Tafel wird die stolze Geschwindigkeit von 219 km/h angezeigt. Ich öffne meinen Rucksack und greife das alte Büchlein heraus. Ich schlage es wahllos auf und lese einige Zeilen.



    WER, WENN ICH SCHRIEE, HÖRTE MICH DENN AUS DER ENGEL


    ORDNUNGEN? UND GESETZT SELBST, ES NÄHME


    EINER MICH PLÖTZLICH ANS HERZ: ICH VERGINGE VON SEINEM


    STÄRKEREN DASEIN. DENN DAS SCHÖNE IST NICHTS


    ALS DES SCHRECKLICHEN ANFANG,


    DEN WIR NOCH GRADE ERTRAGEN,


    UND WIR BEWUNDERN ES SO, WEIL ES GELASSEN VERSCHMÄHT,


    UNS ZU ZERSTÖREN. EIN JEDER ENGEL IST SCHRECKLICH.



    Es mag Menschen geben, die diese Worte verstehen. Es mag Menschen geben, die unentwegt solche Worte lesen. Menschen, die sie schreiben und zitieren. Doch mein Kopf brummt nur. In diesen Augenblicken fällt es mir schwer, mich auf die Buchstaben auf meinem Fahrschein zu konzentrieren.


    Meine Gedanken kreisen unruhig um die letzten Stunden, um die letzten Tage. Eine Architektur aus Fragen und Rätseln baut sich vor mir auf. Weshalb sitze ich in diesem Augenblick nicht blass in irgendeiner Polizeistation und versuche mit brüchiger, kraftloser Stimme zu erklären, was sich in den letzten Stunden ereignet hat? Vor was bin ich geflohen? Wird der Schock sich erst später einstellen? Das muss es sein. Meine Gedanken sind zwar unruhig, mein Puls beginnt zu rasen, wenn ich an einzelne Momente der letzten Stunden denke — doch etwas in mir ist auf eine unerklärliche Weise euphorisch. Ich weiß nicht, was es ist. Ich versuche, meine Innenwelt zu analysieren und herauszufinden, welchen Streich mir da mein Unterbewusstsein spielt und mich damit zugleich über Wasser hält. Doch ich finde keine rationale Erklärung.


    Nun, zum Teufel mit den Erklärungen. Ich bin froh, dass ich nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehe. Unauffällig blicke ich auf meine Hand. Sie zittert nicht mehr. Langsam geht es vorüber. Selbsterhaltungstrieb, Reflexe, Neugier...


    Mein Sitznachbar mustert mich.


    »Z´fü Kaffä?« Er hält seine Hand auf Augenhöhe. Ein lässig gekleideter Mittdreißiger. Österreichischer Akzent. Vermutlich Wien. »Das Problem habe ich auch immer. Zuviel Espresso an´am Tag und Sie san wie unter Strom...«


    Ich nicke leicht und gehe auf Abstand, indem ich die Augen schließe und so tue, als würde ich schlafen wollen. Auf der Vierer-Sitzgruppe vor mir sitzen die Mädchen und dösen vor sich hin. Es ist schwer keinen Jesus-Komplex zu kriegen, von diesen kleinen mandeläugigen Magdalenen.


    Mein Wunsch zu schlafen ist echt, aber wird es mir gelingen? Der ICE rast leise durch die Nacht. Sind wir in einem Tunnel oder schon wieder draußen? Ich schiele aus dem Fenster und sehe neben der Spiegelung meines Gesichts ein kleines Dorf und einen kargen Anlegeplatz, der sich im Flusswasser spiegelt. Kühle Scheinwerfer beleuchten einsam den Holzsteg.


    Was geschah nur wenige Stunden zuvor?


    Manzio und ich hatten die Mädchen gefunden. Bei unserer Ankunft verhielten sich die jungen Frauen leise. Sie waren mit Gewalt und Horror dazu abgerichtet worden, sich stets leise zu verhalten. Ihre Augen blickten uns unruhig an. Es gab zu diesem Zeitpunkt nichts, dass sie zu der Annahme verleitet hätte, wir seien die »guten Jungs«. Und waren wir denn die guten Jungs? Und weshalb ist das Gute stets so nah am Dummen?


    Die blaue Tür.


    Die Stimmen...


    Manzio...


    Was stimmte nicht mit Manzio? Ich konnte nicht anders, als ihm folgen. Hinein durch die letzte Tür, die nun offen vor mir stand und aus der nur reinste Dunkelheit herausquoll. Und es gab Stimmen. Da unten.


    Ich hielt mich nur wenige Schritte hinter ihm. Es sah nicht aus, als ob er vor hatte, mich durch die Situation zu moderieren. Im Gehen löste er all das alberne Zeug von seinem Gürtel, das er sich zuvor hingehängt hatte. Dann wandte er sich plötzlich zu mir um und warf mir das kurze Maschinengewehr zu.


    »Wenn es sich nicht vermeiden lässt, werde laut.«


    Er behielt nur den Schlagstock in der Rechten. Er wirbelte ihn im Gehen ein wenig, als wollte er ein Gefühl für dieses Instrument bekommen und nahm Anlauf. Ich versuchte mit ihm Schritt zu halten.


    Im nächsten Augenblick rannte er durch die nächste verschlossene Tür und tauchte springend in die Dunkelheit. Als ich Sekunden später an der Tür ankam, sah ich ihn unten, eine Etage tiefer, umgeben von mindestens fünf anderen Söldnern, die ebenfalls in schwarzen Kampfanzügen steckten. Manzios Bewegungen waren schnell und dynamisch. Ganz anders als die Bewegungen des Manzio, den ich bis dahin kannte. Wenn das hier irgendein Dope war, wollte ich davon auch etwas.


    Aber das sind Scherze, die mir einfallen, während ich in meinem brüchigen Gedächtnis herumirre. Doch damals...? Oh, damals... Ich hielt dieses dunkle Gewehr in der Hand und begann zu ahnen, dass »laut werden« bedeutete »zu schießen« und dass ich zwar wusste, wo sich der Abzug befand, ansonsten jedoch mit dieser Aufgabe in jeder Hinsicht überfordert war. Somit klammerte ich mich gleichermaßen an die Maschinenpistole, wie an die Hoffnung, dass Manzio meine Hilfe nicht benötigen würde.


    Es dauerte nur Sekunden. Ich hörte ungünstige Geräusche, die offensichtlich mit brechenden Knochen zu tun hatten, sah un deutlich die Gestalten die aufeinanderprallten oder um einander herumwirbelten, und dann stand dieser Spinner alleine da und blickte zu mir hoch.


    »Beeil dich«, sagte er trocken und beugte sich zu einem der Söldner. Er riss ihm sein Messer aus dem Stiefel und schnitt dann ohne mit der Wimper zu zucken den Zeigefinger des Mannes ab.


    Ich trippelte gerade die Steintreppe herunter und achtete darauf, mir nichts zu brechen, doch als ich dieses Geräusch hörte, das mich entfernt an das Pulen von Krabbenfleisch erinnerte, stolperte ich und kam unten zwar noch stehend, jedoch bedenklich taumelnd an.


    Für Manzio war das kein ausreichender Anlass, mich zu beachten. Er setzte seinen Lauf fort.


    »Links, rechts, rechts, links«, zitierte er, während er durch die Gänge eilte. »Diese Lunge ist vollkommen unnütz.«


    Ich wollte ihn daran erinnern, dass der Lastwagen voller Dope daran schuld ist, den er über die letzten Jahre in seiner Bong weggeraucht hat. Doch für Polemik war keine Zeit.


    An einer Stelle blieb er stehen und öffnete einen Metallschrank, der in die Wand eingelassen war. Er zog daraus ein Computerterminal, tippte eine Weile herum und hielt dann den abgeschnittenen Finger an einen biometrischen Sensor.


    »Ab hier gibt es Kameras«, erklärte er ohne mich anzusehen. »Ich kann sie aber für eine Weile deaktivieren.«


    Wir eilten noch einige Meter weiter und stießen in dem halbdunklen Gang auf einen verschlafenen Söldner, der aussah, als hätte er die ganze Nacht eine Disco bewacht und nun endlich ins Bett wollte. Manzio sprang ihm förmlich ins Gesicht, riss ihn herunter und kniete nur Augenblicke später über seinem regungslosen Körper.


    »Ich brauche seine Kleidung«, zischte er. »Und ich habe auch eine Aufgabe für dich.«


    Er riss dem Mann das schwarze Hemd herunter und setzte sich dessen dunkle Schirmmütze auf.


    »Eigentlich dürfte ich mit dir überhaupt nicht sprechen«, gab er mir zu verstehen, während er sich hektisch das Hemd zuknöpfte. »Du bist nur unter Beobachtung.«


    »Manzio, was geht hier ab, Mann?« fragte ich erstickt. »Was machst du hier? Wer bist du eigentlich?«


    »Manzio?« erwiderte er, während er sich die Hose zuknöpfte. »Der Name steht in deinem Dossier.«


    Ich sah ihn sprachlos an und merkte gar nicht, dass wir uns inzwischen wieder in Bewegung gesetzt hatten. Bald standen wir vor einer Tür, auf der nur die Buchstaben »HQ« standen. Manzio hielt seinen Zeigefinger an die Lippen.


    »Danke, dass du mir hier den Rücken freigehalten hast«, flüsterte er mir zu und nahm die Waffe aus meiner Hand. »Jetzt brauche ich nur noch eine Sache von dir. Wenn ich hineingehe, folgst du mir im Abstand von einigen Metern. Halte dich im Schatten. Du wirst links einen Kasten in der Wand sehen. Bleib bei diesem Kasten. Er lässt sich öffnen und beinhaltet die Sicherungen. Ein Schalter ist von den anderen abgesetzt und leuchtet grün. Wenn du einen Schuss hören solltest, kippst du diesen Schalter um.« Er wollte sich abwenden, doch dann hielt er kurz inne und sah mich wieder an.


    »Mein Name ist Aramis«, sagte er trocken.


    Dann war er verschwunden.


    Vor mir befand sich ein kurzer Gang, der nach wenigen Metern in künstliches Licht getaucht war, das gedämpft durch eine Reihe aus Fenstern entlang des Gangs quoll. Ich schaltete die Taschenlampe aus und schlich mich langsam weiter, bis zum ersten Fenster. Da wir uns unter der Erde befanden, war es offensichtlich, dass es sich nicht um Fenster zur Straße handeln konnte. Die Oberfläche musste mindestens zehn Meter über uns liegen.


    Ich hatte schon zuvor über die Länge der Korridore, die wir passiert hatten, nachgedacht. Über ihre ungefähre Richtung. Es war offensichtlich, dass sich ein Großteil dieser Anlage unter dem Westpark befand.


    Langsam schielte ich um die Ecke, durch das erste Fenster, um festzustellen, dass ich mich auf einer Art Galerie duckte, oberhalb eines riesigen Raums, der von der Decke mit breiten Flutern beleuchtet wurde. Sie hingen in meiner Augenhöhe. Gute sechs Meter unter mir befand sich ein schlichter Saal mit Stahlschränken, Stühlen, Computern und einem zentralen großen Tisch mit wuchtiger, ovaler Platte. Dieser Tisch war belegt mit Karten, bedrucktem Papier und Photographien, deren Inhalt ich aus der Höhe nicht erkennen konnte. Es war nicht viel Phantasie nötig, um sich hier einen typische Strategieraum aus einem Kriegsfilm vorzustellen. Nur die uniformierten Generäle fehlten. Statt dessen liefen hier einige Männer in Arbeitskombis umher, nicht selten mit Schirmmützen auf dem Kopf und Werkzeugkästen oder Geräten in der Hand. Es waren offensichtlich Elektriker und Klempner.


    Am anderen Ende des Saals standen sogar zwei schwarze Hubschrauber. Die Decke besaß eine kreisförmige Wölbung, die wie eine Irisblende aussah und offensichtlich einen direkten Zugang zur Oberfläche darstellte. Es bedeutete, dass nachts mitten im Westpark der Boden aufgehen konnte und daraus Helikopter entstiegen.


    Obwohl die Fenster verschlossen waren, hörte ich Stimmen und die Geräusche von Werkzeugen. Im Raum befanden sich ebenfalls einige bewaffnete Söldner, die definitiv nicht der Bundeswehr angehörten, denn diese Kerle steckten in bequemen schwarzen Overalls und erinnerten eher an Einsatztruppen der Polizei. Doch ihre Abzeichen waren mir vollkommen unbekannt.


    Es war offensichtlich, dass dieser Saal zu anderen Uhrzeiten wesentlich voller und belebter war. Nun war es späte Nacht, und nur eine Handvoll Leute hielt hier Wache oder ging einer ominösen Beschäftigung nach. In jenen Tagen war es noch nicht üblich, hinter jedem Verbrechen und jeder Konspiration die Araber zu sehen, und so dachte ich instinktiv an Russen oder eine ähnliche östliche Macht. In den Zeitungen stand viel über Oligarchen und der russischen Mafia, den Vori v zakone. Ich hätte nicht entfernter von der Wahrheit sein können.


    Solange die Gestalten unter mir von diesen breiten Lampenbänken beleuchtet wurden und ich hier oben im Dunkeln stand, konnte ich durch das Fenster kaum gesehen werden. Ich beugte mich weiter vor und berührte mit meiner Nasenspitze die verstaubte graue Glasplatte. Es war nicht schwer, ihn inmitten all der Geschäftigkeit zu entdecken.


    In Herrn Mahrs Mund steckte eine Zigarre, und er trug die üblichen Latzhosen, als ob er gerade einige Heizungen repariert hätte. Er unterhielt sich angeregt mit einem dürren, älteren Mann im Anzug. Etwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich war mir sicher, dieses Gesicht, diese eingefallenen Wangen und die hohen Wangenknochen schon mal gesehen zu haben, diese altmodisch zurückgekämmten silbernen Haare und diese steife Körperhaltung — wie die Karikatur eines Totengräbers in einem alten Western. Er wirkte hier wie ein Fremdkörper.


    Mahr und sein Besucher kamen näher, so dass ich zunehmend ihr Gespräch verstehen konnte.


    »Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht. Dass Sie persönlich erscheinen, oder die etwas unchristliche Stunde, die Sie dafür gewählt haben«, brummte Mahr, sichtlich bemüht, nicht verschlafen zu wirken.


    »Leider ist die Zeit stets gegen uns«, erwiderte der Besucher ausdruckslos, als hätte er weder Freude am Austausch von sarkastischen Bemerkungen noch Lust auf Erklärungen seiner Reisepläne. »Und wir sind besorgt über die neuen Allianzen, die Sie schmieden und die Verwicklungen, die sich daraus ergeben. Gar nicht zu sprechen von den Kollateralschäden, die Ihre klandestine Armee hier verursacht.«


    Der Hausmeister schien sich an dieser Fremdwortwut nicht zu stören.


    »Unser Geschäft mag ein blutiges sein. Doch denken Sie an die Kaninchenplage in Australien. Jetzt wissen es alle: Kaninchen gehören nicht nach Australien. Genauso ist es hier: die Aschewerdung gehört nicht in diese Welt.«


    »Mein Name darf niemals mit diesen Dingen in Verbindung gebracht werden«, äußerte sich der Silberhaarige mit betonter und zugleich gedämpfter Stimme. Es schien keine Veranlassung zu geben, hier leise zu sprechen. Sein Halbflüstern entsprach wohl mehr einer Gewohnheit. »Ich bin ebenfalls hergekommen, um das noch einmal sicherzustellen.«


    »Sie stecken genauso drin wie Ihr Verein, Monsignore. Wir führen hier keine Blumenkriege. Es geht nicht um mein oder Ihr Heil. Es geht um alles oder nichts. Wie, denken Sie, wird diese Welt in fünfzig Jahren aussehen, wenn wir einen Menschen wie Lichtmann gewähren lassen?«


    Der Silberhaarige blieb stehen und sah Mahr mit ausdruckslosem Gesicht an.


    »Es heißt nicht Monsignore«, sagte er schließlich mit kalter Stimme. »Es heißt Eure Exzellenz, oder wenn es unbedingt sein muss: Eure Erzbischöfliche Gnaden.«


    Sein Name war Erzbischof Gruber. Er war ein konservativer Würdenträger, der die Kirche straffen wollte und offensichtlich genervt von ihrem Image als karitativer Verein für ältere Damen war.


    »Vergeben Sie mir, Eure Exzellenz«, entgegnete Goldfinger mit einer Geste der Reue. »Ich bin nur ein unbedeutender Sünder. Und Sie können versichert sein, niemand erfährt von Ihrem Besuch hier.«


    »Die Umstände zwingen mich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Doch sollte etwas durchsickern, werde ich bestreiten, Kenntnis von Ihrer Existenz zu haben.«


    »Und sollte nichts durchsickern, Eure Exzellenz«, erwiderte der Hausmeister süffisant, »bestreiten Sie das am besten auch.«


    Er marschierte leicht kopfschüttelnd einige Schritte weiter, blieb dann stehen und kehrte zu dem beherrschten Erzbischof zurück.


    »Meine Organisation hat hundertzehn Jahre in vollkommener Verborgenheit existiert.« Herr Mahr gestikulierte jovial mit seinen Händen. »Hinter mir steht ein Ausschuss aus zwölf Ratsmitgliedern, die bereits in vierter Generation die Geschicke unserer Gruppe lenken. Ich muss zwei lokale Minister und einen Polizeichef bezahlen, damit diese unterirdische Anlage das bleibt, was sie ist: unbekannt. Dass Sie hier sind, ist ein Zeichen des Vertrauens. Aber wir haben schließlich eine Sache gemeinsam, und deswegen stehen wir nun hier: Wir wollen keine radikale Veränderung. Auf eine ›spirituelle Revolution‹ können wir verzichten. Wir möchten, dass die Dinge so bleiben, wie sie stets waren.«


    Sie entfernten sich. Sie durchschritten langsam den Raum und befanden sich vor der Tür zum nächsten. Es wurde zunehmend unmöglich, ihr Gespräch zu verstehen. Nur einige Fetzen erreichten mich... Finanzierung... Geld... Zeit...


    Eindeutig keine Mafia, dachte ich nur.


    Langsam bewegte ich mich unterhalb der Fensterreihe, immer weiter den dunklen Gang entlang. Solange vor oder hinter mir niemand die Tür aufmachte und mich in dieser unwürdigen Körperhaltung ertappte, war es unmöglich, mich zu entdecken.


    Am Ende des Gangs gab es wieder eine Tür und den angekündigten Stromkasten. Ich öffnete ihn leise und sah hinein. Es befanden sich ungefähr dreißig Sicherungsschalter darin, fast alle grün leuchtend und nur einige rot. Einer war in der Tat abgesetzt.


    Ich probierte die Tür neben mir. Sie war nicht verschlossen. Dahinter aber befand man sich bereits auf einer eisernen Galerie ohne schützende Wand, oberhalb eines weiteren, benachbarten Raums. Das Geländer aus Stahl bot nicht genug Sichtschutz und so blieb ich hinten an die Wand gepresst, im dunklen Schatten. Hauptsache, niemand aus der unteren Etage kam auf die Idee, über die eiserne Treppe hierher auf die Galerie hochzukommen.


    Ich reckte meinen Hals, um zu sehen, was sich unten abspielte. Die zweite Halle war deutlich kleiner, als der riesige Saal davor und glich eher einem großen Verließ. Die Wände waren unverputzt und das Licht gedämpft. Ich konnte zuerst nichts erkennen, außer einem leeren Stuhl inmitten des Raums.


    Mahr und der Erzbischof waren eingetreten. Ihre Konturen zeichneten sich gegen das Licht ab, das nun durch die offene Tür in das dunkle Zimmer strahlte.


    »Scheinwerfer«, sagte Mahr.


    Ich konnte hören, wie direkt unter mir in einer Ecke des Raumes jemand aufstand und einige Schritte ging. Dann gab es ein lautes Klicken und das grelle Licht eines Scheinwerfers explodierte im Raum.


    Ich zuckte zusammen.


    Mahr, der Erzbischof und der Soldat blieben hinter dem Schein werfer im Schatten. An der Wand inmitten des grellen Lichtkegels stand oder viel mehr hing eine Frau. Sie drehte vergeblich das Gesicht beiseite, doch die blendenden Lichtstrahlen ergossen sich über sie und zeichneten den Weg ihrer Wunden nach.


    Sie trug eine breite Männerhose nach Soldatenart. Nur ihr Oberkörper war entblößt. Auf ihrer Haut begegneten sich Prellungen, Schmutz und Striemen. Auf ihrer Stirn klaffte eine große Platzwunde, die sich wie ein Urwaldfluss verästelte. Ihre Brüste waren klein, ihre Oberarme muskulös. Ihr Oberkörper war verunstaltet mit Messerschnitten. Auf ihren Bauch hatte jemand mit einem scharfen Gegenstand das Wort »SLUT« geritzt, während über ihrer Brust noch das leicht blutende »HARLOT« geschrieben stand und auf der Seite unter der Achsel befand sich ein pragmatisches »WHORE«. Das hier war Gender Studies 101. Ich wusste nicht, was bizarrer anmutete: die hysterische Amerikanisierung, oder die eindimensionale Männlichkeit, die dieses noch lebende Dokument signiert hatte.


    »Das muss Sie doch sentimental machen, Exzellenz. Ist das nicht wie damals?«


    »Wie damals?« Der Blick des Kirchenmanns schwankte irgendwo an der Grenze zwischen Ahnungslosigkeit und Entsetzen.


    »Nun, die Inquisition. Die hätten auf unserer Seite eine Menge zu tun. Vielleicht noch nicht jetzt. Aber bald. Denn wir haben einen Weg gefunden, wie wir sie erkennen können. Jederzeit. Mitten auf der Straße. Ich rechne damit, dass sich bald viel mehr von diesen...« Er stutzte auf der Suche nach dem richtigen Wort. »...von diesen Tieren in unserer Gewalt befinden werden.«


    Der Kleriker schwieg. Die Szenerie war unwirklich. Die Frau hustete trocken und hielt weiterhin ihre Augen geschlossen. Ihr Kopf hing zur Seite, möglichst abgewandt von dem aufdringlichen Lichtstrahl. Sie sah aus wie ein weiblicher Christus.


    »Das ist ein sehr rares, exotisches Vögelchen, das wir uns hier geschnappt haben. Lassen Sie sich von den weiblichen Rundungen nicht täuschen. Talitha Kumi ist ein Biest, mit dem Sie nicht allein in einem Zimmer sein möchten. Innerster Kreis. Womöglich Paul Lichtmanns rechte Hand. Auf jeden Fall eine seiner Geheimwaffen. Er befreit sie alle aus ihren erbärmlichen Lebensumständen, und sie gehen für ihn bis an die Grenze des Denkbaren. Ich habe sie für eine halbe Stunde den Söldnern überlassen. Sie hat den Mund gehalten. Aber ich habe nichts anderes erwartet. Aber hält sie die nächste halbe Stunde aus? Und die danach?«


    Inzwischen betrat ein Söldner den Raum und sagte leise etwas zu Mahr. Die beiden befanden sich direkt unter mir, nicht mehr als vier Meter tiefer. Ich konnte trotz des Flüsterns das Wort »Kameraausfall« hören.


    »Wir sind hier etwas in Eile, darum verzeihen Sie, wenn ich mich Ihnen nicht mehr widmen kann als nötig«, erklärte Mahr dem Erzbischof, der ihn ausdruckslos ansah. »Wo sind wir stehengeblieben?«


    »Haben Sie denn nicht irgendwelche Chemikalien oder Medikamente, die das ein wenig zivilisierter gestalten?« wandte der Erzbischof mit der gewohnt gedämpften Stimme ein und deutete etwas verlegen auf die halbnackte Frau.


    »Glauben Sie mir, das ist bei diesen Leuten vergeblich. Wir hatten schon bei dem Zwischenfall 1992 alles das versucht. Skopolamin und Natrium-Thiopental. Das Objekt lachte uns nur aus und zitierte John Milton und William Blake. Gestern haben wir diese Schlampe mit Alkohol abgefüllt, nur um zu sehen, was passiert. Sie kotzte einem der Soldaten über das Hemd und lachte mindestens zehn Minuten darüber. Sie lachte sogar noch, als der Soldat mit dem Messer seine Empfehlung auf ihren Bauch ritzte.«


    »Was haben Sie nun vor?« wechselte der geistliche Würdenträger mit Ekel in der Stimme das Thema. »Führt das hier zu einem brauchbaren Ergebnis?«


    »Wir üben uns in Geduld und Demut«, erwiderte Mahr kryptisch. »Früher oder später wird sie reden. Sie wird uns mitteilen, wo sich Paul Lichtmann aufhält. Und dort ist auch das Biofakt Delta. Wir haben uns nun mit ihrem Oberkörper befasst und werden ab heute unterhalb der Gürtellinie arbeiten. Früher oder später treffen wir den Nerv, der jeden zum Sprechen bringt.«


    Der Silberhaarige wandte sich um und griff nach der Türklinke. Leise schlich ich mich zurück in den Gang und beobachtete den Geistlichen durch das Fenster, während er den Verhörraum verließ. Er hielt sich kurz ein weißes Taschentuch vor die schmalen, blassen Lippen.


    Mahr kam nach und stand nun schweigend neben ihm. Sie beobachteten das verschlafene Treiben im Hauptquartier. Mahr wandte sich um und trat an einen der zahlreichen Tische im Saal. Dort lagen Waffen. Zwei automatische Pistolen. Ein kurzes, kompaktes Maschinengewehr. Ein langer, wuchtiger Dolch.


    »Das hier haben wir ihr abgenommen«, erklärte Mahr. »Zwei GLOCK 34. Wie geschaffen für Frauenhände.« Er nahm eine der Pistolen und ließ das Magazin herausspringen, lediglich mit dem Ziel, es effektvoll wieder einrasten zu lassen. »9x19mm. Je siebzehn Schuss. Kunststoff, minimale Stahleinlagen. Manche Handdetektoren reagieren darauf gar nicht. Inmitten dieses friedfertigen Landes gibt es Leute, die mit so etwas durch die Stadt laufen. Dabei ist München nicht gerade Harlem oder Kandahar.«


    Der Erzbischof musterte mit einem gewissen Unbehagen das ausgebreitete Arsenal.


    »Diese Leute sind eine Bedrohung unserer Werte, Eure Exzellenz. Für all das, für das Sie und ich einstehen. Sicherheit, Stabilität, Tradition. Das sind Terroristen, Häretiker, Okkultisten und Mörder. Ich würde jeden Tag zehn solcher Frauen foltern, wenn ich die Garantie hätte, dass es den Frieden und das Seelenheil aller Bürger und Christen dieses Landes sichert. Für diese Zivilisation.«


    Der Geistliche schwieg. Die Methoden schienen ihm nicht zu behagen. Doch er wirkte wie jemand, der keine alternativen Pläne besitzt.


    »Die Seuche der Lux Aeterna muss ausgemerzt werden, Exzellenz!« zischte Mahr auf dem Gipfel seiner Agitation. »Ein für allemal!«


    »Sie wissen, das alles ist nicht der Grund, weshalb ich Sie unterstütze.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Mahr mit gedämpfter Stimme. »Sie sind auf unserer Seite, weil Sie wissen, dass wir unsere Auftrage direkt von den Himmlischen Boten erhalten.«


    »Wann werde ich einem von ihnen begegnen?«


    »Sie werden also mit dem Heiligen Vater sprechen?«


    »Das ist nicht so einfach. Seine Heiligkeit ist, wie Sie wissen, schwer krank. Und...« Er zögerte einen Augenblick, als würde er die richtigen Worte wählen. »Die Kirche hat seit Jahrhunderten nicht mehr an solchen Unternehmungen partizipiert!«


    »Die Frau da drin«, erwiderte Mahr und zeigte mit dem Finger auf die Tür zum Verhörraum, »ist nicht die Vertreterin einer neuen Befreiungstheologie. Wenn wir nichts unternehmen, ist es das Ende des Abendlandes, wie wir es kennen.«


    »Vielleicht wird der nächste Papst für Ihre Vorschläge empfänglicher«, sagte der Silberhaarige. »Sie müssen sich gedulden. Aber erwarten Sie nicht, dass irgendwer die Inquisition wieder einsetzt, oder ähnliche obskure Ideen.«


    »Keine Sorge«, sagte Mahr leise. »Wir verstehen unser Geschäft.«


    Der Erzbischof streckte leicht seinen Arm zur Seite und hielt die offene Handfläche hoch. Aus dem Hintergrund trat einer seiner stummen Begleiter und legte ihm ein würfelförmiges, dunkelblaues Kästchen in die Hand. Der Erzbischof reichte es an Mahr weiter.


    Der Hausmeister nahm das Kästchen und musterte das große griechische Symbol auf der Oberseite. Seiner Brust entglitt ein Seufzer.


    »Das Zeta. Es ist unglaublich«, flüsterte er, kaum hörbar. Sie befanden sich nun am Rande des Saals, direkt unter meinem Versteck. »Nicht lebendig und nicht tot. Es ist etwas anderes. Die Loge wird sehr zufrieden sein.«


    Der Erzbischof schwieg. Mahr das Kästchen zu geben, schien für ihn die einzige Option zu sein, aber nicht die Idealvariante des Spiels, was für ein Spiel es auch immer war. Der Hausmeister merkte ihm das Unbehagen an.


    »Ich... Ich habe noch nie eins gesehen«, meinte Mahr leise, für mich kaum vernehmbar. Die Jovialität war aus seiner Stimme gewichen.


    »Erstaunlich, gemessen daran, dass die Loge bereits zwei in ihrem Besitz hat«, brüskierte ihn der Erzbischof trocken.


    Mahr hörte ihm kaum zu. Er öffnete langsam das Kästchen. Hypnotisiert beobachtete er die grünliche Kugel, eingebettet in eine schwarze Mulde. Das Gebilde strahlte in den unterschiedlichsten Grüntönen, wie ein Urwald in der Mittagssonne.


    »Es leuchtet«, flüsterte Mahr ehrfürchtig.


    »Natürlich«, erwiderte Seine Exzellenz trocken und sah auf seine Uhr. »Wir transportieren gerade das Alpha nach Rom. Der Wagen muss sich weniger als zweihundert Kilometer von hier befinden.«


    »Sie reagieren aufeinander...« Von unten grünlich angeleuchtet, sah der Hausmeister wie ein dicker, chinesischer Dämon aus. »Ab wann könnten Erdbeben auftreten?«


    »Wir wissen es nicht. Nach den Aufzeichnungen erst dann, wenn mindestens vier Biofakte zusammenkommen.«


    »Woher weiß ich, dass das hier echt ist? Es könnte irgendein Trick sein«, rief Mahr plötzlich aus. Seine Augen wanderten unruhig zwischen dem Erzbischof und dem Biofakt.


    »Sie müssen keine Farce für mich aufführen, nur um eine Berührung zu rechtfertigen«, erwiderte Gruber unterkühlt und blickte erneut auf die Uhr.


    Mahrs Hand streifte zuerst zaghaft über sein Hosenbein, dann schob er sie langsam in Richtung des Kästchens. Er berührte die Kugel kurz mit den Fingerspitzen. Es dauerte nur Augenblicke, doch ich bemerkte, dass er währenddessen seine Augen geschlossen hielt.


    »Unglaublich...«, flüsterte er anschließend. »Unglaublich...«


    »Beweis genug?« fragte ihn der Geistliche mit dem Anflug eines grausamen Lächelns, während er das Kästchen aus Mahrs Händen nahm und es vorsichtig zuklappte. Ohne sich umzusehen, reichte er die Schachtel nach hinten. Sein Leibwächter nahm sie sofort aus seiner Hand und ließ sie in einem Aluminiumkoffer verschwinden.


    »Gewagt, das Ding mit nur so wenig Mann zu transportieren«, bemerkte Mahr und schluckte trocken, noch immer unter dem Eindruck der Berührung.


    »Glauben Sie mir, das Biofakt ist sicher«, beruhigte ihn Gruber.


    »Ich kann kaum glauben, dass wir so nahe sind...«, murmelte der Hausmeister.


    Dem Erzbischof war nicht nach Plaudern.


    »Das Millennium Christi ist unabwendbar«, sagte er.


    Zum Abschied reichte er ihm nicht die Hand. Auch erwartete er nicht, dass Mahr ihm den Ring küssen würde. Er nickte lediglich dezent und schritt mit seinem Leibwächter davon. Am Ausgang des Hauptquartiers standen zwei weitere stämmige Kerle in Anzügen mit Rollkragenpullovern bereit. Mahr wiederum nickte seinen Schergen zu, die dem Erzbischof und seinen Begleitern stumm eines der Metalltore öffneten.


    Wo war ich hier nur? Und wo war Manzio? Ich ließ meinen Blick durch den Raum streifen und erstarrte beinahe. Einer der schwarzgekleideten Söldner durchquerte den Raum, und ich erkannte seine Statur sofort. Manzio. Er trug nun ebenfalls eine Schirmmütze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Er stand zuerst einige Augenblicke in der Ecke des Raums und sah sich alles genau an, wirkte dabei jedoch nicht anders, als ein gewöhnlicher Wächter. Dann marschierte er erneut los, lässig und alltäglich. Das war derselbe Typ, der nur noch Bongs rauchte, da ihm das Drehen von Papier zu anstrengend war. Unterwegs griff er sich beiläufig den leeren Karton und klemmte ihn sich unter den Arm. Er steuerte den Tisch mit den konfiszierten Waffen an. Dort blieb er stehen und begann, mit gleichgültiger Miene, die Waffen in den Karton zu legen.


    Mein Herz klopfte schneller als ein Trance-Beat. Doch Manzios lockerer Gang zeigte nicht die geringste Spur von Aufregung. Er verschwand hinter der Tür zum Verhörraum, als hätte er schmutziges Geschirr in der Küche abzuliefern.


    Aufgeregt schlich ich mich wieder auf die Galerie oberhalb des Verhörraums. Der große Scheinwerfer war noch immer eingeschaltet. Ich konnte nicht sehen, was sich in der Dunkelheit hinter dem Scheinwerfer abspielte, doch ich hörte einige dumpfe Schläge und dann glitt der Körper der Wache stumm über den rauen Boden, hinein in den hellen Lichtkreis. Augenblicke später betrat auch Manzio das Licht und schlenderte zu der Frau. Er griff in den Karton und nahm das große Messer heraus. Er schnitt ihr damit die Lederfesseln durch. Dann stellte er die Kiste vor sie auf den Boden und kehrte zu dem bewusstlosen Soldat zurück.


    Das alles geschah wortlos. Keine Begrüßung, keine Gesten, keine Mitteilungen. Die Frau beugte sich vor und stützte sich erst mal gegen ihre Knie. Sie verharrte einige Zeit in dieser Haltung. Ich sah nun die Tätowierung auf ihrer Schulter, die aus einem Kreis bestand, der im gleichen Abstand von fünf Punkten oder Kugeln unterbrochen wurde. Inmitten dieses Kreises war die römische Zahl VII eintätowiert.


    Manzio zog inzwischen dem Soldat seine Jacke aus und brachte sie der Frau. Sie zog sie schnell über ihren nackten Oberkörper, nahm sich aber nicht die Zeit, die Knöpfe zu schließen. Statt dessen schlüpfte sie in das Schultergeschirr mit den beiden Pistolenhalftern und warf sich das kurze Maschinengewehr über die Schulter.


    Im nächsten Augenblick hörte ich unten das Geräusch der Tür. Ich wand meinen Kopf zur Seite, um zu sehen, was passiert war, aber ich war zu langsam. Manzio riss mit einer einzigen Bewegung eine Pistole aus dem Halfter und feuerte in den Scheinwerfer hinein.


    Sofort war es stockfinster. Geblendet von den Scheinwerfern, hatten meine Augen keine Möglichkeit, sich so schnell an das gedämpfte Licht anzupassen. Ich hörte nur die Geräusche von Stiefeln auf der Eisentreppe zur Galerie, überdeckt von weiteren Schüssen und schmerzerfülltem Geschrei. Panisch starrte ich in das schwarze Nichts. Dann sprang ich auf und schob mich hastig durch die Tür. Ohne nachzudenken griff ich in den Sicherungskasten und kippte den Hauptschalter um. Mit einem Schlag wurden alle Leuchten rot. Die gesamte Anlage tauchte in vollständige Dunkelheit.


    Ich rutschte entlang der Wand in die Hocke und rätselte, was als nächstes passieren würde.


    »Trödle hier nicht herum«, hörte ich plötzlich Manzios Stimme dicht neben meinem Kopf. Ich konnte die Frau riechen. Es war eine seltsame Mischung aus Schweiß, Blut und Spirituosen.


    Mehr dem Gehör nach folgte ich den beiden durch die Dunkelheit, zurück in den Fenstergang oberhalb des Hauptquartiers. Wir rannten durch die Korridore, ohne jemandem zu begegnen. Nur nach einer Minute standen wir wieder vor der blauen Tür.


    Erst jetzt holte mich langsam die Realität ein. Die Gegenwart war wie ein mächtiger Riese, der sich nun über mich beugte und mich ohrfeigte. Sei mir gegrüßt, denn hier bin ich, dein Nervenzusammenbruch. Flog mir gerade mein Leben um die Ohren?


    Die asiatischen Mädchen lagen und saßen noch immer auf ihren Pritschen und blickten uns verängstigt an. Manzio schloss die verrostete Eisentür hinter uns.


    »Wenn du die Thais unbedingt retten willst, dann nimm sie jetzt mit. Geh in die St. Pauls Kirche an der Landwehrstraße. Unter der fünften Kirchenbank ganz rechts ist ein Schlüssel angebracht. Du brauchst diesen Schlüssel, wenn du zum Hauptbahnhof gehst. Und du wirst ein Passwort brauchen. Es lautet: EKLIPSE. Wir werden uns oben auf der Straße trennen.«


    Die Frau lehnte sich erschöpft gegen die Wand und prüfte schweigend die Magazine ihrer Waffen.


    »Ich wollte sie nicht retten, das war doch deine Idee«, rief ich ihm zu, doch er beachtete mich nicht. »Und warum sollen wir uns trennen? Da unten gab es Tote! »


    Manzio kniete sich auf den Boden zwischen die Pritschen und blickte alle Mädchen einzeln an. »Rao pay«, zischt er ihnen mit halbleiser Stimme zu. »Rao pay. Phom chuay!«


    Es kam plötzlich Leben in sie. Die Thailänderinnen schienen nun eine Neubewertung der guten und bösen Jungs vorzunehmen.


    »Los! Schnell! Rao pay«, raunte ihnen Manzio zu.


    Wir liefen alle durch den Heizungsraum, hinaus in den kalten, feuchten Gang. Das Blut pochte in meinem Kopf. Ich rannte voraus, hinter mir die jungen Frauen. Ich hörte sie schwer und aufgeregt atmen, doch sie unterdrückten ihre Furcht. Vermutlich hatten sie weniger Angst als ich. Dennoch teilten wir alle das kollektive Gefühl, dass ein Drache nur wenige Meter hinter uns durch den Korridor jagte. Haben Sie jemals seinen heißen Atem im Nacken gespürt? Keine Achterbahn und kein Horrorfilm kann sich damit messen.


    Manzio hielt an jeder Tür an und verschloss sie hinter sich. Dann brach er den Schlüssel im Schloss ab. Der Lichtkegel meiner Taschenlampe tanzte stets einige Meter voraus und führte uns an. Schließlich stießen wir die letzte Tür auf und standen im Souterrain unseres Hauses. Ich hatte endgültig die Schnauze voll von unterirdischen Abenteuern.


    Der ursprüngliche Plan, zu sehen, ob die Luft rein sei, stand offensichtlich nicht mehr zur Debatte. Manzio und Talitha stürzten sich hinaus in den Hof. Wir folgen ihnen.


    Die Thailänderinnen waren erstaunlich leise und beherrscht. Sie trugen nur wenig mehr als schmutzige Nachthemden. Doch es herrschte keine Panik, es gab kein Geschrei. Ich sah im Licht der Straßenlaternen die große Zeichnung der Kraniche neben der Eingangstür. Was für ein widersinniger Ort dieses Haus doch war!


    Die befreite Kriegerin marschierte zielstrebig über den Hof und zielte mit ihrem Maschinengewehr abwechselnd in alle möglichen Ecken der umgebenden Hausfassaden.


    Manzio holte uns auf. Ich zitterte am ganzen Körper, aber ich weiß nicht, ob es Aufregung oder Kälte war. Vermutlich beides. Der kalte Wind wand sich um einen schweißgebadeten Körper.


    »Was wird aus meiner Wohnung? Meinen Sachen?« zischte ich panisch. »Was wird aus den Mädchen?«


    Doch Manzio antwortete nicht. Er eilte zur Straße und öffnete dort einen Wagen. Seine Hände tauchten in die Dunkelheit hinter den Sitzen des Autos, und als er wieder den Gehsteig betrat, sah ich zwei weitere Schusswaffen.


    »Der Schlüssel steckt. Ich hoffe, du kannst fahren. Ich verschaffe dir Zeit. Los!«


    Ich blickte ihn ungläubig an.


    »Dein Manzio ist tot!« schrie er über die Schulter. »Los!«


    Plötzlich erklang der dumpfe Knall eines Pistolenschusses. Neben mir zersprang das Fenster eines BMWs. Die Scheibe verfärbte sich milchig und bröckelte in tausend kleine Scherben auf den Fahrersitz. Der pulsierende Alarm heulte auf.


    Eine Sekunde später bellte im Stakkato das Maschinengewehr der Kriegerin los.


    Auch Manzio wirbelte in die Schussrichtung und feuerte in kürzesten Abständen eine Salve aus vier oder fünf Kugeln ab.


    Wie in einem Traum bewegte ich mich auf den Minibus zu und riss die Seitentür auf. Mehr im Hintergrund meiner sich überschlagenden Gedanken schälte sich die Erkenntnis heraus, dass das dumpfe Geräusch, das hinter mir auf dem Steinpflaster ertönte, von dem toten Körper eines Menschen verursacht wurde, der aus großer Höhe gefallen war. Doch ich blickte nicht hin. Ich begriff, dass ich den Mädchen nun irgendwie auftragen musste, in das Auto zu steigen. Doch die vier Thailänderinnen waren wesentlich gefasster als ich. Noch während ich mich zu ihnen drehte, schlüpften sie hinter meinem Rücken hindurch und ließen sich auf die Sitzbänke des Minibusses fallen. Nur zehn Schritte entfernt stand Manzio und ballerte durch die Gegend. Während ich mich hinter das Lenkrad zwang, sah ich die Frau, die der Hausmeister Talitha nannte. Sie hatte sich auf ihr linkes Knie gesetzt, um einen besseren Halt zu haben, und feuerte Salven in die Nacht. Ich glaubte nicht, dass seit 1945 etwas derartiges in München geschah. Könnte jemand den Film anhalten? Ich möchte mich mal übergeben. Panisch drehte ich an dem Zündschlüssel. Ich hatte mal einen alten Ford Escort. Doch das Ding hier war deutlich größer. Es kam mir vor wie ein Lastwagen.


    »Was meint er mit tot?« murmelte ich abwesend, während ich am dem großen Lenkrad drehte.


    Als ich mit quietschenden Reifen am Ende der Gasse abbog, um auf die Landsberger Straße zu fahren, hörten sich die Schüsse hinter mir bereits an, wie die Artillerie in einem Kriegsfilm. Und ein wenig wie Silvesterböller.


    Polizei, dachte ich. Ich muss die nächste Polizeistation finden. Ich sollte mit denen gar nicht reden. Ich schicke nur die Mädchen hoch zu ihnen. War da nicht eine Polizeistation in der Bayerstraße, direkt neben dem Hauptbahnhof? Als ich das Zentrum erreichte, fuhr ich langsamer und vorsichtiger. Die Straßen um den Bahnhof waren leer. Das Ziffernblatt auf meinem Armaturenbrett zeigte vier Uhr morgens. Ich blieb am Postamt stehen und ließ den Motor laufen. Ich atmete tief aus. Stille. Keine Schüsse mehr. Ruhe finden. Runterkommen. Die Frauen schwiegen und warteten. Entweder verstanden sie meine Gefühlslage oder sie waren lediglich abgerichtet, in jeder Situation die Ruhe zu bewahren. Vermutlich traf beides zu.


    Nach einer Weile drehte ich mich zu ihnen.


    »Ihr müsst hier aussteigen«, sagte ich. Sie sahen mich ausdruckslos an. Zwei von ihnen flüsterten sich etwas zu.


    »Ihr versteht kein Wort, oder?« meinte ich und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Da hinten«, ich wies durchs Fenster auf die andere Straßenseite, »ist die Polizeistation. Polizei. Ihr geht dort hin und redet mit ihnen. Die kümmern sich um euch. Alles wird gut.«


    Eine der jungen Frauen schien in der Gruppe das Sagen zu haben. Sie wirkte zwei oder drei Jahre älter als die anderen.


    »No police«, erwiderte sie entschlossen. »No police.«


    »Hey, das ist nicht so wie in Pattaya«, versuchte ich ihr zu erklären. »Das ist Bayern hier. Die werden euch nichts tun.«


    »No, Sir. No police... Police bad.«


    Sir, dachte ich. Das kann wirklich heiter werden. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und blickte wieder geradeaus.


    »Das ist ein großer Fehler, den du hier machst«, sagte ich halblaut und legte den ersten Gang ein. »Einen großen Fehler machst du hier...« Ich setzte mich mit dem Wagen langsam in Bewegung und drehte eine Runde um den Hauptbahnhof. Dann bog ich ab und fuhr zum Bavariaring. Dort parkte ich und sah auf die Uhr. Wir beobachteten die St. Pauls Kirche und schwiegen, während der abkühlende Motor leise und unregelmäßig pochende Geräusche von sich gab.


    Ich rechnete nicht damit, einfach so einzuschlafen. In meinem Kopf überschlugen sich Bilder und Gedanken. Nach irgendwelchen pathologischen Kriterien stand ich sicherlich unter Schock und brauchte psychologische Betreuung. Doch die war gerade Mangelware. Nichts ergab Sinn, und jede Zelle meines Körpers schien sich in einem Zustand der Unruhe zu befinden. Als ich nach einer Weile zu den Mädchen sah, schliefen sie alle, als wären wir auf einer Rundreise durch Südfrankreich.


    Wo bin ich?! Ich riss mich hoch. Es war bereits hell. Im Wagen war es kühl. Die jungen Frauen hatten zwei Decken gefunden und sich darin eingewickelt. Die Fenster des Minibusses waren von unserem Atem beschlagen. Ich fuhr mit der Hand über das Glas und verschaffte mir etwas Sicht. Dann stieg ich aus und machte die Tür hinter mir zu. Ich röchelte etwas und rieb meine kalten Unterarme. Die Schlüssel steckte ich ein.


    Die Kirche war bereits offen und menschenleer. Von draußen drang gedämpft das Geschrei von Krähen herein. Ich tat möglichst unauffällig und gleichgültig — was vermutlich ein erbärmliches Resultat ergab. Schließlich setzte ich mich in die fünfte Reihe, mit einem Gotteslob in der Hand und tastete die Unterseite der Bank ab. Nach wenigen Augenblicken berührten meine Finger etwas Metallisches.


    Zurück im Wagen sah ich mir die vier Mädchen genauer an. Sie waren wieder alle wach und gähnten vor sich hin. Ich fragte mich, was all die Männer an Thailänderinnen finden, denn diese sahen aus wie vier Küken auf einem Strand, vor dem ein Erdöltanker havariert war. Ich sah sie so wie sie waren. Ohne dieses typische Lolita-Make-Up und die bauchfreien T-Shirts. Mit schmutzigen Wangen, zerzausten Haaren und in diesen Nachthemden steckend, die auch schon bessere Tage erlebt hatten. Es war unmöglich, mit ihnen durch die Stadt zu gehen, ohne nicht nach fünf Sekunden alle Blicke auf sich zu lenken und verhaftet zu werden. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Ich fuhr mit der Hand über die Fenster, um den Beschlag wegzuwischen. Als die Frauen das sahen, taten sie es mir an ihren Fenstern nach.


    Plötzlich legte eine von ihnen ihre Hand auf meine Schulter. Ich zuckte etwas zusammen und drehte mich zu ihr. Als sie meine Aufmerksamkeit hatte, lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und zog das schmutzige lange Unterhemd hoch. Die anderen sahen ihr dabei zu.


    So sehr ich surreale und bizarre Situationen schätze, hob ich instinktiv meine Hände hoch und wollte ihr pantomimisch deutlich machen, dass ich an einer »Bezahlung« für meine bisherigen Heldentaten nicht interessiert war.


    Doch das Mädchen fuhr statt dessen mir der Hand an ihren Schoß und ich sah zwei ihrer Finger in dem Spalt abtauchen. Sie winkelte dazu ihr rechtes Knie etwas an und verzog das Kinn ein wenig, als führte sie gerade eine schwierige Übung durch.


    Bevor ich begriffen hatte, was vor sich ging, saß sie wieder aufrecht auf dem Rücksitz, mit herunter gerolltem Unterhemd und hielt mir ihre Hand entgegen. Ich starrte auf ein kleines Stück Papier. Es war zu einem kleinen Röhrchen zusammengerollt. Ich nahm es. Es war weich und feucht. Vorsichtig trennte ich mit dem Fingernagel das klebrige Ende des Röllchens und entfaltete das Papier. Ausgerollt war es fünfzehn Zentimeter lang. Es war bedruckt mit einem Text, der mir sinnlos erschien. Eine Ansammlung von Buchstaben. Offensichtlich chiffriert. Ich nahm an, dass es eine Nachricht war. Es hatte diesen äußeren Charakter einer Botschaft oder eines Telegramms. Der Hausmeister mochte das Stück Papier bei einem seiner lüsternen Besuche im Keller verloren haben, und die Mädchen hatten es vermutlich tagelang bei sich versteckt. Auf eine äußerst delikate Art und Weise.


    Langsam begann ich zu glauben, dass ich in einem Christopher-G.-Moore-Roman gefangen war.


    »Ich werde es mir näher ansehen«, sagte ich statt dessen mit einem etwas schüchternen Tonfall.


    Sie nickte mir zu, als hätte sie mich verstanden.


    Wir fuhren zum Hauptbahnhof. Die tägliche Verkehrspsychose war bereits in vollem Gang. Es war inzwischen nicht leicht, dort einen Parkplatz zu finden. Vor allem nicht mit einem Minibus.


    Wieder blieb mein Blick auf der Polizeistation haften. Die beste Idee, die ich heute haben konnte, war, einfach gegen den Willen der Mädchen einen Beamten, oder noch besser eine Polizeibeamtin herzuholen.


    »You must wait here!« sagte ich den Thais mit Nachdruck und kletterte aus dem Wagen.


    Ich überquerte die Straße und betrat eine der Telefonzellen. Während ich den Hörer abnahm, streifte mein Blick von dem schwarzen Van zu meiner Linken zur Polizeistation zu meiner rechten. Ich hatte keinen Pfennig Geld dabei und auch keine Telefonkarte. Doch der Apparat nahm Notrufe kostenlos entgegen.


    »Notrufzentrale«, erklang es in meinem Ohr.


    Ich sah die Köpfe der jungen Frauen in dem Minibus. Sie schienen sich zu unterhalten. Ich legte wieder auf.


    Die Polizei konnte ich immer noch anrufen, tröstete ich mich, um mich nicht wie ein kompletter Narr zu fühlen. Doch ich hatte noch nicht einmal den Schlüssel versucht. Ich wollte zuerst mehr von dem verstehen, was hier vorging. Die Ereignisse der letzten Nacht verwirrten mich. Und Manzio? Wieso war dieser bekiffte Nihilist plötzlich so cool und draufgängerisch? Hatte er die Schießerei überlebt? Nichts ergab Sinn.


    Ich drehte mich herum und versuchte mich zu erinnern, wo die Schließfächer standen. Ich fand sie schnell. Als ich den recht dunklen Seitengang mit den unzähligen Metalltüren betrat, sah ich mich um. Ich war alleine. Da stand ich mit einem Schlüssel in der Hand, um ein unbekanntes Schließfach zu öffnen. Ich sah am Ende des Gangs die Menschen im grellen Tageslicht und musste plötzlich lachen.


    Wieso fand ich das alles nicht schrecklich? Wieso saß ich nicht schon längst bei einem Verhör bei der Polizei? Wieso...?


    Der Gedanke war zu kühn...


    Wieso gefiel mir das hier?


    »Hey, ich mag das!« rief ich leicht hysterisch aus, als wäre ich von heimlichen Beobachtern und Zuhörern umgeben. Niemand beachtete mich.


    Aber war es verwunderlich? Die Situation mochte ernst sein, vielleicht sogar gefährlich — doch diese ganze Geschichte mit Schlüs seln und Schließfächern war wie eine Blaupause für den ultimativen Knabenroman. Ich hatte gesehen, was Mahr mit den jungen Frauen anstellte. Und ich wollte verstehen, wie das alles zusammenhing. Die Polizei würde es mir nicht sagen, denn sie würden mich wie einen Dummkopf behandeln, wie einen Bürger, den man nicht mit zu viel Wahrheit behelligen sollte. So ist das schon immer gewesen — seit Lucius Aelius Seianus bis heute. Da unten, in den Kellern, in Mahrs Reich, hatte ich mich wie ein Feigling gefühlt. Ich wollte mir selbst noch eine Chance geben. Und dafür musste ich noch ein kleines Stück länger spielen.


    Wenigstens hinter die Tür des Schließfachs blicken.


    Dann sehen wir weiter.


    


    

  


  
    1.09 Schließfach 2012



    Ich riss meinen Kopf hoch und blickte mich um. Ich hatte geschlafen. Im Zug herrschte Ruhe. Das Licht war gedämpft. Die meisten Passagiere schlummerten vor sich hin. Eine Stimme aus dem Lautsprecher verkündete die Nähe von Hannover. Ich umklammerte noch immer den kleinen Rucksack mit den fünf Büchern...


    Die Bücher...


    Das Schließfach...


    Der Schlüssel.


    Er trug die Nummer 2012. Ich beobachtete die kleine Metalltür vor mir, eine von Hunderten Schließfachtüren in einem dunklen Seitenkorridor des Münchner Hauptbahnhofs, unweit des nördlichen Seiteneingangs. Ich blickte nach links, zur hell beleuchteten Haupthalle. Dort strömten weiterhin rastlose Menschen. Zwei Männer von der Bahnwache schlenderten gemächlich vorbei. Sie trugen blaue Uniformen und rote Barette. An ihren Gürteln baumelte jener protzige Schlagstock, den ich einige Stunden zuvor in Manzios Hand in Aktion sah.


    Ich ließ sie vorübergehen und versuchte, nicht konspirativ auszusehen. Dann schob ich den Schlüssel ins Schloss und spürte, wie mein Puls beschleunigt. Würde ich nun Antworten bekommen?


    Ich ging in die Hocke und öffnete die massive Metalltür. Ich blickte auf ein kleines Paket aus festem Papier, umwickelt von solider haariger Schnur. Davor lag ein großer brauner Briefumschlag auf einem zusammengefalteten schwarzen Hemd. Ganz hinten befand sich eine zusammengefaltete Kuriertasche. Ich packte den gesamten Inhalt des Schließfachs hinein. Immer deutlicher spürte ich den kalten Atem des Bahnhofs. Die anderen Reisenden waren alle in warme Pullover eingekleidet und trugen herbstliche Jacken. Mein Outfit war gerade gut für eine Lungenentzündung. Ich klappte das leere Schließfach zu und ging zurück in die Eingangshalle.


    Auf dem WC des Burger Kings zog ich mich um. Das Hemd passte mir gut. Aber vor allem war es trocken und sauber. Das alte T-Shirt warf ich in den Mülleimer.


    Als ich mich auf dem WC im Spiegel sah, mit frischen Wassertropfen die mir das Gesicht entlang liefen, reiste ich zurück in der Zeit. Vor fünfzehn Jahren kletterte ich in einen Kanal, um den Tod kennenzulernen. Mein Geheimnis, das ich letzte Nacht Manzio verriet. Und kaum hatte ich es getan, verwandelte sich Manzio und alles wurde anders. Was stimmte nicht mit mir? Was geschah mit mir?


    Ich musste nachdenken. Allein. Ich wollte nicht zurück zu den Mädchen gehen. Sie beeinflussten meine Gedanken. Das hatte ich in der Telefonzelle gemerkt.


    Der Burger King am Hauptbahnhof besitzt eine Galerie, fünf Meter über dem Boden der Eingangshalle vorgelagert. Hier kann man sitzen und die Menschen beim geschäftigen und meist eiligen Schwirren beobachten. Ruhig spazieren hier nur die Polizei und die Bahnwache und der eine oder andere Tourist, der es nicht eilig hat und auf seinen Zug wartet. Der Münchner Hauptbahnhof ist ein genauso unterkühlter und ausdrucksloser Ort, dominiert von Stahlträgern und verchromten Geländern. Die weiten, matten Fenster verleihen ihm die Note einer großen Fabrik. Doch auch er atmet das Heimweh ein und das Fernweh aus. Wie alle anderen großen Bahnhöfe erschafft er die besondere Zeitqualität des Aufbruchs und der Ankunft. Ob jugendliche Soldaten, hektische Japaner oder abenteuerlich wirkende Rucksacktouristen, Mütter und Töchter, Geschäftsmänner und Liebespaare, stets herrschen hier Bewegung und Rastlosigkeit. Traurig und heiter zugleich. Auf dem Bahnhof ist plötzlich jeder interessant, denn hier hat jeder eine Herkunft und ein Ziel. Eine Bestimmung, die sich mir nicht offenbart. Auf einem Bahnhof hat jeder sein Geheimnis.


    Ich wusste nicht, was als nächstes passiert. Und aus meinem Inneren kroch langsam ein blasser Bandwurm hoch in mein Gehirn, um mir die schrecklichste aller Wahrheiten mitzuteilen: das Leben besteht darin, nichts zu wissen über die kommenden Dinge. Ich mochte in zehn Minuten tot sein. Erschossen, oder erdrosselt in einer dunklen Ecke des Bahnhofs. Vielleicht erst in zwei Tagen oder in einem Monat oder in einem Jahr. Gewissheit ist das Lieblingswort der Narren. Sicherheit ein Fachbegriff der Lügner. Und Geborgenheit ein einsamer Wunschtraum.


    Heute wird mir klar, wie gesegnet ich war. Wie ziellos und uninspiriert sich mein Leben bis dahin anfühlte. Wie sehr ich eine triste Straße entlangging, die nirgendwo hinführte, außer zu noch mehr Trostlosigkeit, zu mehr Kiffen, zu mehr Nihilismus, mehr Hass auf den Arbeitgeber, mehr Hass auf die Banken, den Staat, die Eltern... das Leben. Und tief in meinem Inneren regte sich etwas, das zu lange geschwiegen hatte und das nun seine Befreiung feiern wollte. Deshalb war ich nicht am Boden zerstört über den Verlust meines bisherigen Lebens. Über den Verlust meines Eigentums. Über den Verlust einer minutiös geführten Sammlung buntbedruckten Papiers.


    Dieser Gedanke verstärkte die perverse, seltsame Euphorie, die mich bereits vor den Schließfächern befallen hatte. War das Schock? Und konnte es ein Schock sein, wenn man imstande war, es als Schock zu benennen?


    Unten strömten Menschen in typischer Eile. Auch ich hatte es eilig, doch es war eine andere Art von Dringlichkeit. Eine Hast, die ich bis dahin noch nie gefühlt hatte. Ich hatte alles verloren, ja, doch zeitgleich tat sich ein Tor auf und ich erkannte einen neuen Weltraum, der sich mir hier anbot. Es interessierte mich nur noch, was die nächste Stunde brachte, die nächsten zehn Minuten, der nächste Atemzug. Was tun in einer Situation, die komplett keinen Sinn ergibt? Was tun mit einer Gleichung, die nur aus Unbekannten besteht? Was tun mit einem Leben, das plötzlich so schnell brennt wie ein Streichholz?


    Immer erst das Kuvert öffnen.


    Ungeduldig riss ich den Umschlag auf. Zum Vorschein kamen dreißig Tausendmarkscheine, ein undatiertes Ticket erster Klasse für einen beliebigen Zug nach Hamburg, die Visitenkarte eines gewissen Dr. Bertil Mårtensson, an deren Rückseite ein weiterer Schlüssel mit einem Klebeband befestigt war, ein britischer Reisepass und ein Taschenmesser mit einer Springklinge, auf der die Aufschrift Omophagia stand. Neugierig öffnete ich den Reisepass. Der eingeschriebene Name lautete Jeffrey Underhill. Das Foto zeigte einen Mann mittleren Alters, mit einem blonden Schnurrbart. Er war alles, nur nicht mir ähnlich.


    Ich drückte mit infantiler Befriedigung die kleine Taste an dem Messer und musterte die scharfe Klinge, die heraussprang. Ich zerschnitt damit die Fäden des Pakets und faltete das harte Papier auseinander. Vor mir lagen fünf alte Bücher, alle in festem, schmucklosen Einband, wie aus einem Antiquariat. Und auf ihnen lag ein Game Boy.


    Rätsel? Das hier war ein perpetuum mobile für Rätsel.


    Ich blickte auf die Menschen unten, die durch die Halle marschierten, oder sich bei Fahrscheinautomaten aufhielten. Meine Gedanken waren verschwommen und weich wie Gelatine. Gelangweilte, gähnende Passanten horteten sich vor dem gigantischen Fernsehmonitor, der inmitten der Eingangshalle von der Decke hing und gestrige Fußballergebnisse zeigte. Durch den Bahnhof hallte eine dieser unverständlichen Frauenstimmen und sagte die Eilzüge und ICEs an. Unter mir marschierte eine vielleicht fünfzigjährige Blondine mit einem gut fünfundzwanzig Jahre jüngeren Afrikaner in engem T-Shirt. Ihren Weg kreuzten zwei Polizisten — ein Mann und eine Frau — in diesen typischen sandfarbenen Hemden und mit weißgrünen Mützen.


    Ich sah auf den Game Boy vor mir. Dann wieder auf die Polizisten. War ich das Opfer eines verrückten Streichs? Vielleicht ging es nur darum, mir irgendein Verbrechen unterzuschieben und mich auch noch so zu navigieren, dass mein gesamtes Verhalten mich mehr und mehr belastete. Doch das war alles Unsinn — ich wusste es. Niemand hatte mit dieser Situation gerechnet, und nun strebten alle beteiligten Parteien emsig danach, mich in ihre Gleichung einzubeziehen. Währenddessen nahm ich das Spielzeug und schaltete es in Gedanken versunken ein. Nicht etwa, dass es in meiner Situation eine Rolle spielte, ob eine Speicherkarte mit Wario, Tertris oder Super Mario im Gerät steckte.


    Wäre nicht das einzige Sinnvolle, nun herunterzugehen und die beiden Polizisten anzusprechen? »Guten Tag, ich habe vor einigen Stunden versucht, eine Gruppe von thailändischen Zwangsprostituierten zu befreien, als ich Zeuge...« Zeuge von was, überlegte ich. »Auf jeden Fall war mein Hausmeister darin verwickelt... Und mein Nachbar. Jetzt habe ich einen Minibus mit vier Thailänderinnen ohne Schuhe an der Backe und ein Kuvert mit dreißigtausend Mark...«


    Mein Blick streifte das kleine Display, doch anstelle eines Spiels, baute sich vor mir in Sekundenschnelle lediglich eine Zeichenfolge auf:



    calling luxaeterna


    session in process



    Und schließlich:



    enter password now



    Ich schaltete das Gerät ab und zog die Speicherkarte heraus. Auf ihr befand sich nur die schlichte Aufschrift:



    SUPACHIP 12TB



    Das war definitiv nicht Super Mario. Ich steckte die Karte wieder hinein und schalte den Game Boy ein. Die Prozedur wiederholte sich. Wieder erschien der Satz.



    session in process


    enter password now



    Nachdenklich blickte ich auf das Gerät und besah es von allen Seiten. Game Boys sind nicht gerade geeignet, um zu kommunizieren, da sie nur fünf Tasten haben. Ich drückte eine von ihnen, in der Hoffnung, dass sich nun das Spiel aktivieren würde. Doch der Bildschirm blinkte nur kurz und zeigte weiterhin stoisch:



    session in process


    enter password now



    Ich erinnerte mich an Manzios Worte. Aber ich vermisste eine Tastatur. Sollte etwa...?


    »Eklipse«, brummte ich mit gerunzelter Stirn. Die Aufschrift verschwand und statt dessen erschien ein neuer Schriftzug:



    kernel 216xl


    voice verif subroutine in process



    Als dieser einige Sekunden bestanden hatte, verschwand er und wurde durch eine Meldung ersetzt, die offensichtlich kein Log, sondern direkt an mich gerichtet war:



    Was hast du vor?



    »W-was ich vorhabe?« stotterte ich und hielt sofort inne. Toll. Jetzt saß ich also da und redete mit einem Game Boy! Die Meldung verschwand und es dauerte nur Sekunden, bis die nächste erschien.



    Wohin wirst du gehen?



    Ungläubig starrte ich auf die klobigen ANSI-Buchstaben. Erst nach einer Weile murmelte ich hinter vorgehaltener Hand: »Wer ist da...?«


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.



    Öffne den Batterieverschluß.



    Ich sah mich wieder um und überzeugte mich, dass ich nicht dabei beobachtet wurde, wie ich mit meinem Game Boy redete. Ein Otaku kurz vor seiner Einweisung in eine Heilanstalt. Mit einer möglichst gleichgültigen Miene drehte ich das Gerät um und klappte die kleine Luke auf. Zu meinem Erstaunen beinhaltete es keine Batterien, sondern zwei winzige drahtlose Kopfhörer. Vorsichtig nahm ich die kleinen Polster in die Hand und stöpselte sie mir in die Ohren. Dann drehte ich das Display wieder zu mir. Die Aufschriften waren verschwunden und wurden kurz durch eine Meldung ersetzt:



    switching PPPoE > PPPoATM



    Anschließend begann auf dem Display lustlos eine kleine zweidimensionale Figur herum zu hüpfen und wich irgendwelchen Pixelgeschossen aus.


    »Wer ist da?«


    In meinen Ohre knisterte es leicht. Dann erklang die Stimme.


    »Nenne mich Korvinian.«


    Die Stimme war weich und freundlich, doch zugleich auf eine seltsame Art gekünstelt und unpersönlich. Als hätte der Sprecher eine Karriere bei Kaufhaus-Werbefilmen hinter sich. Rückenschmerzen bei Reinigungsarbeiten? Mit dem neuen ErgoTrixx können Sie Ihre Wohnung in wenigen Minuten staubfrei bekommen, ohne Ihre Wirbelsäule zu belasten. Fragen Sie einen unserer Mitarbeiter, um mehr über ErgoTrixx zu erfahren.


    »Was passiert hier?« entgegnete ich und setzte mit erhobener Stimme zur nächsten vermutlich ziellosen Frage an. »Wie...«


    »Schschsch...«, gab der Call-Center-Typ freundlich von sich.


    Ich widersprach ihm nicht, da ich bei der Vorstellung, er könnte verschwinden, eine gewisse Angst empfand. Deshalb schwieg ich angespannt und starrte stumm auf den winzigen Bildschirm, der weiterhin nur monoton das Demo abspielte.


    »Hier sind die wichtigsten Fakten. Erstens. Du bist in Gefahr, doch das hast du sicherlich selbst gemerkt. Aber auch dort, wo du gerade bist, ist es für dich nicht sicher. Zweitens. Ich bin hier, um dir aus dieser Gefahr zu helfen. Drittens. Du musst genau das tun, was ich dir sage.«


    »Wer seid ihr? Wer ist Lux Aeterna?«


    »Dafür ist jetzt keine Zeit. Hast du die drei Punkte verstanden?«


    »Was muss ich tun?« erwiderte ich selbstbewusst.


    »Deine Verfolger gehören einem geheimen Konsortium an. Sie nennen sich das Kerygma. Du hast eines ihrer Hauptquartiere entdeckt. In diesem Augenblick treffen Einheiten des Kerygma am Flughafen ein, während ein anderer Trupp den Bahnhof abriegelt. Mit diesen vier Gören fällst du auf wie ein bunter Hund...«


    »Habt ihr denn niemanden, der mich abholen kann?«


    »Wir haben eine Person in deinem Gebiet, die sich dir zu erkennen geben wird, wenn die Zeit gekommen ist. Aber nach Hamburg musst du allein fahren.«


    »Werden wir dann in Hamburg abgeholt?«


    Die Leitung knackte nur leicht unhörbar. Korvinian beriet sich möglicherweise mit jemandem, oder überlegte eine passende Antwort.


    »Wir werden auf dich zukommen, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Mein Gehirn fühlte sich wie Watte an. Doch ich hatte dennoch das bestimmte Gefühl, dass er mir nicht sagen würde, was ich wissen wollte, sondern lediglich, was ich wissen musste.


    »Nun bist du an der Reihe«, fuhr die Stimme in meinem Ohr fort. »Es wird dir nicht gelingen, mit den vier Frauen unbemerkt in einen Zug zu kommen.«


    Langsam fand ich, dass er etwas übervorsichtig war. Doch dann streifte mein Blick den Haupteingang zum Bahnhof. Sechs Männer traten schweigend ein. Sie hatten weder Gepäck dabei, noch wirkten sie wie Menschen, die gerne öffentliche Verkehrsmittel in Anspruch nahmen. Sie trugen modische schwarze Lederjacken und vereinzelt Sonnenbrillen. Ich war in einem Mahlstrom der Stereotypen gefangen.


    »Ich glaube, ich sehe sie«, flüsterte ich leise.


    Die Männer durchquerten die Haupthalle und waren nun unterwegs zu den Bahnsteigen.


    »In deiner Nähe befindet sich eine Horde Halbstarker«, erwiderte Korvinian vollkommen zusammenhanglos.


    Ich sah mich um. Es stimmte. Vertieft in meine eigenen Probleme, hatte ich sie kaum wahrgenommen. Dabei grölten sie nur zwei Tische weiter — das pomadige Klischee einer Pasinger Gang, vollgepumpt mit Testosteron, das durch ihre Pickel durchbrach, und aufgestachelt durch miserablen Sex.


    Woher wusste Korvinian von ihnen? Konnte er mich etwa sehen? War er in der Nähe?


    »Wie kannst du...«


    »Nicht jetzt«, wies er mich schroff zurecht. »Nimm nun einen Geldschein aus dem Umschlag und verstaue den Rest.«


    Ich befolgte roboterhaft seine Anweisung.


    »Steh dann auf, gehe zu ihnen rüber und lege den Schein auf den Tisch. Sage ihnen, dass sie noch einen zweiten bekommen, wenn sie zum Bahnsteig 23 gehen und dort untereinander eine wirklich laute Schlägerei anfangen.«


    Auf diese Weise ferngesteuert, trat ich an die Halbstarken heran und ließ den Geldschein auf den Tisch fallen.


    Sie unterbrachen ihr tiefsinniges Tun und starrten einen Augenblick sprachlos die Gebrüder Grimm an. Dann fand der erste seine Stimme wieder und polterte halb lachend: »Hey, was geht‘n?«


    »Ich brauche dafür eine Kleinigkeit von euch«, sagte ich. »Ich möchte, dass ihr zum Bahnsteig 23 geht und dort etwas Stress macht.«


    »Ich verpeile nix«, meinte einer, während ein anderer vorsorglich den Schein einsteckte. Der Rest brach in Gelächter aus. »Checkt ihr den Null-Checker?«


    »Ich will, dass ihr das nur fingiert. Eine Schlägerei. Untereinander.«


    Sie blickten mich zunehmend entgeistert an.


    »Und wenn wir da jetzt runtergehen und da ist voll der Schnittlauch? Oder deine Jangos. Bist du‘n 809er?«


    Ich konnte nicht fassen, dass er mit diesem Gang-Scheiß um sich warf. Er konnte höchstens siebzehn sein und führte sicherlich über die Anzahl seiner Schamhaare heimlich Buch.


    »Dort ist niemand... Ist´ne Wette, Mann. Aber mehr darf ich nicht sagen, weil ich sonst die Wette verliere.«


    »Und wenn wir einfach nur mit deinem Tausi abhauen, was dann, Spock?«


    »Dann kriegt ihr den zweiten nicht.«


    Sie kicherten noch lauter und gaben weitere rhetorischen Geniestreiche von sich: »Den zweiten?!« — »Delüxig!« — »Boah, voll krass!« — »Echt heftig!«


    »Und dafür sollen wir einfach nur paar Minuten rumpogen?« hakte das Alpha-Männchen unter ihnen nach.


    Ich nickte.


    »812, Mutterficker«, sagte der Sprecher. Er stand lachend auf und schlug sich dabei auf die Brust. Die anderen folgten ihm. »Uns ists voll wurscht, ob da die 809er warten. Wir mischen die auf.«


    »Ich muss den Krach bis hierher hören«, betonte ich.


    »Wenn du nachher nicht mehr da bist, wegen dem anderen Tausi...«, unterrichtete mich der Anführer. »Dann gibt´s Kress.«


    »Kress?«


    »Voll krassen Stress, Dummbarz.«


    Sie zogen ab und benahmen sich schon auf der Treppe zur Halle wie eine Horde wilder Primaten. Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass sie es auch umsonst gemacht hätten.


    Ich blickte ihnen hinterher.


    »Bandar-Log«, murmelte ich.


    Sie waren nur fünf oder sechs Jahre jünger als ich, doch hier und jetzt kam es mir wie dreißig vor.


    »Nimm die andere Treppe«, dirigierte mich inzwischen Korvinian. Ich warf mir die Kuriertasche quer über die Schultern und hielt den Game Boy wie ein Funkgerät in der Hand.


    »Ich nehme an, die kriegen keinen zweiten Tausendmarkschein zu sehen«, sagte ich, während ich schnellen Stakkato-Schritt die Treppe herunter eilte.


    Im nächsten Augenblick brach schon das Geschrei los. Die


    »Pasinger Gang« hatte offensichtlich die Schlägerei bereits vor dem Infostand begonnen. Ich nahm an, dass da etwas in ihnen war, das einfach raus musste, und ich hatte nur den ersten Dominostein in Bewegung gesetzt.


    »Gehe zu einem Fahrkartenschalter, schnell.«


    Ich trat an ein freies Schalterfenster.


    Im Augenwinkel sah ich die beiden Polizisten an mir vorbei zu der »Pasinger Gang« rennen. Die Menschen schauten sich gegenseitig an und blickten unruhig in Richtung des Lärms.


    Ich zog aus dem Kuvert einen Tausender heraus und trat an den Verkaufsschalter.


    »Wann fährt der nächste ICE nach Hamburg?« fragte ich und erfuhr, dass der Zug in fünfzig Minuten den Bahnhof verlassen würde.


    »Ich nehme vier Fahrscheine und fünf Reservierungen«, sagte ich in das ins Glas eingelassene Mikrophon, das mich mit dem Mitarbeiter auf der anderen Seite der Glasscheibe verband. Die Zeit floss plötzlich wie Honig um mich, und die Hände des Fahrscheinverkäufers auf seiner Tastatur erschienen mir müde und schlapp. Misstrauisch blickte ich nach links und rechts, Ausschau haltend nach verdächtigen Gesichtern. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass mich jeden Augenblick jemand von hinten packen könnte.


    Aus der Richtung der »Gang« erklang plötzlich das Klirren von splitterndem Glas. Das Geräusch vibrierte wie ein Donner in der ungemütlichen Akustik der Bahnhofshalle.


    Herrje, dachte ich. Die müssen natürlich vollkommen übertreiben.


    »Jetzt nichts wie raus«, meldete sich der Mann in meinem Ohr wieder zu Wort. »Ist eines der Taxis draußen ein Minibus?«


    »Ja«, antwortete ich und steuerte hinaus.


    »Ich muss noch vier Leute abholen«, sagte ich dem Taxifahrer, während ich einstieg.


    »I woaß scho, nach Pasing«, stimmte er mir zu. »Da Kolleg’ war scho do und hot eana Eikauf dogloaßen.«


    Ich blickte mit offenem Mund nach hinten und sah zwei modische Papiertüten im King-Size-Format auf einem der Rücksitze des Taxibusses. Mit dem Zeigefinger zog ich eine näher an mich heran und blickte hinein. Sie war gefüllt mit Frauenkleidung und Schuhen.


    Während der Taxifahrer seine Runde drehte, versuchte ich eins und eins zusammenzurechnen. Jemand war hier, auf dem Bahnhof. Während ich das Schließfach geleert und oben bei Burger King gesessen hatte, schien diese Person im Hertie gewesen zu sein, um dort für meine seltsamen Reisebegleiterinnen Sachen einzukaufen und anschließend das Taxi bereitzustellen.


    Zu meiner Erleichterung saßen die vier jungen Damen noch im Minibus. Sie waren inzwischen etwas aufgetaut und plauderten in ihrer Muttersprache. Der Taxifahrer war parallel in der Zweitspur stehengeblieben, und ich schob die Seitentür des Busses auf. Wie immer brauchten sie nicht viele Erklärungen, sondern sprangen eilig von einem Auto ins andere.


    Der Fahrer beäugte die schmutzigen Küken mit hochgezogenen Augenbrauen und machte sich vermutlich um seine Sitzbezüge Sorgen. Ich zeigte auf die Tüten, was die Mädchen mit ausgelassener Euphorie begrüßten. Wir bogen bereits in die Bayerstraße ein und eilten dann in Richtung Westen.


    Ich deutete auf den symbolischen Plüschfußball in rot-blau-weiß, der am Rückspiegel baumelte.


    »Sind Sie ein FC Bayern-Fan?« fragte ich vollkommen unsinnig, um seine Aufmerksamkeit von den Thailänderinnen auf uns abzulenken. Die Mädchen hatten ungezwungen begonnen, ihre schmutzigen Oberteile abzuwerfen. Bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, angesichts ihrer nackten Körper, verrenkten sie sich bereits auf den Autositzen, um in die Hosen und Jacken hineinzukommen. Lachend und zirpend tauschten sie noch einige Kleidungsstücke untereinander aus und schlüpften in die Schuhe.


    »Jo freili«, gab er zufriedenstellend zurück, schielte jedoch immer faszinierter in den Rückspiegel.


    »Wann spielen die denn wieder?« fragte ich mechanisch.


    Der Taxifahrer blickte mich entgeistert an und sah dann in seinen Rückspiegel. Er lachte etwas unsicher, vollkommen ahnungslos darüber, was hier vor sich ging.


    »Ah, ah... Am Somsdog.«


    »Die sind aus einem Heim ausgerückt«, erklärte ich ihm wie beiläufig, als wäre es die unwichtigste Sache der Welt. »Jetzt bringe ich sie zurück.«


    »Di Oarmen«, sagte er nickend und brummte leise, während er in den Pasinger Bahnhofsplatz einbog: »In dem Hoam mog i a arboaten.«


    Möchte ich wetten, du Drecksack, dachte ich nur und blickte nach hinten. Ich stellte fest, dass plötzlich vier ganz andere Menschen auf dem Rücksitz saßen. Auf einmal wirkten sie viel mehr wie eine japanische Girlie-Band, die durch deutsche Punk-Lokale tourt.


    »Abgefahren«, murmelte ich vor mich hin.


    Vor dem Bahnhof wies mich Korvinian an, die Punkband in den Burger King zu lotsen. Sie verschwanden dort eilig auf dem WC, wohl um endlich etwas Wasser auf ihren Gesichtern zu spüren. Ich sah ungeduldig auf die Uhr und stellte mich in die Warteschlange vor den Kassen. Der Zug, in den wir am Hauptbahnhof einsteigen wollten, würde hier erst in fünfundzwanzig Minuten anhalten. Als ich an die Reihe kam, stieß die Girlie-Band wieder zu mir. Ich wollte für sie etwas bestellen, doch die vier drängten sich an mir vorbei und orderten routiniert alle möglichen Burger und Shakes. Die Namen von Fastfood-Produkten waren die ultimative Lingua Franca auf diesem Planeten.


    Ich selbst bestellte gar nichts. Ich empfand in diesen Stunden tausend Sachen, doch Hunger war nicht darunter.


    Während der ganzen Zeit schwieg Korvinian. In meinen Ohren knackte es manchmal nur leise.


    Erst als wir auf den abgewetzten Ledersitzen Platz nahmen, begriff ich, dass die Thailänderinnen nun auch geschminkt waren und unter diesem Schleier aus Sorge und Schmutz die ganze Zeit vier attraktive, geradezu adrette junge Damen gesteckt hatten. Plötzlich sahen sie nicht mehr wie Mädchen aus, sondern wie Frauen. Sie waren beinahe um zehn Jahre gealtert. Das war gut... Ich meine, es war gut, weil es dadurch weniger seltsam aussah. Wenn man schon einen Zug mit vier asiatischen Gören besteigt, ist es besser, wenn sie wie vierundzwanzig aussehen, anstatt wie vierzehn.


    Ich musterte sie, während sie leidenschaftlich in die lappigen Burger hineinbissen, befriedigt an den breiten Strohhalmen ihrer Colas zogen und hypnotisiert auf die Fernsehbildschirme mit Musikclips starrten.


    »Ihr seid wie ein wandelnder Werbefilm«, witzelte ich, ohne dass sie mich verstanden.


    »Du musst handeln«, unterbrach plötzlich Korvinians Stimme meine Gedanken. »Lass die Frauen allein und gehe in den Bahnhof hinein.«


    Ich stand langsam auf und versuchte natürlich zu wirken, um die kleine Viererbande nicht zu beunruhigen.


    Während ich seine Anweisung befolgte und in die kleine Bahnhofshalle trat, sah ich bereits draußen, auf den Vorplatz mehrere Autos hektisch einfahren. Die Türen wurden aufgerissen und Gestalten sprangen auf. Sie alle eilten in meine Richtung.


    »Lauf!« sagte Korvinian.


    Es gab hier nicht viele Wege zur Auswahl. So rannte ich in den langen Korridor und passierte die Treppenaufgänge zu den Bahnsteigen.


    Ich verstand, was Korvinian tat. Er sah eine gute Chance, dass die umgekleideten Thailänderinnen den Verfolgern gar nicht erst auffallen würden, da sie dort wie Touristen aus dem Fernen Osten aussahen. Und ich sollte die gesamte Aufmerksamkeit auf mich lenken. Danke für dieses Vertrauen!


    »Nimm die letzte Treppe«, wies mich Korvinian an.


    Oben kam ich auf einen leeren Bahnsteig, auf dem ein abgestellter Zug stand. Die Anzeigetafel war abgeschaltet.


    »Steig ein!«


    Ich griff nach dem roten Hebel. Der Waggon war offen und ich gab mir nicht die Mühe zu verstehen, wie Korvinian das wissen konnte, sondern kletterte hinein und schlug die Tür hinter mir wieder zu.


    Der Zug war kalt. Im Waggon roch es nach altem Leder und Gummi. Es fühlte sich unwirklich an, nun plötzlich in vollkommener Stille zu stehen. Ich ging schwer atmend an den Sitzen vorbei und blickte leicht gebückt aus dem Fenster.


    »Sie kommen«, informierte mich Korvinian freundlich.


    Ich duckte mich und kauerte auf dem Boden, zwischen zwei Sitzen — fast wie damals, als ich die Geräusche in der Kanalisation gehört hatte.


    Draußen auf dem Bahnsteig liefen die Söldner des Kerygma auf und ab und bellten sich gegenseitig irgendwelche unverständlichen Hinweise zu. Sie trugen schwarze Sakkos und Lederjacken und benahmen sich, als ob der Bahnhof ihnen gehörte. Wo ist denn die Bahnwache, wenn man sie braucht? Ich hoffte, den vier Frauen ging es gut. Vermutlich kriegten sie von all dem gar nichts mit und schlürften noch immer gemütlich Cola durch die dicken Strohhalme, während über ihnen von den Wandfernsehern MTV oder VIVA lärmte. Ich war sicher, sie konnten das stundenlang tun, ohne sich auch nur einmal zu fragen, wo ich blieb.


    Das Geräusch war unmissverständlich. Eine der Türen wurde aufgerissen. Vermutlich nur einen Waggon weiter. Meine Hand krallte sich unbewusst in die weinrote Lehne des Sitzes.


    »Deine Tasche«, erklang es in meinen Ohren.


    »Was ist damit?« gab ich gereizt mit unterdrückter Stimme zurück.


    »Hast du nicht die Bücher geprüft?«


    »Nein...«


    »Prüfe sie alle. Jetzt!«


    Bizarrer Typ, dachte ich, während ich hektisch die Kuriertasche durchwühlte. Nebenan und nur zwei Schiebetüren entfernt, durchsuchten die Jäger die Sitzreihen. Ich fühlte sofort, dass das Buch, das ich nun einzeln in meiner Hand hielt, viel zu schwer für fünfhundert Seiten Papier war. Ich schlug es auf. Die Seiten waren ausgeschnitten und innen lag eine silberne Pistole. Ich nahm sie heraus.


    Im selben Augenblick hörte ich, wie jemand die erste Zwischentür betätigte. Sie hatten offensichtlich den Strom im Zug aktiviert und gingen von Waggon zu Waggon. Die Schiebetür gab ein charakteristisches Zischen von sich, während die Metallplattform in dem Gummiwulstübergang unter den Füßen des Jägers ächzte.


    »Wenn er durch die Tür kommt, nimm ihn...«


    »Nehmen?« flüsterte ich ahnungslos und starrte auf den Game Boy, der nun auf dem Sitz lag. Auf dem Display hüpften noch immer kleine Pixelfigürchen.


    »Du musst schießen«, bestätigte Korvinian meine schlimmsten Befürchtungen.


    Ich nahm die Pistole in beide Hände und versuchte das Zittern weniger offensichtlich zu machen.


    Das zweite Zischen erklang und ich hörte, wie nun die Tür auf meiner Seite beiseitegeschoben wurde.


    »Safety catch«, sagte plötzlich Korvinian in meinem Ohr. »Die Sicherung.«


    Was er da erzählte, ergab für mich in diesem Augenblick keinen Sinn. Ich war nicht mehr befähigt, ihm zu folgen. Hektisch riss ich mich hoch und zielte auf den Mann.


    Er griff unter seine Jacke, doch dann erstarrte er, in den Lauf meiner Pistole blickend. Er wagte nicht seine eigene Waffe zu ziehen. Seine Hand löste sich und kam langsam wieder zum Vorschein.


    »Tu´s nicht«, sagte er. Ein untersetzter Typ mit leichter Glatze und einem Rollkragenpullover. Die teuere Golduhr auf seinem Handgelenk konnte ich trotz meiner Benommenheit nicht übersehen. »Wir sind nicht hier, um dir zu schaden. Es gibt aber Dinge, die du nicht verstehst. Und es ist besser...«


    »Schieß«, forderte mich der Mann in meinem Kopf auf. »Schieß!«


    Ich hätte es nicht gekonnt. Die Pistole war ohnehin nicht entsichert, und ich war bereit, ihn tagelang im Schach zu halten, nur damit ich nicht abdrücken musste.


    »Er ist nicht allein, schieß«, beharrte Korvinian.


    Erneut erklang das zweifache Zischen der Verbindungstür.


    »Er ist hier«, sagte mein Gangster emotionslos zu seinem Kollegen ohne den Blick von mir abzuwenden. »Mit´ner Wumme...«


    Dann geschah etwas seltsames.


    Der Scherge hinter ihm, von dem ich in diesem Augenblick kaum mehr als einen hochgeschlagenen Kragen seines grauen Mantels und eine flache Mütze sah, hielt dem Mann mit der goldenen Uhr etwas an den Hals, das wie ein Stift aussah. Eine dünne Klinge fuhr blitzartig heraus. Sie war vermutlich lang genug, um seinen Mundraum zu durchstoßen, bis hinein in das Gehirn. Mit einem leichten Klicken und Zischen verschwand die Klinge wieder in ihrem Griff. Mein Gegenüber brach geräuschlos zusammen.


    Der neue Spieler sah mich ausdruckslos an. Er mochte um die vierzig sein und hatte ein schmales, eher unscheinbares Gesicht, mit einem Dreitagebart. Er trug einen Anzug, darüber einen langen Mantel und eine quer über die Brust gehängte Tasche. So sah ein Banker aus, der es eilig hatte. Die Schiebermütze wirkte leicht exzentrisch, doch sie ließ ihn harmlos erscheinen.


    Ich wusste, er war nicht harmlos.


    Er trat über die Leiche hinweg und kam auf mich zu. Wortlos griff er nach der Pistole, mit der ich immer noch auf ihn zielte und nahm sie mir ab.


    »Safety catch«, sagt er ausdruckslos und klappte einen kleinen Hebel auf der Seite um. »Die Sicherung.«


    Er reichte sie mir wieder und sah aus den Fenstern.


    »Bist du Korvinian?« brachte ich endlich heraus.


    »Ich bin Tristan«, antwortete er knapp und half mir, meine Sachen in die Kuriertasche zu packen.


    »Befolge seine Anweisungen«, erklang Korvinians Stimme in meinem Kopf.


    Ich folgte Tristan in den nächsten Waggon. Er griff unter seinen Mantel und zog eine Pistole mit einem langen Schalldämpfer heraus. Ich fand, es stand ihm zu, hier den Längsten zu haben. Ich ließ zaghaft die Vorstellung an mich heran, dass ich aus dieser Sache lebend rauskommen würde.


    Hinter uns zischte warnend die Tür. Tristan drehte sich um und feuerte dreimal. Es klang als würde jemand laut ein Buch zuklappen und gleichzeitig kurz an einem Schlüsselbund rütteln. Der Unbekannte am Ende des Waggons hechelte und stürzte rückwärts in den Zwischenraum zurück.


    Tristan öffnete resolut die letzte Tür und zeigte in die Ferne.


    »Da kommt euer Zug.«


    Es war nur ein weißer Punkt über einem Geflecht aus Gleisen.


    Als ich mich umsah, schwang sich Tristan gerade über die Metallplattform und sprang auf den Bahnsteig. Ich hörte ihn wieder schießen und wagte es nicht, ihm zu folgen. Die gedämpften Schüsse gingen im Geräusch der blechernen Zugansage unter.


    »Komm raus«, befahl Tristan.


    Wir eilten vorbei an drei Männern, die auf dem Boden lagen.


    »Hier wird es in Minuten von der Polizei nur so wimmeln«, erklärte er, während er seine Pistole einsteckte. Ich verbarg meine in der Hängetasche. Wir rannten durch den Verbindungstunnel zur Haupthalle zurück, vorbei an Passanten, die uns angewidert entgegenblickten.


    »Was ist eigentlich an der Polizei so schlecht?« keuchte ich.


    »Witzbold«, erwiderte Tristan. Er hob kurz die Hand an und überkreuzte seinen Zeige- und Mittelfinger. »Die Polizei und Kerygma sind so.«


    Als mich die vier jungen Frauen sahen, hellte sich ihr Gesicht auf. Doch nur eine Sekunde später verstanden sie, was ich von ihnen verlangte. Ich hätte gerne ihre Selbstbeherrschung. Wortlos hängten sie sich an unsere Fersen. Tristan sah sich trotz der Eile um und ich begriff, dass er jeder Zeit bereit war, hier inmitten all der Leute eine Schießerei zu eröffnen.


    »Gleis 9«, erklärte er wortkarg und schubste mich die Treppe hoch.


    Der ICE hielt gerade an, begleitet von weiteren unverständlichen Durchsagen. Niemand stieg hier in Pasing aus, und so glitten wir bereits durch die sich öffnende Tür hinein.


    Ich drehte mich um und sah zum Bahnsteig zurück.


    »Und du?« rief ich.


    Tristan zog sich seine seltsame Mütze in die Stirn und sah mich nur für einen sehr kurzen Augenblick an. Dann fixierte er die Treppe, die hinunter in den Verbindungstunnel führte.


    »Meine Arbeit ist getan«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Jetzt muss ich sicherstellen, dass eure Verfolger glauben, ihr sitzt in einem Zug nach Paris.«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte und wie er das anstellen wollte.


    Der Aufenthalt des ICE war nur kurz. Die Tür schloss sich vor meiner Nase und nur wenig später setzte sich der Bahnsteig vor dem Fenster in Bewegung. Ich sah den rätselhaften Tristan noch einige Sekunden lang, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand. Er hatte nicht mehr zu mir gesehen. Zuletzt hatte ich den Eindruck, als rutschte seine Hand wieder unter den Mantel, wo sich seine Waffe befand.


    


    

  


  
    Fragment: Der verhinderte Reisende


    


    Reisen... In einen Zug steigen und bis zum Meer fahren. Dann jedes beliebige Schiff nehmen und davon driften. Nach Manila oder Sansibar. Den Zugvögeln folgen und in die Welt der Gerüche fliehen. Ich wollte immer reisen. Warum tat ich es nie? Die Gründe dafür pendelten irgendwo zwischen Armut und Ausreden. Wohl mehr letzteres. Das Geld für eine Reise zu verdienen ist sogar in München nicht so schwer. Auch wenn es sich um ein halbes Jahr in Indien oder ein paar Monate in Venezuela handeln mag — es ist im Grunde für jeden machbar. Doch dann gilt es, die Wohnung aufzugeben, denn wer kann in München sechs Monate »aussteigen« und sich dabei gemütlich eine Wohnung halten? Und warum habe ich meine Wohnung nicht aufgegeben? Weil sie bis zum Rand gefüllt ist mit Comic-Heften. Tausenden davon. Die Regale und ich waren offensichtlich unzertrennlich. Und ich, der Einzelgänger aus Überzeugung, hatte niemanden, dem ich sie für gewisse Zeit andrehen konnte.


    Wo hier wohl die Ausreden anfangen?


    Wenn ich mich an mein früheres Dasein erinnere, kommen mir diese Überlegungen wieder in den Sinn. Meine jugendlichen Sehnsüchte. Meine Schwächen. Meine Lügen. Und ich erkenne, wie sehr die Gedanken eines Menschen stets geprüft werden müssen, auf ihren Zweck hin, anderen Dingen zu dienen, als sie eigentlich vorgeben. Wir geben vor, Großes leisten zu wollen. Wir erzählen so oft unseren Freunden, wie sehr wir berufen sind, die Pfade der Veränderung zu beschreiten. Doch unser ganzes Leben lang suchen wir nach Gründen, es nicht tun zu müssen. Als ich noch ein Kind war und wieder einmal brav die Sieben Weltwunder aufgesagt hatte, meinte mein Onkel zu mir: »Ich wollte immer weit hinaus. Aber da war meine Familie, die Kinder...« Ich verstand damals nicht, was er meinte. Sein Satz passierte mein Ohr, ohne mich zu berühren. Als eine weitere geheimnisvolle Formulierung, die Erwachsene wie Signale durch den Raum senden. Hätte ich es schon damals verstanden, hätte ich aufspringen müssen und rennen, rennen, bis zum Horizont und darüber hinaus. Immer weiter und ohne jemals stehen zu bleiben.


    Wir müssen auf Stimmen hören, die aus dem Wind kommen. Und nicht ein Leben lang an Begründungen drechseln, weshalb wir an unserer Erfolglosigkeit keine Schuld tragen. Freiheit ist die vollständige Abwesenheit von Sicherheit. Jeder Kompromiss zwischen Freiheit und Sicherheit läuft auf Lügen alter Männer in Anzügen hinaus, die aus Hinterzimmern die Welt beherrschen möchten.


    


    

  


  
    1.10 Demiurg



    Ich glaube, wir sind Puppen an Fäden. Doch wenn wir hochblicken, in die Dunkelheit über der Bühne, auf der Suche nach dem Puppenmeister, der die Fäden zieht, entdecken wir, dass die Fäden nur auf einer anderen Bühne enden, auf der andere Marionetten stehen. Wir alle sind Marionetten und Puppenmeister zugleich, miteinander verwoben auf Milliarden von Bühnen. Wann immer ich an meinem Arm zerre und ziehe, setze ich irgendwo eine andere Puppe in Bewegung. Und auch meine eigenen Bewegungen sind nur die Ergebnisse von Menschen, die an meinen Fäden ziehen. Den meisten erscheint es wie ein sinnloser, verhedderter Kabelsalat. Die Fäden ziehen sich durch unbekannte Parallelwelten und durch die Windungen der Raumzeit. Und alles, was geschieht, geschieht mindestens zweimal. Alles sehnt sich nach Ausgleich.


    Es ist bequem zu denken, dass ein Mensch, der mich in der Metro anrempelt, ein Wassertropfen, der von oben meinen Kopf trifft oder eine Frau, die mich aus einem vorbeifahrenden Auto geheimnisvoll anlächelt, zufällige, unbedeutende Begegnungen darstellen, denen kein Sinn zugrundeliegt. Doch ab wann beginnen die Zufälle Sinn zu ergeben? Wenn die Bremsen eines Autos quietschen und Glas bricht? Wenn man das falsche Flugzeug betritt? Wenn sich dumpf die Tore eines Gefängnisses hinter mir schließen? Ist die Welt unüberschaubar oder sinnlos?


    Ich sage auch nicht, es gäbe keinen Gott, bloß weil die Fäden nur zu anderen Marionetten führen. Doch ich weiß nun, Gott ist kein Puppenmeister. Er zieht nicht die Fäden. Er stellt nur die Bühne zur Verfügung. Das Desaster überlässt er uns.


    War es Zufall, dass ich dort stand, wo ich stand? War es Zufall, dass ich in das Haus der Kraniche einzog, obwohl es mir nicht besonders gefiel und für meine Bedürfnisse ungeeignet war? War es denn Zufall, dass ich früher oder später den seltsamsten Charakter des Hauses — den charismatischen Manzio — kennenlernte und dieser mich schließlich auf das dunkle Geheimnis aufmerksam machte? Zufall oder Anfälligkeit?


    Ich sollte nicht mehr in den Untergrund gehen.


    Der Zug nahm immer mehr Geschwindigkeit an und bewegte sich in den Norden, hinaus aus der Stadt. Durch Obermenzing, den Allacher Forst, vorbei an Karlsfeld, mitten durch Dachau. Dann gaben die Maschinen richtig Gas, und mein müder Kopf begann langsam zur Seite zu rutschen. Der Waggon vibrierte sanft durch meine Schläfe. Was ist mit Manzio passiert? Wo war Manzio? Konnte es sein, dass Manzio tot war? Dieses Schließfach war sicherlich für ihn bestimmt.


    Plötzlich erinnerte ich mich an Korvinian. Ich hatte noch immer die Kopfhörer in den Ohren.


    »Was ist mit Manzio, Korvinian?«


    »Er ist seit vergangener Nacht tot«, lautete die Antwort. In seiner ErgoTrixx-Stimme klang nicht die geringste Trauer oder Anteilnahme.


    »Er nannte sich Aramis. Wie lange war er Mitglied in deiner Organisation?«


    »Wenn die Zeit reif ist, wirst du alles erfahren.«


    Ich schwieg und machte mir meine eigenen Gedanken.


    »Ich möchte, dass du jetzt den Paß herausnimmst«, wechselte Korvinian plötzlich das Thema.


    Ich tat wie geheißen. Es war ein britischer Reisepass, in weinrotem Umschlag, auf dem in goldenen Letter stand: UNITED KINGDOM OF GREAT BRITAIN AND NORTHERN IRELAND.


    Ich blätterte zur letzten Seite. Ich hieß angeblich Jeffrey Underhill und kam 1972 zur Welt. Der Mann auf dem Foto sah mir nicht einmal in einem komatösen Absinthrausch ähnlich. Er war ein unrasierter Typ, der einer Grunge-Band anzugehören schien und sich für dieses Passbild provokant in einen Anzug hineingezwängt hatte.


    »Fahre mit der Fläche deines Daumens kräftig über das Bild.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich verstand, was er da sagte.


    »Was soll ich tun?« fragte ich.


    »Fahre mit der Fläche deines Daumens kräftig über das Bild. Der Reisepass besitzt eine Photographie, die in Wirklichkeit eine mimetische Konfiguration unterhalb der Beschichtung ist. Die Miniatur eines interaktiven Flachbildschirms.«


    Ich tat es und musste mich zurückhalten, um nicht aufzuschreien. Das Bild hatte sich wie ein Kaleidoskop verändert. Plötzlich sah ich auf einen blassen, jungen Kerl mit Doppelkinn und langen Haaren. Ich fuhr erneut über das Bild und blickte auf das Foto eines alten Herren mit Kotelettenbart und buschigen Augenbrauen. Das nächste Bild zeigte einen Mann, der mich an meinen Mathelehrer erinnerte.


    »Versuche es so lange, bis du ein Bild findest, das dir ähnelt.«


    Ich passierte ungefähr fünfzig Bilder, bis ich auf das Portrait eines vollbärtigen Kerls ungefähr in meinem Alter sah. Es war ähnlich genug, die Haarfarbe stimmte und der Vollbart war eine günstige Täuschung. Ich klappte den Pass zu und war nun Jeffrey Underhill.


    »Die übliche Verfahrensweise sieht vor«, erklärte Korvinian, »ein bereits vorhandenes Foto aus einem anderen Ausweis zu nehmen, es gegen das mimetische Bild zu pressen und so eine Kopie zu erschaffen, die in die Datenbank aufgenommen wird. So reist man sofort mit einem Pass, der auch ein authentisches Foto trägt.«


    Ich öffnete eines der anderen Bücher. Auch seine Seiten waren ausgeschnitten. Hier lag ein Reservemagazin für die Pistole. Ich klappte es schnell wieder zu und ließ es zurück in die Tasche gleiten. Ich reiste mit einer geladenen Schusswaffe und einem Reserveclip durch die Gegend, hatte einen falschen Reisepass, den im Grunde nur ein Zeitreisender aus der Zukunft hierher geschmuggelt haben konnte, und als ob das nicht genug gewesen wäre — ich entführte vier ausländische Frauen, die vermutlich schon längst in der Obhut der Polizei sein sollten.


    Eins stand fest — wenn diese Geschichte eine falsche Wendung nahm und nicht richtig interpretiert wurde, konnte ich mein halbes Leben im Knast verbringen, ohne auch nur ein klitzekleines Stück des geheimnisvollen Schleiers über diesem Rätsel gelüftet zu haben.


    Das dritte Buch setzte dem Ganzen die Krone auf. Im Hohlraum dieser Schwarte befanden sich eine Injektionsspritze und eine zeigefingergroße Ampulle mit einer blauen, klaren Flüssigkeit. Es konnte also sein, dass ich auch noch Drogen durch die Gegend fuhr. Aber vielleicht war das ein tödliches Gift, ein Wahrheitsserum, die Probe eines mutierten Virus, das als Biowaffe eingesetzt werden sollte.


    »Was ist die blaue Flüssigkeit, die mit einer Spritze in einem der Bücher liegt?«


    Es dauerte eine Weile, bis Korvinian antwortete. Ich hatte das intensive Gefühl, einen empfindlichen Nerv bei dieser undurchsichtigen Geschichte getroffen zu haben.


    »Es ist Thanatol, kombiniert mit Lysergsäurediethylamid«, lautete die im Tonfall nüchtern anmutende Antwort.


    »LSD?« rief ich in meinem Erstaunen beinahe aus und dämpfte schuldbewusst meine Stimme. »Was seid ihr für Typen? Und was ist Thanatol?«


    Korvinian war nicht bereit, diese Frage zu beantworten.


    »Du solltest dich lieber ausruhen. Sollte es uns nicht gelungen sein, eure Verfolger zu täuschen, werde ich dich wecken. Dann müssen wir weitere Maßnahmen ergreifen.«


    Ein leises Klicken verriet mir, dass er sich feige aus der Leitung entfernt hatte.


    Ich nahm das vierte Buch in die Hand und musste feststellen, dass es — genauso wie das fünfte und letzte — lediglich ein altes Buch war. Ich erinnerte mich, dass sie in dem Schließfach beide obenauf lagen, wie die Stierhaut, die Prometheus über das geschlachtete Fleisch spannte, bevor er vor Zeus trat.


    Beide waren in gutem Zustand, jedoch mit Gebrauchsspuren, gedruckt auf vergilbtem Papier. Das eine enthielt Gedichte von Rainer Maria Rilke und trug den Titel Duineser Elegien. Das andere stammte aus entfernterer Vergangenheit, geschrieben von einem Mann namens Dionysius Areopagita und hieß »De caelesti hierarchia — Die himmlische Hierarchie«.


    Ich sah mir ihre Rückseiten an und blätterte lustlos in ihnen. Zu sehr stand ich noch unter dem schockierenden Eindruck einer Knarre in meinem Rucksack und einer Spielkonsole, durch die man mit einer Geheimorganisation sprechen konnte.


    Nach einer Weile bemerkte ich, dass beide Bücher, obwohl so unterschiedlich, eins gemeinsam hatten: sie handelten von Engeln. Ich las einige Zeilen von Rilke, gegen die Müdigkeit und Erschöpfung ringend.



    SELTSAM, DIE WÜNSCHE NICHT WEITERZUWÜNSCHEN. SELTSAM,


    ALLES, WAS SICH BEZOG, SO LOSE IM RAUME


    FLATTERN ZU SEHEN. UND DAS TOTSEIN IST MÜHSAM


    UND VOLLER NACHHOLN, DASS MAN ALLMÄHLICH EIN WENIG


    EWIGKEIT SPÜRT. — ABER LEBENDIGE MACHEN


    ALLE DEN FEHLER, DASS SIE ZU STARK UNTERSCHEIDEN.


    ENGEL (SAGT MAN) WÜSSTEN OFT NICHT, OB SIE UNTER


    LEBENDEN GEHN ODER TOTEN.



    Ich verstand nicht viel. Eigentlich gar nichts. In meinem Kopf drehte sich alles im Kreis. In zehn Stunden hatte sich in meinem Leben mehr ereignet als in den fünfzehn Jahren zuvor. Wer war Talitha? Wer war Aramis? Wer war Paul Lichtmann? Wer waren Korvinian und Tristan? War Manzio wirklich tot?


    Trotz meiner Müdigkeit bangte ich zuerst in jedem Bahnhof, dass eine Spezialeinheit des BGS oder dieser Terroristen, die unter meiner Wohnung lebten, den Zug stürmen würden. Doch nichts geschah.


    Langsam begann sich alles in mir zu setzen. Wie der Sand, den jemand in einem Aquarium aufgewirbelt hat. Ich war ein harmloser, abgewrackter Typ, der nun auf irgendeine undurchsichtige Art mit Verschwörung, Entführung und Frauenhandel zu tun hatte. Gar nicht davon zu sprechen, dass ich gerade mein Eigentum, meine Wohnung verlor... Ich besaß keine Papiere. Zumindest keine echten, sondern mimetisch morphende. Und wann immer ich eine Entscheidung fällte, mit dieser Situation umzugehen, schien mich etwas dazu zu verleiten, das Falsche zu beschließen. Das Falsche aus der Sicht des Gemeinwesens. Doch gab es auch eine andere Sicht? Vielleicht war es das, was ich herausfinden wollte.


    Niedergeschlagen blickte ich aus dem Fenster des Zugs und wie auf Abruf begann es draußen zu regnen. Als würde der Regen jenen Tränen Rechnung tragen, die zu vergießen ich anscheinend unfähig war. Das miese Wetter sorgte für ein bedrücktes, gedämpftes Licht, als ob es schon mittags dämmern würde. Ich sah in der Fensterscheibe meine Gesichtszüge. Dieser falsche Spiegel mochte lügen, aber ich wusste die dunklen Ringe unter den Augen und die blassen Wangen waren keine Einbildung. Auch die vier Damen wurden durch das Unwetter leiser und blickten stumm und müde hinaus auf die verregneten, tristen Felder. Bald senkten sich ihre Augenlider und sie schliefen ein.


    Es war erstaunlich, wie sie es überall und zu jedem Anlass fertigbrachten, ein Nickerchen zu halten. Doch dann verstand ich, dass ich verglichen mit ihnen ein Niemand war — eine Null. Sie hatten bereits Pforten der Hölle hinter sich, die sich meiner Vorstellung entzogen. Sie kannten in jeder Situation weniger Furcht als ich, der noch bis vor kurzem geglaubt hatte, etwas zu verlieren zu haben und gegen Unglück versichert zu sein. Sie waren mir überlegen, und deshalb konnten sie seelenruhig neue Kräfte schöpfen.


    Ich erinnerte mich an den hektischen Schusswechsel, der hinter uns erklungen war, als wir in dem Minibus das Haus der Kraniche verlassen hatten. Und ich fragte mich, was ein bürgerlicher Psychopath wie Rufus Mahr mit Tausenden Comics anstellt? Ich fühlte mich wie in einem Traum. Ich sah die Welt durch einen Schleier.


    Die Zeit lief zu langsam ab. Es gab nur noch diese kleine schwarze Kuriertasche auf meinem Schoß, an der ich mich nun festhielt, während die verregnete Landschaft einer sehr faden Stadt langsam an meinem Fenster vorbeiglitt.


    Hamburg... Was erwartet mich dort? Mein Geist wurde nicht klarer durch das Wiederholen derselben Fragen. Noch etwas schlafen. Ich umklammerte den Rand meiner Tasche und schloss die Augen. Antworten... Ich driftete davon.


    Ich wachte erneut auf, ohne Zeitgefühl und unsicher darüber, wie lange ich geschlafen hatte. Die rote Leuchtanzeige an der Frontwand des Waggons meldete die Nähe von Hannover. In den Abendstunden werde ich in Hamburg aussteigen und alle meine bisherigen Fäden zu anderen Puppen auf anderen Bühnen werden gerissen sein. Doch ich werde neue Menschen streifen und neue Begegnungen erleben und das Leben wird weiterhin eine endlose Verwicklung sein.


    Der Himmel klarte für eine Stunde auf und gab den Blick frei auf einen sich langsam rot verfärbenden Horizont. Die herbstliche Sonne näherte sich sicheren Schrittes dem Tellerrand dieser Welt. Einsame Sonnenstrahlen glitten über die Felder, durchbrachen die massive Kunstglasscheibe, um mich zu treffen. Photonen, die vor über sieben Minuten die Oberfläche der Sonne verlassen hatten, betraten mein Auge. Als wären sie exklusiv bestellt im großen Warenhaus der Raumzeit.


    Vielleicht sind wir willenlose Geschöpfe, die einen Großteil ihres Lebens der Illusion der Freiheit opfern oder die Unfreiheit betrauern. Aber wir alle wissen, wie sich ein Augenblick anfühlt, der nur für uns bestimmt ist. Das kleine Detail, das für alle unsichtbar bleibt und sich nur dem einzelnen offenbart. Ich kann vermutlich nicht vermeiden, wie Treibgut von der Flut des Lebens an den Strand gespült zu werden. Doch die Bedeutung des Augenblicks, in dem es passiert, kann in mir niemand verfremden oder wegrationalisieren.


    Ich schließe die Augen und halte mein Gesicht ins Licht, erfreut über die Regenpause. Die vier Damen sind wieder wach und räkeln und strecken sich ungeduldig auf ihren Sitzen. Sie entdecken einen Regenbogen und sehen ihn sich mit einem besinnlichen Ausdruck in ihren Gesichtern an.


    Die Anführerin der Gruppe blickt kurz zu mir.


    »Thank you«, sagt sie und sieht wieder aus dem Fenster.


    »Wir sind bald da«, erkläre ich, wissend, dass ich nicht verstanden werde. Aber wer wird das schon?


    Manzio verdiente den Dank, nicht ich. Ich war nur der Typ, der sich darüber ärgerte, wenn er mit seinen Schuhen in eine Pfütze stieg. Es war ein wenig, als hätte ich ungerechterweise seinen Platz eingenommen. Wie hätte er sich aber an meiner Stelle verhalten?


    Vermutlich hätte er schon längst versucht, alle vier Frauen zu verführen. Ich dagegen verbrachte die ganze Zeit damit, über Zusammenhänge und Antworten nachzudenken und meine Verwirrung und meine Aufregung im Griff zu halten.


    Trotz all dem, was mir in den letzten Stunden zugestoßen war, zuckte mein Mundwinkel nur leicht. Doch dann überlief mich ein kalter Schauer, als hätte jemand den Hebel einer Dusche schlagartig auf kalt umgelegt. Es war eine kurze Schockreaktion auf mein Befinden. Ich hatte mich für einen Augenblick darüber erschrocken, dass ich mich plötzlich frei fühlte.


    


    

  


  
    


    Aleš Pickar


    In den Spiegeln
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    Teil 2

    Evelyn



    



    


    

  


  
    


    


    » IN UNS DIE GANZE WELT, DRAUSSEN NUR TÄUSCHUNG.«


    — Julius Zeyer


    

    


    »MORAL IST DIE LETZTE ZUFLUCHT DER LEUTE,


    DIE SCHÖNHEIT NICHT BEGREIFEN… «


    — Oscar Wilde


    

    


    »Aber ich will nicht zu den Verrückten gehen,« bemerkte Alice.


    »Oh, dagegen kannst du nichts tun,« sagte die Katze: »wir sind alle verrückt hier. Ich bin verrückt. Du bist verrückt«.


    »Woher weisst du, dass ich verrückt bin?« fragte Alice.


    »Du musst verrückt sein,« sagte die Katze,

    »sonst wärst du nicht hier«.


    — Lewis Carroll,


    Alice‘s Adventures in Wonderland


    


    

  


  
    Fragment: Der Hyper-Albtraum #23


    


    »Es ist Zeit«, sagt der Mann mit der langen Narbe im Gesicht.


    Die Straße riecht nach verbranntem Holz und Fäulnis. Ich passiere einen alten Holzkarren, auf dem sich einige halbnackte Leichen stapeln. Hausgäste. Die Kutschen mit den provisorischen Särgen kommen hier, in die enge Seitenstraße, nicht hinein. Sie warten an der Einfahrt.


    Die Nacht schwindet langsam aus den Gassen und weicht dem Grauen des Morgens. Ich folge dem dunklen Mann mit der Narbe entlang der Grenze zwischen Licht und Finsternis. Er trägt einen hohen Zylinder und stützt sich beim Gehen auf seinen eleganten und doch massiven Stock.


    Leichter Nebel umhüllt uns. Grauer Nebel. Morgendunst. Wabert er nur in meinen Gedanken, oder wirklich hier, in diesen Straßen?


    »Sie sind alle tot?« frage ich, ohne ihn anzusehen.


    Der Narbige dreht sich kurz um. »Er muss irgendwie erfahren haben, dass wir kommen. Seine Gefangenen konnte er nicht mitnehmen.«


    Ich blicke kurz hoch, heraus aus der Gasse zu dem schmalen Streifen Himmel über mir. Taubenflügel schlagen. Die letzten Sterne verblassen in der Ahnung der kommenden Sonne. Ich entdecke einige neugierige Augen, die aus Fenstern unser Tun beobachten.


    »Wir müssen hier aufgeräumt haben, bevor es richtig hell wird«, befiehlt der Narbige seinen Leuten. »Maria und Josef. Was für eine Nacht.«


    Am Ende der Gasse bleiben wir stehen. Es sieht aus, als ob die Straße hier früher weiterführte und irgendwann zugemauert wurde.


    Die Polizisten sind bereits dabei, die Steine aus der Mauer heraus zu reißen. Sie schlagen mit spitzen Hacken und schweren Vorschlaghämmern gegen die alten Ziegel. Langsam setzen sie die Dunkelheit dahinter frei.


    »Wer ist das?« knurrt einer von ihnen und blickt mich an. Die Stimmung ist gereizt.


    Der Narbige fordert ihn mit einer kurzen Handbewegung auf zu schweigen. »Ist schon in Ordnung.«


    »Wir haben festgestellt, dass Stagnatti hier im Erdgeschoß drei benachbarte Wohnungen gehörten. Angemietet unter falschen Namen...«, erklärt mir der Narbige. »Und die dazugehörigen Keller.«


    Bald schon steigen die ersten Polizisten in das in die Wand geschlagene Loch hinein. Wir warten. Nach einigen Minuten kehren sie zurück. Einige taumeln zur Seite und übergeben sich. Ein vertrautes Bild.


    Dann greift der Narbige nach einer der brennenden Laternen und tritt über das Geröll, hinein in die dunkle Passage. Ich folge ihm.


    Wir steigen eine schmale Steintreppe hinab und passieren verschlossene Türen und Zellen. Am Ende des Gangs flimmert Licht. Es ist ein Raum am Ende des Tunnels. Ein grässlicher Geruch schlägt uns entgegen. Ich sehe Käfige und eiserne Stühle mit Fesseln. Instrumente aus Stahl. Kanülen und große Glasbehälter. Der Narbige hält seine Laterne in die Nähe der massiven Glaszylinder. Körperorgane schwimmen dort im Alkohol.


    Der Narbige wendet sich mir kurz zu und blendet mich mit seinem Licht: »Als würde er mit dem Engländer um die Wette töten...«


    Ich habe keine Gelegenheit, über seine Worte nachzudenken, denn sogleich betreten wir das Reich des Schreckens. Ein Reich, das ständig seinen Platz verändert und das vielleicht niemals besiegt werden kann. Und wo immer es in Erscheinung tritt, bin ich auch zur Stelle. Doch stets komme ich zu spät. Als wäre es meine Bestimmung, gegen das Böse zu verlieren.


    Schweigend beobachte ich die Frau und versuche mich an das Bild zu gewöhnen, um in einigen Augenblicken sachlich und ruhig meiner Arbeit nachgehen zu können. Wir starren sie an, als wäre sie eine furchterregende Statue in einer ägyptischen Krypta. Ein heller Torso inmitten der Finsternis. Es besteht kein Zweifel, dass sie noch nicht lange tot ist. Sie ist blass, doch das Blut ist noch nicht vollständig verkrustet. Insgeheim bin ich froh, dass sie tot ist. Allein die Vorstellung, eine lebendige Frau vorzufinden, der alle Gliedmaßen entfernt wurden, lähmt mich.


    Sie liegt auf einem großen, schweren Tisch mit einer Marmorplatte. Es ist schwer zu sagen, ob dieser Tisch mehr eine pathologische oder eine zeremonielle Bestimmung hat. Der flache Kanal zum Abführen des Blutes, der in den Rand der Tischplatte eingelassen ist, mag für beides zweckmäßig sein.


    Ich mustere kurz das rechteckige Taschentuch, das über ihren Schoß gelegt worden war.


    »Waren das Ihre Männer?«


    Der Narbige nickt unmerklich.


    »Niemand fasst hier etwas an!« erwidere ich verärgert und reiße mit den Fingerspitzen das Taschentuch weg.


    »Mehr Licht hier!« befiehlt der Narbige und nimmt seinen Zylinder ab. Er klemmt sich ein Monokel unter die rechte Augenbraue und bewegt seinen Kopf entlang des geschundenen Körpers. Die Laternen leuchten sein Gesicht seitlich an und lassen die Narbe dunkler und tiefer erscheinen. Dann richtet er sich auf und wendet sich an mich. »Ich dachte, ich hätte schon einiges gesehen... Nun, das ist Ihr Parkett, mein Bester.«


    Er tritt zur Seite und lässt mir den Vortritt. Ich betrachte die Frau und denke darüber nach, ob sie hübsch war. Doch jeder Blick in ihr Gesicht scheitert an den aufgerissenen, starren Augen. Langsam schiebe ich eine Hand unter den Rücken der Leiche und hebe den Torso ein wenig auf die Seite. Er ist erstaunlich leicht.


    Ich bücke mich und sehe mir den Rücken der Frau an.


    »Mehr Licht«, ruft wieder der Narbige und hält seine eigene Laterne über meine Schulter.


    Ich lege den Körper wieder auf den massiven Marmortisch zurück. Mit meinem Zeigefinger drücke ich in ihren Bauch und bewege das Kinn ein wenig zur Seite. Dann verschließe ich ihre Augen und prüfe die Augenlider.


    »Die Totenstarre ist bereits eingetreten. Ohne die Gliedmaßen ist es für mich schwer einen zuverlässigen Todeszeitpunkt zu benennen. Aber dem ausgetretenen Blut um ihren Mund nach zu urteilen, vielleicht vor drei oder vier Stunden. Die Gliedmaßen wurden viel früher entfernt. Vielleicht vor Tagen oder Wochen.« Ich sehe den Mann mit der Narbe an und schüttle kurz den Kopf. »Aber deswegen haben Sie mich nicht hergeholt.«


    »Sie haben übrigens ganz schöne Befugnisse für jemanden, der kein offizieller Ermittler ist«, äußert sich der Narbige mit ausdruckslosem Gesicht. Dann greift er unter sein Hemd und reicht mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Es lag neben ihrem Kopf.«


    Einer seiner Polizisten schnaubt abfällig und beginnt den restlichen Raum zu untersuchen.


    Ich falte das Blatt auseinander und lese die Zeilen.


    


    »DU EINZIGER, IN DEM MEIN GANZES SEIN


    VOLLKOMMENHEIT UND STOLZ UND RUHE FINDET!


    ERFREUT SEH‘ ICH DEIN ANTLITZ UND DEN MORGEN;


    DENN DIESE NACHT, WIE KEIN‘ ICH NOCH BESTAND,


    DA TRÄUMT‘ ICH, WENN ICH TRÄUMTE, NICHT WIE SONST


    VON DIR, UND VON DES VORIGEN TAGES MÜH‘N,


    VON PLÄNEN FÜR DEN NÄCHSTEN MORGEN, NEIN


    ICH TRÄUMTE VON VERBRECHEN RUHELOS,


    DIE VORHER NIE MEIN BUSEN NOCH GEKANNT;


    MIR WAR, ALS RIEFE DICHT AN MEINEM OHR


    MIR JEMAND FORTZUGEHN MIT SANFTER STIMME...«


    


    »Es ist an mich adressiert«, erkläre ich knapp.


    »Er schreibt Ihnen Briefe?« fragt der Narbige misstrauisch und blickt mich an, als würde er es bereuen, mich mitgenommen zu haben. »Zünftig...«


    »Er hat eine Schwäche für ungewöhnliche Formen der Verständigung«, fahre ich fort, wissend, dass diese Unterhaltung eigentlich eine Zeitverschwendung ist. »Er will, dass ich ihn verstehe.«


    Der Narbige verzieht das Gesicht, als versuche er ohne Hände eine Fliege von seiner Wange zu verscheuchen. »Und was schreibt er Ihnen...? Für mich war´s nur Kauderwelsch.«


    »John Milton. Das verlorene Paradies«, lautet meine Antwort. »Er sagt mir auf diese Weise, dass er nicht mehr wiederkommt.«


    Ich mustere gedankenverloren den Torso auf dem Tisch, und jene Stellen, an den sich die Füße und die Hände der Frau befinden sollten.


    Inzwischen dringen weitere Polizisten in den Raum. Ich höre, wie sich jemand hinter mir übergibt.


    »Ruhe!« ruft der Narbige. »Wer glaubt hier kotzen zu müssen, geht wieder raus und hilft oben bei den Trümmern.«


    Ich atme tief durch den Mund. Der Geruch von Desinfektionsmittel und Körperflüssigkeiten droht mich zu betäuben. Stumm deute ich einem der Polizisten, mir die Laterne zu geben. Ich stelle sie auf den Tisch, an jene Stelle, an der normalerweise ihre Knie wären, und ziehe ein Vergrößerungsglas aus meiner Tasche.


    Der Narbige zeigt die ersten Anzeichen von Ungeduld.


    »Das kann sicher warten bis wir sie in die Leichenhalle gebracht...«


    Ich blicke kurz von meinem Vergrößerungsglas hoch. »Er hatte es eilig...«


    »Das haben Sie aus dem Starren in ihre...?«


    Ich zucke zusammen, denn das vergrößerte Gewebe unter meiner Lupe bewegt sich plötzlich. Ich blicke wieder hin, doch nun brauche ich kein Vergrößerungsglas mehr, um es zu sehen.


    »Sie lebt...«, höre ich jemanden hinter mir mit erstickter Stimme hauchen.


    Ihre Augen öffnen sich. Als setzten sich plötzlich zwei dunkle Motten auf ihre Lider.


    Im Hintergrund höre ich Geschrei und Getrampel. Die Polizisten versuchen zurück in den Tunnel zu flüchten. Doch ich selbst bin erstarrt wie eine Salzsäule. Ich würde gerne zurücktreten, mit ihnen laufen, doch ich kann nicht. Ich bin wie angewachsen. Wie hypnotisiert.


    Ihre herben, rissigen Lippen formen Worte. Ich neige meinen Körper nach vorn, um die leise Stimme zu hören.


    »Ich habe nicht mehr als meine Liebe«, flüstert sie mir ins Ohr und klingt wie meine Mutter. In meinem Kopf explodieren Sterne.


    Auch meine Augen öffnen sich. Ich reiße mich hoch und blicke um mich. Es ist dunkel. Langsam beginne ich die Umgebung zu entschlüsseln. Das Schlafzimmer.


    Ich blicke zum Vorhang, an dessen Rändern sich bereits schwaches Licht zeigt. Jemand steht plötzlich über mir. Ich schreie erstickt auf.


    »Schreib«, sagt Evelyn bestimmend, doch mit einer Stimme, die Orientierung gibt. Eine Nachttischlampe wird angeknipst und ich sehe Evelyn neben mir sitzen, mit einem Schreibblock in der Hand und einem gespitzten Bleistift. Sie trägt ein schwarzes T-Shirt mit der neonfarbenen Aufschrift: I´m so glamorous I cum glitter.


    »Schreib. Denk nicht. Schreib.«


    Ich nehme den Block aus ihrer Hand und kratze eilig über das Papier. Der Schlaf, dessen Tentakel noch immer meinen Schädel und meine Augen umschließen, löst sich langsam von mir. Doch mit ihm auch die Erinnerung. Ich spüre, wie der Traum bereits verblasst und zerfällt. Als ich fertig bin, falle ich rückwärts auf mein Kissen und starre schwer atmend an die Decke. Erst jetzt merke ich, dass ich schweißgebadet bin und mich erschöpft fühle, als hätte ich anstelle zu schlafen, die letzten Stunden in einem Bergwerk gearbeitet. Ich blicke nach links und beobachte Evelyn. Sie schläft längst wieder.


    


    

  


  
    2.01 Aurea



    Meine Nacht ist vorüber. Isis sei Dank. Nach einer Weile stehe ich auf und schiebe den Vorhang eine Handbreit beiseite. Draußen hatte es geregnet. Die Welt ist wieder genauso grau, wie ich sie zu sehen gewohnt bin. Doch in meinem Kopf lebt noch die Farbe des verkrusteten Blutes und der Geruch von Desinfektionsmittel. Die Bilder sind zerfallen, aber der sinnliche Eindruck bleibt. Mindestens einen Tag lang. Ich taumle in die Küche, um das Wasser für einen Kaffee aufzusetzen.


    Es kommt mir vor, als hätte ich schon immer Albträume gehabt, doch ich weiß, dass das eine Selbstlüge ist, denn es gab keinen derartigen Albtraum in meinem Schlaf bevor ich als Kind den Tod in der Prager Kanalisation kennenlernte. Aber da andere Menschen auch schlecht träumen, dachte ich nie, dass das etwas Besonderes sei. Nur sehr langsam begann ich zu begreifen, dass dieser Grusel anders ist, als die Albträume der meisten Menschen, ja sogar anders, als meine eigenen restlichen Träume.


    Natürlich habe ich auch gewöhnliche Träume. Manche sind gut, manche sind vermutlich Albträume — doch das nehme ich kaum wahr, denn sie muten an wie karibische Ferienhäuser, verglichen mit jenen speziellen Träumen, die mich ein oder zweimal im Monat aufsuchen.


    Als ich einmal mit zwölf oder dreizehn Jahren aus diesen Träumen schreiend und schweißnass im Bett hochfuhr, versuchte mich meine Mutter zu beruhigen. Sie streichelte über mein kreidebleiches Gesicht und erzählte mir, dass es nur meine Einbildung sei und es nichts gebe, wovor ich Angst haben müsste. Ich glaubte ihr kein Wort. Doch ich fürchtete mich davor, mein Verhalten könnte mich sonderbar erscheinen lassen. Ich hatte eine seltsame, tiefe Angst vor Ärzten. So nickte ich nur, wischte mir die Tränen weg und tat so, als wäre ich von ihren Worten überzeugt. Ich fühlte mich in der Nähe meiner Eltern stets allein und hilflos. Ein seltsames Kind.


    Mein Vater stand nur daneben und sah mit versteinerter Miene zu, wie ich aufstehen musste, damit meine Mutter das nasse Bettlaken wechseln konnte. So sahen meine feuchten Träume aus. Und mein Vater glaubte, dass das Leben ungerecht sei und deshalb erfuhr er die Ungerechtigkeit jeden Tag. Damals ahnte er noch nicht, was auf ihn durch meinen Bruder Roman zukam. Die Verschwörung der verweichlichten Söhne.


    Raven von den Teen Titans und John Constantine aus Hellblazer waren bei diesen wiederkehrenden Traumkrisen viel wirksamere Helfer, aber am Ende war es die bedingungslose Zeit, die mich lehrte, mit mir und meinen Gedanken auszukommen. Jahre vergingen, Psychiater kamen und gingen, zuerst die sozialistischen und dann die kapitalistischen. Ich gewöhnte mich an die seltsamen Bilder in meinem Kopf. Da ich aber mit niemandem über sie sprach, hielt ich ihre Intensität und ihr Detailreichtum für normal. Ich nahm an, dass jeder Mensch plastische Träume voller Blut und Gewalt habe. Man redet nur nicht darüber. Und so wie ich mit fünf Jahren begriffen habe, dass es ein Tabu ist, in der Öffentlichkeit an meinen Genitalien herumzuspielen, begriff ich mit vierzehn, dass die Menschen nicht über ihre Albträume sprechen. Ich übersah vollkommen, dass diese Annahme, diese Überzeugung ein Produkt meiner Einbildung war. Ich glaubte an ein Tabu, wo kein wirkliches Tabu bestand. Aber auch wenn ich darüber gesprochen hätte — was hätte man mir anderes angeboten als noch mehr Psychotherapeuten und rezeptpflichtige Psychopharmaka?


    Doch oft stellte ich mir die Frage, ob ich nicht wirklich einen Dachschaden hatte und auf die Hilfe von Fachleuten angewiesen war. Ich ahnte, dass viele seelische Erkrankungen nicht so einfach entdeckt werden können, da der betroffene Mensch dazu tendiert, sie nicht zu sehen und auf die bloße Idee, etwas sei mit ihm in Unordnung, mit Ablehnung und Gereiztheit reagiert. Kein Siebzehnjähriger möchte hören, dass er psychisch krank sei. Es fällt ihm leichter bei einer solchen Bemerkung eine Schlägerei anzuzetteln.


    Die Hyper-Albträume waren zugleich aber auch mein Pubertätsritual, meine Entnabelung von der Welt der Heuchler. Ich mochte es damals nicht so verstanden haben, doch es war dieser Grad an Andersartigkeit, der mich wahrnehmungsfähig und empfänglich für die Welt von Paul Lichtmann machte.


    Die nächtlichen Erfahrungen verblassten, wie sonstige Träume und Albträume. Ich fand bald heraus, dass das Cannabis hierbei half. Je mehr ich kiffte, desto weniger konnte ich mich am nächsten Tag an die Albträume erinnern. Die Welt mag hier etwas von einer Einstiegsdroge plappern, doch ich erkenne etwas Heiliges, wenn ich es sehe.


    Mit dieser Art von Bettnässen hörte ich mit fünfzehn Jahren auf. Es war höchste Zeit. Sicherlich fiel meinem Vater ein Stein vom Herzen. Doch er sprach dieses Thema niemals an. Nachdem diese äußerlichen, peinlichen Symptome meiner Hyper-Albträume nicht mehr auftraten, hielt jeder das Problem für erledigt.


    Vor mich hinstarrend stand ich da — der Löffel steckte noch immer in der Kaffeedose. Menschen sehen wohl nie sehr intelligent aus, wenn sie inmitten ihrer Gedanken »einfrieren« und abwesend vor sich hinschauen. In den Tiefen der Vergangenheit, als der Mensch noch um das Feuer kämpfte, mochte dieser Augenblick der Versunkenheit tödlich gewesen sein und ein Ende in den Fängen eines Raubtiers bedeuten. Oder den tödlichen Schlag eines Steinzeitkollegen. Heute lässt man es bei der schroffen Stimme eines Vorgesetzten bewenden, der den Tagträumer von seiner Reise zu fernen Gestaden wachrüttelt. Oder...


    Ein mehrfaches Fingerschnipsen vor meinem Gesicht holte mich zurück. Ich sah auf die Kaffeedose in meinen Händen. Ich blickte in Evelyns fragendes Gesicht und lächelte.


    »Ich... Ich war in Gedanken.«


    Evelyn ist eine tolle Frau. Statt mich zu einem Psychiater zu schleppen, drückt sie mir einen Block in die Hand und sagt: Schreib!


    Sie wirkte frisch und vital, als wäre sie bereits seit Stunden wach. Das Vorrecht sportlicher Leute.


    Das Wasser blubberte bereits vor sich hin, also nahm ich noch eine zweite Tasse aus dem Regal und beeilte mich damit, Kaffee und Zucker hineinzulöffeln.


    Evelyn trug ihren apricotfarbenen Kimono. Sie hatte ihn nicht zugebunden und ich blickte auf die winzige rosarote Brustwarze, die sich unter der Falte des Kimonos rausschälte. Sie bemerkte meinen Blick und folgte ihm. Statt beschämt den Morgenmantel straffer zu ziehen, lächelte sie nur und zog ihn noch weiter auseinander. Sie hatte durchaus einen notorischen Hang zum Exhibitionismus. Eine Art Kontrastprogramm zu einer seltsamen Schüchternheit, die genauso ein Teil von ihr war. In ihr fand eine ewige Schlacht zwischen dem sanguinischen und dem melancholischen Temperament statt. Sie lehnte sich gegen die Küchenzeile und lächelte schelmisch. Ihre Brüste waren klein und hatten ein adoleszentes Flair. Ihre Scham war in der Form eines Kreuzes rasiert. Ihre Haarfarbe änderte sich ständig: von pechschwarz zu schwarzblau oder schwarzrot, dann wieder schneeweiß oder cremeblond. Ihr blasser, beinahe schneeweißer Körper war übersät mit Tätowierungen. Irische Bekenntnisse auf der Schulter. Seltsamer Flugkörper am Steißbein. Flammen des Fegefeuers die von ihren Fußknöcheln aufstiegen und bereits einen Großteil des Unterschenkels verzehrten.


    »Hättest du es lieber, wenn ich große Brüste hätte?« fragte sie mit einem nymphomanisch anmutenden Gesichtsausdruck. »Große, wulstige Titten, in die man sein Gesicht eintauchen kann und deren Brustwarzenhöfe so groß sind, wie Bierdeckel?«


    Ich nahm das heiße Wasser und goss es in die Tassen. Mein Mundwinkel zuckte. Sie mochte winzige Brüste haben, doch sie wusste am besten, wie man meine Albträume verscheucht und mich in kürzester Zeit auf andere Gedanken bringt. Meine Mutter konnte das auf jeden Fall nicht so gut.


    »Nein. Ich mag deine Brüste, so wie sie sind. Sie geben mir das Gefühl, ein Päderast zu sein, und dir geben sie den Touch eines japanischen Bondage-Stars.«


    »Schwein«, antwortete sie und beugte sich zum Kühlschrank, um die Milch heraus zu holen. »Man sollte dich kastrieren.«


    Wir nahmen unsere Tassen mit ins Wohnzimmer. Dort saßen wir auf dem Sofa und schlürften den Milchkaffee. Ich verschlafen, sie munter.


    »Es ist stets so nahe...«, sagte ich plötzlich. »Alles ist zum Greifen nahe. Es ergibt alles einen Sinn. Als wäre ich jemand anders. Und dann, wenn die Bilder unerträglich werden, zerfällt es zu einer absurden Phantasie. Als ob mein Unterbewusstsein sich im letzten Augenblick einmischen würde, um zu verhindern, dass ich wahnsinnig werde.«


    »Also ist es bis zu dem Augenblick, an dem alles surreal wird und du erwachst, irgendwie kein richtiger Traum?«


    »So fühlt es sich an«, entgegnete ich, obwohl ich nicht glaubte, dass sie sich wirklich vorstellen konnte, was ich meinte. »Als würde man aus einer Doku plötzlich in einen Horrorfilm wechseln, ohne den Übergang zu merken.«


    »Ich sehe schon«, meinte Evelyn. »Wir anderen langweilen uns richtig, wenn wir schlafen.«


    Meine kleine Isis stand auf und verschwand im Schlafzimmer. Sie war nur Augenblicke später zurück. Diesmal ohne Kimono, doch in ihren seidenen Jacques-Britt-Boxershorts, einem gelben Unterhemd und schwarzen Tanzschuhen.


    Sie legte eine selbstgebrannte CD in meine Bang & Olufsen und schob den Sessel beiseite. Es gab zwei Leidenschaften in Evelyns Welt: Tanz und Sadomasochismus. Doch davon zu sprechen, dass Evelyn diese Leidenschaften besaß, wäre kaum zutreffend gewesen, denn ich gewann zunehmend den Eindruck, dass es umgekehrt war. Diese Leidenschaften besaßen Evelyn. Sie war ihnen ausgeliefert und von ihnen genauso abhängig wie von Wasser und Luft.


    Der sanften, doch graduierenden Grooves begannen durch die Wohnung zu pulsieren wie Ozeanwellen. Die Beats brandeten auf meinem Brustkorb und glitten zurück, um dem nächsten Pulsschlag Platz zu machen. Ich kannte Evelyns Musik inzwischen ganz gut. Das hier war Wamdue Project. Deep House. Mit einem Schuss Down Tempo. In Evelyns Nähe blieb man immer hip. Sie war eine DJane, eine Performance-Künstlerin und Tänzerin. Ich hatte in München gedacht, ich würde mich ein wenig auskennen. Doch Evelyn, die jeden Plattenladen-Besitzer in der Stadt beim Vornamen nannte, setzte für mich neue Maßstäbe.


    Sie begann zu tanzen in dieser typischen Mischung aus Hip Hop, Disco und Modern Dance — ich war völlig außerstande, die Stile richtig zuzuordnen. Ihre Art zu tanzen war durchaus erotisch, aber es war kein Gogo-Dance und eignete sich schon gar nicht für die verchromte Stange einer Hurenbar. Das hier war die androgyne Groove-Zone an der Schwelle des Millenniums. Sie war keine Sklavin von Stilettoabsätzen, die sie zwangen ihre Hüften nach vorn zu drücken und ihre Bewegungen einzugrenzen, damit nur jene Drehungen und Gesten erlaubt waren, die dem trivialen Blick des Mannes genügten. Sie trug beim Tanz nie Absätze, schon eher mal schwere Stiefel mit glänzenden Metallkappen und dicken Sohlen. Ihr Tanzen war nicht »fuck me«, es war eindeutig »fuck you«.


    Sie trainierte jeden Tag. Inzwischen kam sie vor der dritten Musiknummer gar nicht erst ins Schwitzen. Sie wollte eines Tages davon leben. Und das war eine mutige Idee.


    Ich kratzte mich im Schritt und sah ihr, an meiner Kaffeetasse nippend, zu. Evelyn war keine Schönheit, wenn man abgehetzte Mähren wie Heidi und Claudia als Maßstab nimmt. Sie war gerade mal hundertsechsundfünfzig Zentimeter hoch und jeder einzelne Zentimeter unterstrich ihre knabenhafte Gestalt. Ihre Beine und Arme waren drahtig und kräftig. Ungeeignet für das zierliche Schuhwerk und die Reizwäsche von Sexobjekten. Evelyne hatte das Zeug zur Ikone. Wie Cosey Fanni Tutti, Anne Clark oder Nico. Für manche war Evelyn in der Tat bereits eine Legende. Wenn sie beim Tanzen die Augen schloss, tat ich es auch, denn nur dann konnte ich ihr folgen. Wir alle verdienten es im Grunde zu sterben, denn wir betrogen unsere Umwelt und logen unsere Freunde an. Wir heuchelten uns durchs Leben, fraßen Fleisch, trieben Sex mit unseren Handys und vergeudeten alle unsere Gaben, die uns irrtümlicherweise geschenkt worden waren. Doch Evelyn atmete die Zeit ein, als wäre die bloße Existenz eine Liebeserklärung. Sie brach Tabus. Sie war ein kleines und schüchternes Mädchen, das vergessen hatte, lügen zu lernen, und das sich stets aus dem Staub machte, wenn auf einer Party die Menschen mit ihr reden wollten. In den finstersten Subkulturen der Stadt wirkte sie hilfsbedürftig, und doch gab es niemanden, der ihr helfen konnte, denn sie war uns stets einen Schritt voraus.


    Während sie tanzte, kam ich mir vor wie ein wuchtiges Konsummonster im fettigen Unterhemd, das den ganzen Tag vor dem Fernseher Tüten mit Kartoffelchips aufreißt. Aber das musste ich sein. Das war meine Rolle. Nur so konnte sich mir ein Wesen, das mir so sehr überlegen war, unterwerfen. Ich konnte sie niemals beherrschen, dafür war sie zu unbeugsam. Ich konnte sie nur quälen. Willkommen in unserer kleinen Beziehung.


    Aber auch wenn wir es gewollt hätten: Wir hätten es ohnehin nicht geschafft, alltäglich zu sein.


    Und dennoch... Alltäglich...


    Ich erstarrte ein wenig. Evelyns tanzende Gestalt verschwamm vor meinen Augen. Alltäglich... Ein seltsames Gefühl.


    Vorbei an der donnernden Musik hörte ich das kurze, metallische Geräusch der Postklappe. Ich blickte zur Wohnungstür und sah einen Brief und einige Werbeblätter durch den Schlitz auftauchen und zu Boden fallen. Ich stand auf und hob das Kuvert auf. Es war lediglich eine Mitteilung der Stadtwerke, dass in einigen Tagen jemand vorbeikäme, um die Zähler auf den Heizungen und an den Wasserhähnen abzulesen.


    Das war es, das sich so anders anfühlt. Das meinte ich mit Alltag. Die Morgenküsse meiner Konkubine. Der Milchkaffee. Ich hatte seit einigen Tagen immer wieder vergessen, dass ich umhüllt von Geheimnissen lebte. Doch die Rätsel zu ignorieren war absurd. Das hier war noch immer die Wohnung von Dr. Mårtensson und ich hatte keine Ahnung, wer Dr. Mårtensson war. Ob er existierte.


    Wer hier eigentlich die Miete bezahlte oder die Stromrechnungen oder das Telefon. Ich bekam hier niemals Post von irgendeinem Amt oder Vermieter. Nur zweimal im Jahr kam jemand von den Stadtwerken vorbei, um die Zähler an den Heizungen abzulesen und mich einen Wisch unterschreiben zu lassen. Dass ich nicht Mårtensson war, interessierte niemanden.


    Evelyn hatte ich erzählt, ich sei bei dem alten Mann in Untermiete, während dieser wieder in Schweden war und sich dort in einer Spezialklinik in Göteborg behandeln ließ. Es sei aber unwahrscheinlich, dass der alte Professor noch eine weitere Überfahrt zurück nach Hamburg erleben werde. Tolle Geschichte. Wie dramatisch und wie menschlich zugleich. Nur ein Drecksack wie ich erzählt der einzigen Person, auf die er gegenwärtig zählen kann, derartige Lügenmärchen.


    Tracks folgten auf Tracks und ich nahm kaum wahr, wie die Zeit verging. Der Alltag war für Augenblicke vergessen und ich rätselte wieder einmal über die Wahrheit hinter den Vorhängen, die mich umgaben. Manzio — Paul Lichtmann — Hausmeister Mahr — Talitha Kumi — der silberhaarige Erzbischof Gruber — Paul Lichtmann — Manzio — Talitha — Hausmeister Mahr — Paul Lichtmann... Paul Lichtmann. Alles schien sich um ihn zu drehen. Diesen Eindruck hinterließ auf jeden Fall die Unterhaltung zwischen dem Erzbischof und Mahr.


    Evelyn schaltete die Musik ab. Ihr Körper war mit Schweiß bedeckt, als wäre sie einem Swimmingpool entstiegen.


    »Ich lebe«, sagte sie und sah mich lachend, befriedigt an.


    »Wie gut für mich, dass ich dafür nicht sorgen musste«, erwiderte ich ironisch. »Ich würde jetzt eine Ambulanz brauchen.«


    Sie lachte und fuhr mit den Händen durch ihr Haar, das zu jeder Tages- oder Nachtzeit in alle Richtungen stand, außer sie band es zu einem Bündel zusammen.


    »Deine Stereoanlage ist irgendwie kaputt«, rief mir Evelyn aus dem Badezimmer zu, während sie unter die Dusche stieg. »Wenn man auf Pause oder auf Stopp drückt, aber die CD drin lässt, schaltet sie sich nach paar Minuten wieder ein.«


    »Ist vermutlich nur irgendeine Einstellung«, entgegnete ich und blätterte in einer Zeitschrift.


    Ich lauschte dem Wasser der Dusche, während es gegen die Plastikplane und die Emaillewanne trommelte. Ich hörte, wie es in einer gänzlich anderen Tonlage gegen Evelyns nackten Körper prasselte.


    Den Gedanken daran, das Geheimnis auf eigene Faust zu lüften, vertrieb ich schnell. Ich führte hier ein sehr bequemes Leben. Und ich hatte vom ersten Tag an die Sorge, dass diese Konstruktion in sich zusammenfällt, wenn ich anfange, darin herumzustochern.


    Der Game Boy ließ mich seit meiner Ankunft in Hamburg ebenfalls im Stich. Das Gerät schwieg und verwandelte sich in ein dickköpfiges, stummes Stück Plastik.


    Ich vermutete inzwischen, dass das Rätsel sich niemals auflösen sollte, da die betreffenden Schlüsselfiguren Paul Lichtmann, Manzio und die unbekannte Frau, die ich zuletzt im Rückspiegel des Kleinbusses sah, während ich wegfuhr, tot waren. Darum ist niemand hierhergekommen, um mir zu erklären, wer die thailändischen Mädchen waren, wer Manzio wirklich war, was vor sich ging. Gerade was Manzio betraf, war ich über diesen Gedanken manchmal sehr betrübt.


    Es ist seltsam, mit einem Rätsel zu leben. Man kann es nicht lösen, aber auch nicht ignorieren. Man kann es niemanden erklären, denn es ergibt keinen Sinn. Außer in dem einen Moment des Zweifels auf dem Münchner Hauptbahnhof, hatte ich niemals wieder daran gedacht, zur Polizei zu gehen. Es gibt Angelegenheiten, mit denen geht man zur Polizei. Aber damit? Es tat nicht einmal weh.


    Ich hatte früher in einer sterilen Stadt gelebt, in einem seltsamen Haus auf vierundzwanzig Quadratmetern vegetiert, mit Kartons, die sich bis zur Decke stapelten — ich war allein und ständig stoned. Tagsüber saß ich als Buchhalter in einer der belanglosesten Firmen des Universums. Und nun plötzlich bewohnte ich dieses Riesenappartement in St. Pauli, das jemand für mich bezahlte. Ich hatte eine Geliebte, die aus einem William-Gibson-Roman stammen konnte. Ich ging jeden Abend zu Vernissagen und trieb mich in Nachtclubs herum. Wer würde da zur Polizei gehen? Damit diese mir dann helfen könnte, mein altes Leben wiederzubekommen? Danke, danke, aber Elvis hat das Gebäude verlassen.


    Ich wählte das Leben mit dem Geheimnis und begann nach Monaten anzunehmen, dass es nie gelüftet werden würde. Dass es einen komplexen Plan gab, der mich zwar damals einbezog, aber irgendein Glied in der Kette gebrochen war und ich deshalb isoliert auf diesem gemütlichen Warteposten hing.


    Wer bezahlte aber den Strom und das Telefon?


    Es mochte Konten geben. Von diesen Konten wurden womöglich jeden Monat automatisch Überweisungen und Lastschriften transferiert, ungeachtet dessen, dass die Besitzer der Konten verschwunden oder tot waren.


    Ich konnte die wenigen Fakten, die mir zur Verfügung standen wieder und immer wieder wie Kaffee durch die Mühle meiner Überlegungen mahlen, die Wahrheit blieb im Schatten. Meine Gedanken schwirrten wie Glühwürmchen um ein dunkles unbeschreibliches Nichts.


    


    

  


  
    2.02 Biologie und Geist



    Also von Anfang an...


    Hamburg hatte weder die Thailänderinnen, noch mich erwartet. Niemand stand dort auf dem Bahnsteig und empfing uns. Niemand nahm mich beiseite und erklärte mir, was hier gespielt wurde.


    Ich suchte nach der Wohnung auf der Visitenkarte und fand sie keine fünf Minuten von der Reeperbahn entfernt. Der Schlüssel auf der Rückseite der Karte passte. Die Wohnung hatte alles, was man brauchte, in einer schlichten schmucklosen Ausführung. Nicht ohne Geschmack, doch mit Betonung auf Raum und Neutralität. Es gab ein Telefon, und es gab einen Fernseher. Die Küche war in gutem Zustand. Entweder überragend gut gereinigt oder einfach nur kaum benutzt. Das Badezimmer war einfach, doch es hatte fast die Größe meiner gesamten Münchner Wohnung. Ich schätzte Dr. Mårtenssons Appartement auf mindestens hundertfünfzig Quadratmeter. Hier hätten sich meine Comic-Sammlungen gut verstauen lassen.


    Die vier Mädchen zogen sich schnatternd im Schlafzimmer zurück und besetzten das große Bett, und so machte ich es mir im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem.


    Dort hatte ich auf dem Boden einen kleinen Bücherstapel gefunden. CDs oder Filme gab es hier nicht. Keine Nachricht oder weitere Anweisungen. Ich sah mir die Buchrücken an und fand, dass sie nahtlos zu jenen Kopfschmerzschinken gehörten, die ich bereits im Zug angelesen hatte. Wirklich prächtig, dachte ich damals und setzte meine beste Dirty-Harry-Miene auf.


    Aus einem der Bücher ragte ein Lesezeichen heraus. Ich schlug das Buch an dieser Stelle auf. Ein Absatz war mit einem Bleistift markiert. Ich las den Anfang.


    »WIR SIND PTOLEMÄER...«


    Ich sah auf den Einband. Es war ein Buch aus dem Jahr 1956 und trug den Titel Biologie und Geist. Der Autor hieß Adolf Portmann. Es war mir gänzlich unklar, was jemanden motiviert haben könnte, gerade diesen Absatz zu markieren. Ich legte das Buch beiseite und musterte das Lesezeichen. Es war in Wirklichkeit ein Handzettel, der in den Eingängen von Nachtclubs ausgeteilt wird. Kein billiger Flyer, sondern auf teurem Hochglanzpapier gedruckte Werbung für ein Lokal mit dem Namen Danglars. Dem Foto nach zu urteilen, musste es sich um einen dieser Lack-und-Leder-Clubs handeln, von den es in Großstädten immer mehr gab. Unter der Wegbeschreibung stand die Zeile: »Dienstag: kein Dresscode, offener Einlass.«


    Ich legte das Lesezeichen auf den Tisch und sah nach den vier Mädchen. Sie lümmelten sich auf dem großen Bett und wirkten sichtlich entspannt. Das mutete irgendwie unwirklich an, doch ich ahnte, dass ich mich an diese neue Tonart in meinem Leben gewöhnen musste. Ich hatte den ausgetretenen Pfad verlassen und nichts würde so sein, wie es bisher war. Wieder einmal.


    Wir blieben, denn wir hatten sonst keinen Platz, an dem wir uns hätten verstecken können. Die meiste Zeit saß ich mit den Frauen vor dem Fernseher, schlang roboterhaft Popcorn in mich hinein, stets in der Erwartung, dass jemand einen zweiten Schlüssel in das Haustürschloss schob, hineintrat und mich dann entweder tötete oder aufklärte. Aber nichts geschah. Weder der Tod noch die Wahrheit ereilten mich.


    Der Kühlschrank beinhaltete einige Lebensmittel — alles Sachen mit langer Haltbarkeitsdauer. Nur in dem Gefrierfach steckte eine steinharte Stange Toastbrot. Immerhin. In meinem Gefrierfach in München gab es nur die eisgefrorenen Schalen von einer Wassermelone. Ich war irgendwann zu faul, sie in eine Mülltonne zu werfen — eine faulende Wassermelonenschale inmitten eines heißen Sommertags kann das Leben zur Hölle machen.


    Als ich einige Tage später loszog, um neue Fressalien einzukaufen, erwartete mich nach meiner Rückkehr eine Überraschung. Die Wohnung war leer und die vier Frauen weg. Ich stand im Schlafzimmer und konnte sie noch immer riechen. Diese eigentümliche Mischung aus Lavendel, Gewürzen und Mottenkugeln.


    Mit ausdrucksloser Miene ging ich in die Küche, öffnete das Gefrierfach und nahm den kleinen Plastikbeutel heraus. Er fühlte sich deutlich leichter an. Ich griff nach dem Geldbündel. Es waren nur noch fünf Tausendmarkscheine. Auf ihnen klebte ein gelbes Post-it mit der krakeligen Aufschrift:



    Sorry!


    We love You!



    So fühlt es sich also an, wenn man gerade um dreiundzwanzigtausend Mark erleichtert wurde. Ich steckte das restliche Geld wieder zurück und klappte die Tür des Gefrierfachs zu. Mit einem Bier setzte ich mich vor den Fernseher.


    Ich kannte nicht einmal ihre Namen. Sie hatten sie mir einmal gesagt, doch in der Aufregung der letzten Tage hatte ich sie alle wieder vergessen. Sie klangen irgendwie ähnlich.


    Die Mädchen hatten keine Papiere, sie sprachen kein Deutsch, sie waren nicht einmal volljährig, doch sie hatten dreiundzwanzigtausend Mäuse und Schöße, die nicht verwöhnt waren. Vermutlich würden sie morgen schon an Bord eines russischen Frachters sitzen und in einigen Wochen bereits das Chinesische Meer riechen... Zwar starrte ich ausdruckslos auf die Glotze, doch innerlich war ich aufgewühlt. Ich wünschte, sie hätten mich mitgenommen, auf ihre Heimreise. Doch der bloße Gedanke war unsinnig. Ich war ein Produkt des schlechten Wetters und sollte für immer hier bleiben, im Reich des kalten Regens. Die vier Frauen kamen mir plötzlich wie eine Fata Morgana vor. Eine vorübergehende Erscheinung, von der wenig mehr bleibt, als Bruchstücke einer Erinnerung, die sich unaufhaltsam zersetzte und verblasste.


    Ich beschloss bald, dass es an der Zeit war, etwas mehr von der Stadt zu sehen. Den kleinen Lebensmittelladen unweit meiner Wohnung kannte ich nach einigen Tagen schon ganz gut. Und so begann ich auszugehen. Zuerst nur abends und nie ohne einen gewissen Hauch von Vorsicht walten zu lassen. Ich sah mich ständig um, da ich nie die Möglichkeit vergaß, dass man mich während dieser seltsamen Zeit, während dieses gesamten befremdlichen Intermezzos, nicht aus den Augen ließ. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich nichts von meinem Gefrierfachgeld dazu verwendete, mir etwas von dem falschen Gold in der Herbertstraße zu kaufen. Ich wollte nicht beschattet werden, während ich mit Dirnen Preise aushandelte. Dabei hatte ich nicht etwa das Gefühl, dass ich direkt beobachtet wurde. Ich spürte kein unheimliches Paar Augen in meinem Nacken. Es war eher eine logische Annahme, für die ich nur keine Bestätigung fand. Denn niemand kam und kontaktierte mich. Niemand verhielt sich verdächtig. Es gab auch keine Kameras in der Wohnung. Keine Wanzen. Und ich hatte sehr gründlich gesucht, mit allem Wissen, das mir englischsprachige Agentenfilme zur Verfügung stellten. Ich untersuchte sogar das WC nach Kameras, was man eindeutig als eitle Selbstüberschätzung deuten kann. Es gab jedoch keinen Grund, der mir für komplexe Observierungen einfiel. Keinen Grund, mich wochenlang wie eine Maus im Versuchslabyrinth zu beobachten.


    Es vergingen Monate ohne die geringste Veränderung meiner Situation. Ich absolvierte einsame Weihnachten, doch das war ich gewöhnt. Meine Verwandten waren wie stets jenseits meines Ereignishorizonts und weder wusste ich, wo sie waren, noch hatte ich vor, ihnen meinen Aufenthaltsort zu offenbaren.


    Nur einmal hatte ich in einer öffentlichen Telefonkabine die Nummer meines Vaters gewählt. Es war früher Abend und ich nahm an, dass er zuhause saß. Vermutlich las er die Zeitung und blickte über ihren Rand auf die Tagesschau im Fernseher. Es klingelte fünfmal, und dann knackte es kurz in der Leitung. Ich hörte ein kurzangebundenes, karges »Ja?« und erkannte seine Stimme. Vermutlich stand er neben dem Telefon, verärgert über die Störung, mit der schnell gefalteten Zeitung in der Hand. Im Hintergrund hörte ich den Fernseher. Ich legte auf.


    Ich musste nur das Geheimnis akzeptieren, dann mochte es ewig so weitergehen.


    Ich begann, mich in der Künstlerszene herumzutreiben und in Ausstellungen zu gehen. Ich fing an, House- und Technoparties zu besuchen. Ich kaufte mir ein paar CDs. Läden mit schräger Bückware gab es in Hamburg ungefähr zweitausendmal mehr als in München. Ich rauchte wieder gelegentlich einen Joint, aber ich empfand für eine gewisse Zeit nicht mehr die Notwendigkeit, es ständig zu tun. Die Welt hatte einen anderen Grad an Bedeutung und Tiefenschärfe gewonnen. Und so sehr ich davon überzeugt war, dass dieser Zustand nicht ewig halten konnte, gab es in meinem Leben für die Drogen keine banalen Lücken zu schließen. Denn alles war nun rätselhaft.


    Ich hatte Zeit. Ich hatte nicht mehr so viel Geld, doch ich besaß dieses unbeschreibliche Gefühl eines neuen Lebens. Mein Leben war eine neue, leere Leinwand, die zu bemalen ich begann.



    * * *



    Und dann sah ich sie.


    An einem Abend hatte ich beschlossen, Danglars einen Besuch abzustatten. Von dem Handzettel, den ich in dem Buch gefunden hatte, wusste ich, dass Dienstag ein Tag ohne Uniform- und sonstigem Kleiderzwang war. Das Plakat am Eingang versprach »Aurea« und ich beschloss, mir die »Goldene« anzusehen. Vor dem Podium versammelt, befand sich anscheinend das Stammpublikum. Als plötzlich blaue und grüne Scheinwerfer die Bühne in ein unwirkliches Licht eintauchten und der DJ die erste Platte auflegte, begannen sie alle zu schreien, zu pfeifen und zu applaudieren. Sie schien in diesem Club eine feste Größe zu sein. Ein lokaler Kult. Ein kleines Phänomen. Wie eine Jungfrau, die Bluttränen vergießt. Nachdem sich die Bühne in einem dichten Trockennebel auflöste, kam Aurea aus dem Nichts und stand plötzlich vor uns. Sie ver neigte sich zurückhaltend vor dem Publikum. Sie legte die Hände auf die Oberschenkel und wog ihren zerzausten Kopf auf und ab. Ihr Oberkörper steckte in einem Harnisch aus Leder und Metall. An den Füßen trug sie hohe Lederboots, deren Schienbeine mit Aluminium verkleidet waren, in dem sich unentwegt das Licht der Scheinwerfer reflektierte.


    Ich beobachtete die zornige Medusa und war fasziniert. Ich wünschte, jemand hätte mir in diesem Augenblick auf die Schulter geklopft und mir zugeflüstert, was mich schon bald mit dieser Frau erwarten sollte. Ich hätte es nicht geglaubt.


    Sie hatte nicht diese entmythologisierende Art und Weise von Annie Sprinkle. Sie wollte nicht hier und jetzt den Beweis antreten, dass ihre Vagina keine Zähne hatte. Evelyn war das Gegenteil. Sie war gefährlich. Ihr Tanz war enigmatisch und verzichtete auf Antworten. Sie war auf der Bühne ein Vamp, eine Femme fatal. Madame Bathory. Die heimliche Bettfreundin von Camille Paglia. Aber auch ein wenig Mann. Wie eine Frau, die aus einem lebensgroßen Helmut-Newton-Plakat heruntersteigt. Sie wirkte so viel größer, als sie es in Wirklichkeit war.


    Ich stellte mir vor, sie anzusprechen. Doch sie sah nicht aus wie eine Frau, die es schätzte, wenn man sich den Weg in ihre Umkleidekabine erschlich und ihr dort vorbrabbelte, dass sie einen an die Bilder von Hajime Sorayama erinnerte. Ich trank deshalb noch einen White Russian, stellte verärgert fest, dass der Club, nachdem Aurea die Bühne wieder verließ, all seinen Reiz verloren hatte, und beschloss in die Wohnung zu fahren, um die Sache mit der Herbertstraße noch einmal zu überdenken.


    Ich versuchte ein Taxi herbeizuwinken. Von Altona war es zwar nicht weit zu mir, doch ich spürte die vier Drinks in meinen Blutbahnen und wollte mich lieber dem sanften Schaukeln eines Mercedes hingeben. Außerdem begann es sanft zu rieseln. Es war ein kühler Frühling 1999, und wenn es etwas gab, das man in Hamburg in Kauf nehmen musste, so war es dieses miese Faschowetter.


    Als ich die hintere Tür des Taxis öffnete und einsteigen wollte, merkte ich, dass zu meiner linken eine Frau den Straßenrand betrat und ebenfalls Ausschau nach einem Taxi hielt. Über der Schulter stemmte sie eine wuchtige Sporttasche. Ich wusste sofort, dass es Aurea war, obwohl sie nun ganz anders, fast knabenhaft, aussah. Doch ich erkannte sie an diesen verfilzten, halblangen Haaren, deren Strähnen zum Teil blau gefärbt waren.


    »Wo wollen Sie hin?« fragte ich sie.


    Sie musste nach Ottensen. Nicht gerade mein Weg, aber wer würde in einer solchen Situation kleinkariert auf Details achten?


    »Kommen Sie mit«, sagte ich zu ihr. Sie sah sich um, blickte zum nächtlichen Himmel. Die Wolken reflektierten matt den Glanz der Großstadt. Die Regentropfen landeten auf ihrer Stirn und ihren Wangen. Sie schaute wieder zu mir und nickte leicht.


    Im Taxi roch es nach Leder und Eukalyptus-Pastillen. Doch mit ihr kam ein neuer Duft herein.


    »Sun von Jil Sander«, sagte ich, möglichst lässig. Ich wusste es, weil ich mal aus Versehen ein Flakon mit Sun zerschlagen hatte. Das ist ein sehr guter Weg, um Düfte später unwiderruflich zu memorieren.


    Sie lächelte. Ich konnte es spüren, auch wenn ich nicht hinsah.


    »Evelyn.« Sie hielt mir ihre Hand hin.


    »Jan-Marek, aber Marek reicht«, gab ich zurück und wir schüttelten uns die Hand.


    Nun sah ich sie lange und genau an, mit einem faszinierten Lächeln auf den Lippen. Sie gefiel mir. Es war kein Verlieben. Es war mehr wie Theologie. Sie war nun vollkommen abgeschminkt und erinnerte an eine Sportlerin, die gerade vom Training kommt. Würde sie so aussehen, wenn sie morgens neben mir aufwachte? Ohne die Regentropfen natürlich. Mein Leben war wirklich ein seltsames Abenteuer geworden.


    Sie blickte wieder nach vorne, auf die verregnete Strasse, die in den Platz der Republik mündete. Ich wollte meine Augen nicht mehr abwenden.


    »Kann ich Sie irgendwo wiedersehen?«


    Sie sah erst mal auf ihre mit silbernem Lack bemalten, jedoch kurzgeschnittenen Fingernägel und dann auf das Taxameter.


    »Ich denke nicht... Es mag vielleicht nicht so anmuten, aber so ganz schnell muss ich es nicht haben...«


    Ich schluckte. Da war es, das mitschwingende Misstrauen. Ein weiterer Lüstling, der ihren Bühnenauftritt als eine Einladung zur Anmache begriff. Dann ging mir ein Licht auf.


    »Ich glaube... Das ist ein Missverständnis. Die Frage war nicht, ob ich Sie wiedersehen kann, sondern wo ich sie wieder — Pause — sehen kann. Ihr Auftritt hat mir gefallen...«


    Sie blickte mich an. Ihre Augen weiteten sich und lachten.


    »OK... Nächste Woche im Escándalo. Am Dienstag.«


    »Ist das nicht eine Galerie?«


    Sie nickte.


    »Ist anlässlich einer Ausstellung. Ich werde von einem Industrial-Künstler begleitet.«


    Wir schwiegen wieder. Der Wagen durchschnitt die regnerische Nacht, die sich hinter uns wie ein Vorhang wieder schloss. In der Keplerstraße waren wir am Ziel.


    »Wir sind da«, vermeldete der Taxifahrer. Der Motor wimmerte leise vor sich hin, und die Tropfen prasselten auf das Dach.


    »Und was gefiel dir so daran?«


    Ich hielt überrascht inne. Es schien mir eine Fangfrage zu sein. Im Grunde konnte ich sie nur falsch beantworten. Evelyn blickte mich durchdringend wie eine Sphinx an. Ob sie mich anschließend verspeisen wollte? Die ansonsten beliebten White Russians in meinem Kopf waren keine große Hilfe, doch sie schufen dieses lakonische Gefühl von Schicksalsergebenheit und gaben mir Mut. Ich rutsche etwas tiefer auf dem Ledersitz, lehne meinen Kopf zurück und blicke zur Decke des Wagens.


    »Sie erinnern mich an weibliche Superhelden in DC-Comics. Als ich ein Kind war, war das mein erster Zugang zu... Zu den Ausprägungen des weiblichen Körpers...«


    »Bei mir gibt es nicht viele Ausprägungen...«, unterbrach sie mich mit der strengen Tonlage einer Gymnasiallehrerin. Sie wollte mich braten. Mich brutzeln sehen. Mich in der eigenen Soße weichkochen.


    »Ich weiß... Das heißt, ich weiß nicht...« Oh, sie hatte mich, wo sie mich haben wollte. Tief in der Patsche. «Was ich meine, ist... Sie wissen schon... Diese Kostüme...«


    »Wonder Woman«, hauchte sie halblaut, als erinnerte sie sich plötzlich an etwas aus ihrer Kindheit. »Doch für mich zu amerikanisch...«


    »Katana...«


    Sie blickte fragend auf.


    »Yamashiro Tatsu...«, erklärte ich. »Sie wissen schon, Batman & The Outsiders.«


    »Zu verschlossen...«


    »Starfire...«


    »Starfire?«, rief sie aus. »Hast du jemals auf ihre Riesentitten geschaut...?«


    »Unentwegt...«, rutschte mir raus. »Wie wäre es mit Zatanna?«


    »Zu.... zu irgendwas!« rief sie lachend aus. Sie wollte mir um jeden Preis beweisen, dass jeglicher Vergleich mit einer Comic-Heldin fehl am Platz war.


    »Black Canary...?«


    »Nein... Zu tussig!«


    Meine Zeit lief aus!


    »Stargirl«, stieß ich aus.


    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Courtney Whitmore...?«


    Ich war schockiert, denn sie war ein echter Insider. Jeder Trottel kennt Spiderman, aber nur Gourmets kennen Stargirl. Und sie war auch noch eine Frau — nicht gerade die Mehrheit unter den DC-Lesern. Die Planeten drehten sich möglicherweise bereits rückwärts. Oder ich hatte nur einige Veränderungen verschlafen.


    »Ja, das gefällt mir. Das bin ich.« Sie lachte auf und warf den Kopf in den Nacken. Dann reichte sie mir erneut die Hand. »Stargirl. Hocherfreut.«


    Evelyn stieg aus und holte vom Kofferraum des Taxis ihre große Sporttasche. Ich dachte mit einem abwesenden Blick daran, dass die Tasche randvoll war mit durchgeschwitzter Reizwäsche und feuchten Lederkorsetts, bis sie sich wieder ins Auto beugte und einen kleinen Notizblock in der Hand hielt. Das Papier war bereits nass vom Regen. Sie riss das oberste Blatt ab und gab es mir.


    »Du bist nicht von hier, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Das hört man. Allein das grässliche Siezen. Hör damit auf und ruf an. Wir schnacken mal.«


    Mein wortloses Nicken bewies den Grad meiner Hilflosigkeit.


    Sie war fort. Die Tür des Taxis war zu. Ich hörte das leise Metronom des Blinkers.


    »Wohin nu‹?« wollte der Taxifahrer wissen. Ich sah im Rückspiegel nur seine Augen, doch er schien zu grinsen.


    »Schnacken?« In Bayern hätte das recht missverständlich geklungen.


    »Die Dame möchte reden«, dolmetschte für mich der Taxifahrer.


    Meine Gedanken sortierten sich nur langsam.


    Da war noch dieser Duft in der Luft. Sun von Jil Sander. Nicht gerade teuer, aber definitiv originell. Einzigartig. Wie sie.


    Der Taxifahrer war geduldig.


    »Simon-von-Utrecht-Straße«, sagte ich ausdruckslos.



    * * *



    Es dauerte nicht lange und ich sah sie wieder. Ich hielt es etwas weniger als achtundvierzig Stunden aus, ohne die Nummer zu wählen, die sie mir gegeben. Sie war nicht überrascht, meine Stimme zu hören. Durch das Telefon klang sie sachlich, als ob ich eine Bestellung aufgeben wollte. Das hemmte mich ein wenig. Als ich aufgelegt hatte, sah ich noch eine Weile auf das altmodische Telefon und überlegte, in wieweit ich von der ganzen Situation zu viel erwartete.


    Sie verabredete sich mit mir. Im Cafe Flora saß sie mir plötzlich gegenüber. Sie trug ein schwarzes Sakko, darunter einen schwarzen Rollkragenpullover. Ihre punkigen Haare waren nun etwas gestylt und gaben ihr eine lesbische Note. Sie rauchte Pall Mall Deluxe, mit einem langen Zigarettenaufsatz, den ich zuletzt in Frühstück bei Tiffany´s gesehen hatte. Und das Parfum war nicht mehr Sun, sondern etwas wesentlich raueres. Passender zur Kleidung. Das sei Burberry, erklärte sie mir, als ich danach fragte. Ich hatte gehofft, dass mir das Interesse an ihrem Parfumspektrum einen satten Bonuspunkt einbringen würde, doch sie vermittelte den Eindruck, dass für sie eine solche Anteilnahme selbstverständlich war und einer Honorierung nicht würdig. Sie war undurchsichtig.


    Wir plauderten ein wenig darüber, wer wir waren und was wir machten. Ich musste etwas improvisieren, um meiner Anwesenheit in Hamburg wenigstens teilweise einen gewissen Sinn zu geben. Evelyn hingegen war eine typische Hamburger Bohemienne. Morgens schlief sie lange, nachmittags hatte sie einen Halbtagsjob im »Dark Style«, einem Laden der Leder- und Fetischkostüme verkaufte — und abends tanzte sie je nach Wochentag in drei verschiedenen Clubs.


    Ich hatte mir bereits überlegt, worüber wir sprechen könnten, um keine Kunstpausen entstehen zu lassen, die nur schlechtes Licht auf mich werfen würden. Wenn Mann und Frau sich treffen und das Gespräch stockt, ist das ein ganz schlechter Start, und schuld ist immer der Mann. Auf diesem Gebiet ist die Emanzipation nicht gefragt.


    Aber leider zündeten die Themen nicht. Die meiste Zeit schwiegen wir, wechselten ein paar Worte, bestellten nach dem Kaffee einen Drink. Ich witterte die Katastrophe.


    Definitiv eine Frau, deren Nummer du lieber nicht mehr wählen solltest.


    Dachte ich.


    Doch dann sah ich hoch von meinem Latte-Macchiato-Glas. Sie lächelte mich an. Einfach so. Als wäre alles in bester Ordnung.


    »Ich finde es nett, dass du mich nicht belaberst«, sagte sie und zog an ihrer langen Zigarettenspitze. »Die meisten Männer probieren das bei mir... Aber reden ermüdet mich so...«


    Betreten räusperte ich mich. »Für die meisten ist Schweigen peinlich. In Japan dagegen spricht man von haragei. Sprechen durch Schweigen...«


    »Beredtes Schweigen«, meinte sie. »Das gefällt mir.«


    »Die Kunst des leisen Zusammenseins...«


    »Du kennst dich aus mit Japan?«


    Ich spielte verlegen mit dem langen, schlanken Löffel. »Ich habe ziemlich viele Mangas gelesen.«


    Ich wollte immer nach Japan, aber ich hatte kein Geld. Vielleicht hatte ich einfach nur keinen Willen dafür. Oder keinen Mut? Was es auch immer war, nichts davon war bei meinem ersten Date mit Aurea förderlich.


    Auf meiner Unterlippe kauend, sammelte ich meinen Mut und legte den Löffel beiseite. »Evelyn. Ich...« Nicht das sagen, was dir durch den Kopf geht! Nicht gedankenlos plappern! Nicht alles vermasseln! »Ich kenne mich nicht so aus wie du. Du findest mich sicherlich langweilig. Ich habe in meinem ganzen Leben kaum mehr als zehn Bücher gelesen, und ich hänge bei all diesen Events rum, weil ich die Leute cool finde. Aber ich verstehe von dem meisten nur Bahnhof.«


    Sie schob ihre Tasse etwas beiseite und beugte sich weit über die metallische Tischplatte vor. Unsere Gesichter waren einen halben Meter entfernt.


    »Und ich bin vierundzwanzig, bisexuell, unabhängig, Künstlerin, single und nicht abgeneigt.«


    »Ja?«, brachte ich heraus und versuchte das trockene Schlucken zu überspielen. In meinem Hinterkopf begann es wieder einmal zu schäumen. Anscheinend stieg meine Körpertemperatur binnen Sekunden um einige Grad an.


    »Wollen wir ficken?« fragte sie und klang dabei wie eine Grenzbeamtin, die nach dem Reisepass verlangt.


    Hatte sie gerade ficken gesagt? Das Effektgerät in meinem Gehirn war zu diesem Zeitpunkt auf Delay + 3000 Millisekunden eingestellt.


    Nun, jetzt wo sie es ansprach... Mit dem Gehorsam eines Hundes, dem man hoch über dem Kopf mit einer Scheibe Salami zuwinkt, nickte ich kurz. Verdammter Darwin.


    »Dann lass uns bezahlen«, sagte sie, lehnte sich wieder zurück und zog an ihrem Zigarettenmundstück, ohne dabei die Augen von mir zu lassen. Sie meinte natürlich, dass ich bezahlen sollte.



    


    

  


  
    2.03 Das Fotoalbum



    Im Bett war Evelyn ökonomisch. Das mag in den meisten Fällen nicht gerade ein Kompliment sein. Doch bei ihr war das anders. Es schien, als kannte sie alle männlichen Nöte, Unsicherheiten und Überheblichkeiten auswendig. Sie fand jede einzelne davon untragbar langweilig und wollte sie gar nicht erst aufkommen lassen. Sie schob beim Sex die Hand zwischen ihren und meinen Bauch und masturbierte sich dabei mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der sie auch alles andere in ihrem Leben tat. Als sie dann kam, zog sie ihre Hand weg und schrie auf. Wellen aus reiner Energie durchfuhren ihren Körper. Ich spürte, wie stark sie war. Sie wand sich wie ein Tier, das der Gefangenschaft entkommen wollte, und presste ihre Hände gegen meine Brust. Für einen kurzen Augenblick ähnelte die Situation einer Vergewaltigung in einem japanischen Pink Movie.


    Doch dann wurde ihr Körper ruhig. Sie atmete drei- oder viermal aus, den Kopf zur Seite gedreht und in die Finsternis blickend, als wäre der dunkle Raum um uns unendlich. Dann sah sie mich an. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich.


    »Und was ist mir dir? Mach doch endlich hin, Mann!« Sie brach in schallendes Gelächter aus, dem man sich nur schwer entziehen konnte.


    Die Welt musste aus dem Lot sein, die Apokalypse nahe. Denn wie sonst konnte es möglich sein, dass ein Spinner wie ich eine so coole Frau aufreißen konnte?


    »Nette Wohnung«, meinte sie später, während sie auf dem Bauch lag. Ihre Waden wippten in der Luft. Sie hatte Die himmlische Hierarchie von Dionysius Areopagita als Unterlage vor sich liegen und drehte darauf einen Joint. »Hast nur vergessen, sie einzurichten, oder?«


    »Ich kam noch nicht dazu. Außerdem fehlt mir das Geld dafür.«


    »Das Scheißgeld«, murmelte sie und sah mich mit einem schelmischen Grinsen an. »Reicht nie bis nach Japan, ha?«


    Meine Frauen sind mir stets haushoch überlegen.


    Der Joint war schön geworden. Gleichmäßig gedreht, perfekt konisch, mit einem sanft ansteigenden Radius. Und lang. Das einzige Phallussymbol auf diesem Psycho-Planeten, das nicht von einer Tradition aus Kriegsopfervergewaltigungen, Umwelt-GAUs und Territorialkriegen zeugte.


    »Den musst du verdienen...«, sagte sie und wedelte mir mit dem Dübel vor der Nase.


    Ich nahm an, sie wollte geleckt werden, oder dass ich ihr einen Drink mixen sollte. Doch es kam anders.


    »Spank mich.«


    Ich ließ im Kopf meine Datenbank aus weniger konventionellen Praktiken ablaufen. Der Anglizismus war mir durchaus geläufig. Es war ein Unterschied, ob man einen Menschen schlug oder spankte. Soviel wusste ich. Ich wusste auch, dass ich jetzt den edlen Macho raushängen lassen konnte, der mit so was seine Probleme hat, weil man ja bekanntlich Frauen nicht schlägt (nur später dann, die eigene Ehefrau natürlich oder die Töchter, aber das sind ja keine Frauen) — aber ich wollte den Augenblick nicht komplett ruinieren. Es stimmte schon — ihr knabenhafter Körper, mit diesen kindlichen Brüsten und dem doch sehr weiblichen Hintern, mutete wie eine perfekte SM-Bühne an. Ich wollte es ihr nicht zu leicht machen, und ich wollte nicht von gestern sein. Hey, das hier war Hamburg — Neger Kalles Stadt. Hier war man entweder drin im Club oder draußen. Es sollte kein lascher Hieb sein, für den sie mich verlacht.


    Mit einem lauten Klatschen landete meine Hand auf ihrer nackten Pobacke. Sie seufzte fast unhörbar auf. Ich beobachtete, wie sich schon bald die Abdrücke meiner Finger auf der blassen Haut abzeichneten.


    Evelyn richtete sich auf und küsste mich.


    »Netter Anfang. Aber das nächste Mal solltest du mit dem einen Arm so fest meine Hüften umschließen, dass ich mich nicht rühren kann und mit der freien Hand so lange schlagen, bis sie vollständig ermüdet.« Sie sah mir dabei zärtlich in die Augen, als würde sie sagen: Bitte, bitte — lass uns Urlaub auf Bora Bora machen.


    »Waschlappen«, fügte sie an und spuckte mir ins Gesicht.


    Ich fuhr mit der Zungenspitze über meine Unterlippe. Ihr Speichel schmeckte nach Nikotin und Weiblichkeit.


    Nun, ich hatte den Wink verstanden. Ich mochte stets Schwierigkeiten haben, mich in konventionellen Lebenslagen zurechtzufinden, doch ich hatte weit weniger Probleme damit, mich schnell neuen, unkonventionellen Situationen anzupassen. Und ich wollte heute noch kiffen.


    Von nun an wurde ich tiefer und tiefer in Evelyns Welt hineingezogen. Sie war wie eine Zwiebel, die immer neue Schichten aufwies, die man abpellen konnte, um zu sehen, was sich darunter verbarg.


    Unser nächstes Treffen fand in ihrer kleinen Wohnung in Ottensen statt. An den Wänden hingen Plakate alter Filmklassiker wie Metropolis oder Shanghai Express, lose vermengt mit Fetisch-Postern, und im Zentrum all dessen thronte die Mutter all dieser postmodernen Ikonenverehrung: David Bowie.


    »Ich war schon immer so«, erklärte sie mir, während sie die Füße auf den niedrigen Wohnzimmertisch legte. »Je mehr mir Gewalt verhasst wurde, desto aufregender fand ich es.« Sie stellte das Glas mit dem Gin Tonic beiseite und legte ein wuchtiges Fotoalbum auf ihre Oberschenkel. Das werden hoffentlich keine Urlaubsfotos sein, dachte ich instinktiv. Ich verabscheute Urlaubsfotos mehr als alles auf dieser Welt.


    Ich sollte nicht enttäuscht werden. Das Album war Seite um Seite gefüllt mit Polaroid-Fotos, die sich verdächtig glichen. Das photographische Objekt der Begierde in dieser Sammlung war ausschließlich Evelyns Hintern. Die meisten Bilder waren handschriftlich mit einem Datum versehen. Es war zumeist eine Serie von zehn oder fünfzehn Schnappschüssen, die stets Datum trugen. Dazwischen lagen Wochen, oder auch Monate.


    »Das zeigst du wohl nicht jedem,« dachte ich laut, bar jeglicher Ironie.


    Sie blickte hoch und sah mir in die Augen — so verletzlich sollte ich sie nie wieder sehen. Sie schüttelte schweigend den Kopf.


    Wir schmökerten Gesicht an Gesicht in ihrem Album, während sie mir alles detailliert erklärte und mich mit dieser faszinierenden Topographie aus Striemen, Prellungen und roten Flecken bekanntmachte. Sie deutete mit dem Finger auf die einzelnen Rillen und Stellen. Die langen dünnen Striemenrippen, herbeigeführt von Gerten oder Ruten, die kreuz und quer verlaufenden, breiten, eckigen Streifen, geschaffen von einer Tawse oder einem Strap, und schließlich im Hintergrund die über große Flächen verteilten Gebiete der neunschwänzigen Katze.


    »Das war Oliver«, sagte sie und deutete auf die Bilder. »Das ist Andy und das ist von David. Der hat fast nur den Rohrstock verwendet. Darum sieht das so rabiat aus.«


    Auf den Fotos waren natürlich nicht die besagten Kerle zu sehen, sondern immer Evelyns rundes Hinterteil. Nur die Landschaftsmaler hatten sich geändert. Die Motive blieben dieselben.


    »Und das hier ist Rebecca«, erklärte Evelyn weiter. »Die einzige Domina, mit der ich bis jetzt Sitzungen gemacht habe.«


    Diese Bilder zeugten von einer deutlich herberen Behandlung.


    »Das war eine ziemliche Challenge. Aber sie war mir zu viel SM. Zuviel Dungeons & Dragons. Ich bin mehr für das schlichte und schnelle. In einem Käfig eingesperrt langweile ich mich bald. Spanking bringt mich da rascher an jenen Punkt, den ich suche.«


    »Und was ist dieser Punkt?« fragte ich sie. Es war die Frage nach ihren Motiven. Die Frage nach dem warum.


    Sie blickte von den Seiten des Fotoalbums hoch.


    »Ich fühle mich nicht betäubt. Es macht mich vollkommen wach«, lautete ihre Antwort. »Ich lebe nur in zwei Augenblicken meines Lebens. Wenn ich tanze und während man mir den Hintern versohlt.«


    Der Gedanke, dass sie einen Knall hatte, war mir selbstverständlich in den Sinn gekommen. Doch ich hatte mich nicht ein Leben lang davon überzeugt, dass diese Zivilisation vollständig geisteskrank ist, um nun dieses Mädchen dafür zu verurteilen, dass sie neben mir saß und ihr Seelenleben, verborgen in einem roten, kitschigen Bilderalbum, an sich drückte.


    Die Wahrheit über Evelyn war, dass sie vorbildlich mit ihrem inneren Wesen umging und ihre eigenen, mutigen Wege suchte, das Leben als lebenswert zu empfinden. Wir Kerle, die den Einzug in ihr Album hielten, verdienten es im Grunde nicht, dieses seltsame, mythische Wesen vom Schicksal ausgehändigt zu bekommen — doch sie hatte keine Wahl. Wir waren das, was in den Seitenstraßen des menschlichen Jahrmarkts zu bekommen war. Wir waren die Alternative zu einer unaufhörlichen, verbrennenden Sehnsucht.


    »Wenn ich es lange nicht kriege, mache ich es mir selbst«, erklärte sie mir. »Ich habe mir schon als Kind im Wald eine Weidenrute abgeschnitten und heimlich versucht, mich damit zu züchtigen.«


    Während sie es sagte, wurde mir eins sofort klar. Sollte ich mich mit ihr auf dieses Spiel aus Unterwerfung und Schmerz einlassen, stand eindeutig fest, dass sie hierbei ihr innerstes Wesen offenlegte, während ich mir dagegen lediglich eine Maske aufsetzte. Beides war, wie ich fand, ein legitimer Weg, mit dieser schrägen Welt umzugehen. Aber es bedeutete auch, dass wir beide dieselben Handlungen, die uns verbinden sollten, sehr unterschiedlich empfinden würden.


    »Aber es ist nie das selbe«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. Wir erreichten die letzte beklebte Seite des Albums. Die letzten Auf nahmen waren mit einem Datum versehen, das weniger als zwei Monate zurücklag.


    »Robert«, sagte sie ausdruckslos.


    Die restlichen Seiten waren leer. Diese Leere musste auf Evelyn eine provozierende und herausfordernde Wirkung haben. Ich dachte plötzlich an diese Leute, die in alten Filmen an die Wände ihrer psychiatrischen Zellen lauter kleine Ziffern kritzelten. Daran, wie sehr es mich quälte, eine fast komplette Reihe aus Comics zu besitzen, wissend, dass Nummer 64, 88 und 127 fehlten. Das konnte einen schon fertigmachen.


    Evelyn sah mich an. Ihr Blick riss mich aus den Gedanken.


    »Magst du mal ein Paddle in der Hand halten?« fragte sie mich.



    


    

  


  
    2.04 Philologie



    Wir wurden gute Freunde. Oder etwas in der Art. Sie besuchte mich regelmäßig und wir tranken Tee, Kaffee oder Gin Tonic und quatschten. Wir sprachen meistens über Sex oder über Comics oder über die Menschen auf der Straße. Und wir sprachen viel über SM. Auf diesem Gebiet war sie erstaunlich belesen und mitteilsam.


    Ein berauschender Wesenszug an Evelyn war ihre Fähigkeit immer das zu benennen, worauf sie Lust hatte. Sie drückte am Ende des Satzes die Zigarette aus und sagte: »Magst du mich mal spanken?« Oder an einem anderen Tag: »Macht´s dir was aus, wenn ich mich nackt ausziehe? Aber erzähl weiter...« — »Magst du mich mal draußen auf dem Balkon verhauen? Ich möchte dabei die nächtliche Stadt sehen.«


    Als wir mal eines Nachts von einer langweiligen Party geflohen waren und beim Kerzenlicht auf meinem Sofa saßen, jeweils mit einem Stoli On The Rocks in der Hand, fragte ich sie, ob es ihr denn nichts ausmachte, dass ich eigentlich ein Anfänger war. Ein Greenhorn. Ein Niemand ohne Erfahrung.


    Sie hatte inzwischen ihre Docs ausgezogen und die Füße in typischer, schamloser Manier auf den Konferenztisch gelegt. Sie lachte nur und meinte, ich sei ja inzwischen kein so großer Anfänger mehr und das in der SM-Szene, die nicht weniger verlogen sei als jede andere Szene, kein Dom zugibt, etwas zum ersten Mal zu machen, da keine Sub mit jemanden an einer Sitzung teilnehmen möchte, der eigentlich kein echter Dom ist. Wenn man es noch nie gemacht hat, ist man auch nicht echt. Denn das Gefühl, von jemandem mit Erfahrung beherrscht zu werden, ist ein Teil des Kicks. Sich einem Anfänger auszuliefern, sei für viele eher abturnend. Es ist eben wie im echten Leben. Geld gibt man nur demjenigen, der glaubwürdig ist. Und für glaubwürdig hält man nur denjenigen, der bereits Geld hat. Und Glaubwürdigkeit ist die Essenz von SM.


    Ich wog nachdenklich meinen betrunkenen Kopf.


    »Das ist doch ziemlich verdreht, oder?« meinte ich. »Wenn ich also keine Erfahrungen habe und dennoch unter die Leute gehe und so tue, als hätte ich Erfahrungen, bin ich ein Fake, oder? Wenn ich damit aber ehrlich umgehe und meinem Gegenüber sage, dass ich noch nicht Bescheid weiß, dann bin ich uninteressant, weil ich keine Dominanz ausstrahle. Also erwartet man von mir, dass ich mich wie ein Fake benehme. Nur muss ich das so gut machen, dass ich als Anfänger nicht durchschaut werde, bis irgendwann der Punkt kommt, an dem ich kein Fake mehr bin.«


    Evelyn nickte nachdenklich. »Die Menschen wollen belogen werden und schreien gleichzeitig nach Ehrlichkeit. Aber ein Anfänger ist nicht unbedingt ein Fake. Ein Fake ist jemand, der das nicht im Herzen fühlt, sondern einfach nur irgendeine Pornophantasie ausleben möchte. Ob er dabei eine Gerte in der Hand hält, oder den eigenen Schwanz, ist ihm egal. Außerdem ist das alles nur Szene. Szene. Szene. Szene.« Sie dirigierte mit dem Finger in der Luft. »Immer nur Szene... Ich hasse Szenen...«


    Sie schloss ihre Augen und wirkte müde.


    »Ich finde es besser zu tanzen...«, sprach sie leise. Die Hand mit dem leeren Glas rutschte langsam leblos von ihrem Oberschenkel herab. »Für den Tanz habe ich mich entschieden«, hatte sie mir einmal erzählt. »Die Schmerzen haben sich für mich entschieden.«


    »Leg bitte deine Hand auf meine Möse«, flüsterte sie. »Fester...«


    Sie seufzte und verdrehte dem Kopf nach hinten. Dann sah sie zur Seite, zu mir und sagte leise: »Ich fühle das Leben am meisten...« Sie stöhnte wieder und sammelte ihre Worte. »...wenn ich das Gefühl habe, ich könnte einfach sterben und es wäre OK.«


    »So wie jetzt?« fragte ich sie.


    »Vollkommen...«, flüsterte sie.


    Sie verlieh ihrer Passion eine geistige Dimension, die ich bei den anderen nie feststellte. Auf den Fetisch-Parties wirkten viele (mich eingeschlossen) wie Halbwüchsige, die für sich Disneyland entdeckt hatten, ohne das Interesse, aus SM eine zu tiefe Reise nach innen zu machen. Sie wollten Spaß haben — auf ihre eigene Art. Für sie war SM eine Kunstform. Eine intime Möglichkeit, als ein dreidimensionales Kunstobjekt zu existieren. Was sie taten, war im Grunde das Reenactment einer Epoche, die es niemals gegeben hatte.


    Evelyn hingegen baute mit ihrer Sinnlichkeit ein dunkles Kloster in den Bergen.


    Sie brachte mir fast jede Woche etwas Neues zum Lesen mit. Publikationen über den mittelalterlichen Flagellantismus, oder die Schriften von Elise Sutton. Mal den autobiographischen Roman Le lien von Vanessa Duriès, die mit 21 Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam. Oder den Klassiker Die Geschichte der O. von Pauline Réage. Innerhalb von Wochen verschlang ich jene Texte, die Alice Kerr-Sutherland zugeschrieben werden und das berüchtigte Essay »Violence In The Garden« von Polly Peachum. Verglichen mit den etwas trockenen Büchern in meiner Wohnung, war das eine sehr erfrischende Lektüre, die ich immer prickelnder fand.


    Mein Herz lachte, als sie eines Tages auch einen Stapel Comics mitbrachte. Wir taten unsere Köpfe zusammen und lasen kichernd The Convent of Hell von Noe Barreiro und die wunderbaren und unübertrefflichen Leiden der jungen Janice von Erich von Gotha.


    Etwas an ihr erinnerte mich an Manzio. Die beiden hätten ein gutes Ehepaar abgegeben, und das Vermischen ihrer Bibliotheken hätte die RAF wie ein protestantisches Kaffeekränzchen erscheinen lassen.


    Auch Evelyn trat in mein Leben, mit der nicht abgesprochenen Aufgabe, mich auf Bücher und Gedanken jenseits des ausgetretenen Pfads aufmerksam zu machen. Sie tat es ohne eine Spur von Eitelkeit. Sie war nie überrascht, wenn ich über ein Buch sagte, ich würde es nicht kennen. Es kam nie ein hochnäsiges »Wie? Das kennst du nicht?«. Ich fand einen Weg hinter Evelyns raue Schale, vorbei an ihrem melancholischen Gemüt, und fand in ihr eine interessante Freundin. Eine etwas seltsame Freundin, aber das machte sie in meinem Fall perfekt.


    Evelyn war das extravagante, auf den zweiten Blick schöne Mädchen, das optimal zu meiner nicht minder verschrobenen Persönlichkeit passte. Gemeinsam, als Paar, hätten wir vermutlich Hand in Hand den Sprung von der Brücke gewagt. So war es vielleicht besser, dass unser Umgang nur freundschaftlich war und wir weiteren Komplikationen aus dem Weg gingen. Ich fragte sie nie über ihr Privatleben aus oder ihre Vergangenheit. Sie mochte neben mir noch andere Männer haben, ich würde es nie erfahren. Außer noch jemand würde sie verhauen. Dann hätten sich seine und meine Straßen auf der blassen Leinwand ihres faszinierenden Hinterns gekreuzt. Auf diesem Podium gab es keine Lügen und vorgetäuschte Orgasmen.


    Die magellanische Gier nach Pein und Erniedrigung war ihre große Reise über den Ozean der Selbstfindung, fort von den Gestaden des Kleinbürgertums. Einige hätten sie vermutlich als einen Schandfleck der Emanzipation, als eine Krebszelle des Feminismus eingestuft. Kleinbürger und Feministinnen hätten sie mit derselben Freude in einem Käfig durch die Stadt gezerrt, um sie anschließend zu verbrennen. Doch die meisten hätten sie wohl gerne in psychiatrischer Obhut gesehen. Ich sah sie hingegen mehr und mehr auf einem Sockel, in meinem Pantheon. Sie war mein Stargirl.


    Ob Evelyn in Wirklichkeit tief im dunklen Verlies ihrer Psyche um Hilfe rief, konnte ich nicht sagen. Und es zu thematisieren schien die Gefahr zu bergen, den Zauber zu brechen. In dem jahrhundertealten Kampf der Frauen um Selbstbestimmung, war sie an der extremsten denkbaren Position angelangt. Sie war entweder hoffnungslos neurotisch oder die emanzipierteste Frau im Sonnensystem.


    Ich mochte mir insgeheim diese Frage stellen: Machte ich irgendwelche »Dinge« noch schlimmer, in dem ich ihren Wünschen entsprach? Oder war es im Gegenteil eine therapeutische Wirkung, die von unseren Sitzungen ausging? Fühlte sie sich hinterher besser oder schlechter? Doch all diese Fragen schienen sich in Wirklichkeit um mein eigenes Seelenheil zu drehen, wenn sie auch so formuliert wären, als ginge es um Evelyn. Und so ersparte ich ihr das fürsorgliche — und in Wirklichkeit egoistische — Psychogelaber und vertraute ihr. Ließ sie das Maß definieren.


    Ihre Experimentierfreude ging manchmal so weit, dass sie mich mitten am Tag anrief und mir vorschlug, es mal richtig puritanisch auszuprobieren. Sie kam eine halbe Stunde später vorbei, sagte kein Wort, zog ihren Rock hoch und ihren Slip bis zu den Knien herunter und beugte sich über die Rückenlehne eines Stuhls. Nachdem ihr Hintern versohlt war, wischte sie sich eine kleine Träne weg, zog das Höschen wieder hoch und verschwand wortlos.


    Die Tränen, die manchmal kamen und gingen, waren echt und schienen ihr auch wichtig zu sein. Doch sie überstiegen mein Begriffsvermögen. Ich war nur die spankende Maschine, die Evelyn brauchte. Und ich fand das alles faszinierend. Die Frage, ob ich nun ein Fake war oder nicht, stellte ich mir immer weniger. Sie blieb aber dezent im Hintergrund. Denn schließlich hatte ich vor meiner Begegnung mit Evelyn niemals über SM nachgedacht. Wäre ich echt, hätte ich sicherlich schon vor Jahren entsprechende Anlagen in mir entdecken müssen. Dann hätte ich bereits als Kind fasziniert den Sadomasochismus bei Karl May und in den DC-Comics erkennen müssen. Und gerade beim letzteren wurde mir erst jetzt bewusst, wie ausgeprägt die Erotik des Zwangs in ihrer unterschwelligen Weise dort in Wirklichkeit war. Ich hatte es aber nie gesehen.


    


    

  


  
    Fragment: Der freie Wille


    


    Bin ich frei, oder werde ich gelenkt von unerkannten Agitatoren, mit einem Zweck, der sich mir nicht offenbart und einem Ziel, das ich nicht kenne? Gibt es den großen Demiurg, der Billard spielt, während ich nur eine von vielen rollenden Kugeln bin?


    Meine Geschichte ist eine Reise gen Freiheit. Doch um Freiheit zu erlangen, muss ich die Fesseln durchschauen. Ich muss in die Wunden starren und erkennen, dass das Gesehene ich bin und niemand sonst.


    Die Schamanen sind tot. Wir haben sie gegen gierige Priester eingetauscht, sie vertrieben und ihre Hütten dem Boden gleichgemacht, um statt dessen Kaufhäuser zu bauen. Sie waren die letzten, die bereit waren, unseren Schmerz auf sich zu nehmen und ihn damit zu lindern.


    Alle anderen, die sich dafür anbieten, sind Lügner und Schacherer, mit dem einzigen Ziel, uns ihre nutzlosen Produkte anzudrehen.


    Ich habe keine Antworten, die wie Kochrezepte anmuten. Keine Erfolgstherapien. Du willst Esoterik, schreib an deepak@chopra.net. Er wird genauso wenig antworten, wie Gott.


    Es gibt Elektronen und Photonen, die mehr Willensfreiheit haben, als die meisten Menschen. Sie haben davon zwar nicht viel, doch das Quentchen Freiheit, das ein subatomares Teilchen besitzt, ist dafür unverfälscht und unmittelbar. Wie oft sehnt sich der Homo oeconomicus cretinus nach nur einem Augenblick von dieser Reinheit. Die immensen Möglichkeiten, die uns umgeben, sind wie ein mehrfaches Echo unserer Sehnsüchte, die uns auf Schritt und Tritt begleiten. Wir sind umwoben von allem, was hätte sein können, was hätte sein sollen, was wäre wenn...


    Bar aller Beschönigung: wir tun, was man uns sagt. Wir essen dort, wo es am grellsten ist und hören das, was man uns vorschreibt. Wir besitzen nicht einmal die Würde eines schwarzen oder weißen Steinchens auf einem Go-Spielbrett oder die Grazie eine Schachfigur. Wir sind wie abgestumpfte Kühe, die mit gemahlenen Leichenresten gefüttert werden, während sie ermattet auf den vertrauten Trog starren. Um uns herum wird grässlicher Lärm verbreitet, der meistens nichts zu tun hat, mit den stummen Bildern von M-TV, die aus den aufgehängten Monitoren oszillieren, als wollte eine höhere Macht herausfinden, wer von uns den ersten epileptischen Anfall bekommt. Wir überreichen brav unser Geld den Bankberatern, nur weil irgendein Krawattenlügner mit einem Filzstift einige Prozentzeichen und Ausrufezeichen auf ein Flip-Chart-Blatt schrieb und es im Eingang unserer Bankfiliale aufhängte. Und ist das teuer ersparte und für die Ausbildung der Tochter bestimmte Geld verschwunden, fordern wir mit derselben Bravheit die Benennung des Schuldigen. Und so hassen wir den Lügner mit der Krawatte, der selbst ebenso nur ein Rädchen in der Maschine der Bestimmung ist. Wir hassen ihn, weil wir nicht den Mut haben, uns selbst zu erkennen. Wir hassen ihn, weil wir nicht den Mut haben zu sehen, dass er nur ein Spiegelbild dessen ist, was wir selbst sind. Nur ein weiterer Homo oeconomicus cretinus auf einem Planeten, der von genau dieser Spezies dominiert wird.


    Wir sind Politiker, wir sind Steuerberater, wir sind Banker, wir sind Zuhälter und Journalisten, wir sind Supermodels und PR-Berater, wir sind Chefredakteure und Consultants, wir sind Huren und Kunsthändler, wir sind Junkies und Rechtsanwälte, TV-Produzenten und Lobbyisten, wir sind Werbefachleute und Raser auf Autobahnen, Bonusmeilen-Sammler und Herzerl-Kleber, wir sind Fans und Stalker, Schundblattleser, Pornosüchtige und Säufer. Wir schlagen unsere Kinder und bezahlen die Abtreibungen unserer Affären. Wir geben Vermögen für überteuerte Kosmetik aus und voten den nächsten Superstar mit unserem Handy. Wir brüsten uns mit unserer psychotischen Religiosität und beneiden wütend jeden, dessen Finger mehr nach Geld stinken, als die unseren.


    Zu keinem bestimmten Zeitpunkt sind wir Menschen. Wir sind der Abfall der Galaxie. Wir sind verabscheuungswürdige Mollusken, die einen Großteil ihres Denkens damit verbringen, die eigene Unantastbarkeit zu begründen. Wir definieren unser Leben als heilig und nehmen uns in unserer Blasiertheit wichtig. All das, um zweckdienlich den letzten Abglanz der Wahrheit in unserer Welt zu verschleiern. Dass wir vergänglich sind und alles Nennenswerte, das in uns jemals Platz gefunden hatte, in einem Casino verspielt haben. Dass der größte Beitrag, den wir in den letzten fünftausend Jahren zu unserer globalen Zivilisation geleistet haben, in der alles durchdringenden und verschlingenden Erfindung des Geldes bestand.


    Wir haben eine Menge Kirchen und Banken gebaut, Tempel und Parlamente, um diese Tatsachen zu kaschieren. Wir entnehmen den Überlebensinstinkt des Tiers in uns und wickeln ihn in Pathos und unreflektierte Ansprüche ein.


    Dann legen wir den Kreditplan vor, der diese Empfindung finanzierbar macht.


    Wenn wir nicht in die Spiegel blicken und uns sehen, als das, was wir sind — überhebliche, nackte Affen mit Kreditkarten — werden wir nicht frei sein.


    Und wir können uns in unzähligen Talkshows beweihräuchern und schmierige, schleimige Dokumentarfilme über Glück und Erfolg ansehen — es wird nichts daran ändern, dass wir Monster sind, überdimensionierte Föten und Embryos, die einsam und behäbig auf ihren kleinen strategischen Hügeln stehen und Armeen aus belanglosen YouTube-Filmchen befehligen.


    Der freie Wille besteht in der Anwendung jener Möglichkeit, die in einem Prozess nicht vorgesehen ist. Doch solange wir diese Möglichkeit nicht beanspruchen, lassen wir das Potential ungenutzt brachliegen. Die Einflüsterer in unserem Nacken entscheiden für uns. Zugunsten von organisierten Religionen, von schwachsinnigen Reality-Shows und dem naiven Zujubeln einer undurchsichtigen Partei, die selten mehr als vier oder fünf Jahre braucht, um alle Unarten ihrer Opposition anzunehmen.


    All das hat damit zu tun, dass der Mensch die Fesseln schätzt. Es ist das Angelische in ihm. Es ist die Freude daran, dass jemand anderes, jemand, der höher auf der Leiter der gemeinsamen Existenz steht, die Regeln vorgibt. Und wir vergöttern Regeln. Wir lieben die Programmgestaltung. Wir genießen es, an unseren Ketten zu zerren und die Schuld auf den Chefetagen zu wissen. Und wir besitzen die kollektive Unverschämtheit, Luzifer für unseren Schwachsinn zu verdammen.


    Und in der dunkelsten Ecke dieser Straße finden wir eine Gruppe mentaler Bankrottfälle, die dort bar eigener Persönlichkeit herumstehen und sich zuversichtlich auf die Schulter klopfen, mit den beruhigenden Worten: »Der Führer wird´s schon richten.«


    Die Freiheit befindet sich nicht am Ende eines Wochenendseminars. Die Freiheit lebt nicht am Ende des Gaspedals. Die Freiheit ist keine tropische Insel. Das Glück kein weißer Strand.


    Denn alle Strände sind Lügen.


    Die Freiheit liegt in der kompletten Abschaffung der Vergangenheit. Und das Glück ist ein Privileg der Ahnungslosen und Geistesschwachen.


    Hasse ich den Menschen? Habe ich keine Hoffnung für die Menschheit?


    Zugegeben — in jenem Augenblick, in dem ein fünfhundert Kilometer breiter Asteroid brennend in die Atmosphäre der Erde einbricht, werde ich einzig auf dem Hügel stehen, der einsame Narr, tanzend und frohlockend, über das winzige Stück Gerechtigkeit in einer vergessenen Ecke des Kosmos.


    Doch der Mensch ist da.


    Ich kann ihn sehen, sogar durch die Schleier endloser Missetaten und durch all die Masken seiner Gier und Idiotie.


    Dieses seltsame Geschöpf auf einer Reise ohne Anfang, doch mit einem Ziel.


    Dieses einzigartige Wesen, fähig der einen Sache, die kein Geld kaufen und uns kein Lügner und Produktschacherer liefern kann: der Liebe.


    Sollte es sie wirklich geben, dann ist sie das einzige KO-Kriterium auf dem Aufnahmeantrag in die Hölle, in der wir alle für Ewigkeiten brennen sollten.


    


    

  


  
    2.05 Riten



    Der Abend in Danglars verläuft wie ein seltsamer zugespitzter Traum. Die Party trägt den psychedelisch anmutenden Namen »Xetal Re-Drum« und ein Außerirdischer könnte sie leicht mit einem meiner Albträume verwechseln. Doch die Anwesenden empfinden sie keineswegs als Hölle. Für sie ist die Party ein dunkles Paradies. Alles riecht hier nach Leder, Latex, Haarspray und jedem nur erdenklichen Parfum. Der Geruch von Patschuli liefert sich seine Schlachten mit Bergamotte, Jasmin und Moschus. Kenzo gegen Calvin Klein. John Galliano gegen Christian Dior. Paco Rabanne gegen Hugo Boss. Und dazwischen die Duftschwaden aus Pheromon, Schweiß und Zigarettenrauch. Die chemische Formel für den Exzess.


    Der DJ steht oberhalb der Menge auf einer Plattform. Er trägt eine Ledermaske mit einem Reißverschluss über den Mund. Unentwegt steckt er durch diesen Schlitz die Zunge raus und verhöhnt das Publikum. Aus den Lautsprechern dröhnt raubeiniger House, kalter Techno und trotziger EBM. Die Musik ist etwas gestrig. Doch das liegt daran, dass der Altersdurchschnitt bei den SM-Freaks deutlich höher ist als auf der Love Parade.


    An diesem Abend sehe ich den tieferen, tribalen Sinn einer Kleiderordnung. Ich bin umgeben von Hunderten Menschen in Kostümen aus Leder oder Latex. Indiskrete Kleidung deren Aufgabe darin besteht, die darunterliegenden Tätowierungen und Piercings zu offenbaren. Die ätherisch bläulichen aus Niob, die protzig schimmernden aus Gold, die massiv kalten aus Edelstahl. Für einen Abend kann sich hier jeder fühlen wie Shane Munce, wie Midori, wie Dita Von Teese.


    Ich sehe mich um, während ich in meiner fabrikneuen Montur mit der Umgebung verschmelze. Mimikry aus Kunststoff. Polymererotik. Polierter Stahl. Je auffälliger man hier gekleidet ist, desto mehr vereint man sich mit der Masse.


    Meine Uniform wird dominiert durch eine sagenhaft teure schwarze Lederjacke von Prada, im Husarenschnitt. Ein knappes Kleidungsteil, das die nackte Brust darunter freilegt. Freddie Mercury hätte sie geliebt. Meine Füße drücken ziemlich dank der neuen Dockers. Die neue schwarze Lederhose von Diesel kneift im Schritt. Etwas sagt mir, dass heute Abend meine Kleidung deutlich mehr wert ist, als mein Leben. Für kurze Zeit bin ich nun ein Teil dieser Kommunität. Niemand hinterfragt das.


    Verglichen mit den meisten anderen hier, ist mein Kostüm dezent. Denn heute ist geschlossene Gesellschaft. Heute abend kleben sich die Frauen keine Pflaster in Form eines X über ihren Brustwarzen. Dafür gibt mir meine Kleidung einen reizvoll schwulen Anstrich. Immer wieder passieren mich Männer, die bemüht sind meinen Blick zu kreuzen und zu fixieren. Einige sehen aus wie eine Mischung aus Gefängniswärtern und SA-Schlägern. Ich muss dabei an Roman denken und frage mich, was er jetzt wohl sagen würde. Sicherlich wäre er stolz auf mich. Ich wünsche, er wäre nun hier.


    Der DJ legt »Being Boiled« von The Human League auf und die steife Masse aus schwarzen Schaufensterpuppen auf der Tanzfläche beginnt langsam zu kochen. Ich halte mich an meinem White Russian fest und lasse meinen Blick neugierig durch den Saal schweifen. Ein großer Teil der Männer trägt gepiercte Nippel. Bei manchen hängen beachtliche Gewichte dran. Es gibt hier Frauen, die Klemmen an den Brustwarzen und an der Labia tragen, verbunden durch eine Silberkette. Die Menschen verändern sich schnell, wenn man draußen an die Tür ein Schild mit der Aufschrift »geschlossene Gesellschaft« hängt und einen bulligen Türsteher am Eingang platziert.


    Abseits der Tanzfläche gibt es kleinere Nebenräume, in denen bei schummrigem Licht die Party ans Eingemachte geht. In einer dieser Seitenkammern entdecke ich Evelyn. Sie steht allein, mit ihrem Drink in der Hand, und beobachtet das Geschehen. Ihren Dresscode erfüllt sie mit sehr reizvollen schwarzen Hotpants aus Leder und schwarzen Hosenträgern, die über Kreuz laufen und mit Metallringen versehen sind. Darunter trägt sie lediglich ein durchsichtiges Netzshirt, das ihre winzigen, rötlichen Brustwarzen durchschimmern lässt. Ihre Füße stecken in extrovertierten Doc Martens. Sie wirkt wie eine Mischung aus Martin Gores kleiner Schwester und Louise LeCavalier. Sie sieht wie immer anders aus als die anderen.


    Ich stelle mich neben sie. Sie hängt sich bei mir ein und drückt ihren Kopf gegen meinen Oberarm.


    Die Szenerie wird beherrscht von einer brünetten Frau, die an eine mittelalterlich anmutende Konstruktion gefesselt ist. Ihr nackter Hintern ragt in die Luft und wird von einem Folterknecht gepeitscht.


    Ein Dutzend Männer und Frauen stehen um sie herum, rauchen Zigaretten, nippen an Drinks und beobachten sie mit unterkühlten Minen. Sie ist der Superstar ihres eigenen Pornos. Jetzt, hier, in diesem einen Moment. Und dem nächsten. Und dem nächsten. Die Hiebe der Lederpeitsche landen pathetisch auf ihrem Hintern, als wäre es eine politische Demonstration.


    »Kennst du sie?« frage ich Evelyn.


    Sie schüttelt den Kopf, deutet mir aber an, sich etwas vorzubeugen, damit sie mir leichter ins Ohr schreien kann.


    »Robert«, ruft sie. Ich erinnere mich an ihr Fotoalbum.


    Aus den Lautsprechern dröhnt das vertraute »Being Boiled«, während von Roberts Stirn Schweißtropfen auf den Rücken des gefesselten Mädchens fallen.


    Ich fühle mich wie ein Sterblicher unter Werwölfen. Nicht ganz so, wie ich mich fühle, wenn ich eine Bank betrete, doch ähnlich genug, um das hier nicht jeden Tag machen zu müssen.


    Robert ist offensichtlich ein Dom mit Renommee. Er ist Mitte vierzig, etwas beleibt und recht maskulin. Gekleidet ist er mit einer schwarzen Lederhose und einem schwarzen Seidenhemd. Sein Kopf ist kahlgeschoren, wohl vor allem um über den nur noch spärlichen Haarkranz hinwegzutäuschen. Er trägt einen strengen Dreitagebart. Auf seinen Fingern stecken zahlreiche Stahlringe.


    Ich stelle mir Evelyn und ihn vor. Wie er sie züchtigt und seinen Schwanz in sie reinsteckt. Eine zwanzig Jahre jüngere Sub in die Finger zu kriegen, muss ihm ziemlich gefallen haben. Wie es wohl wäre, ihm mit einem Vorschlaghammer mitten ins Gesicht zu schlagen?


    Zwischen zwei Streichen entdeckt uns Robert in der Ecke des Raums und wirft Evelyn mit dem Charme eines tropischen Diktators ein Lächeln zu.


    Ein perverser Teil von mir beginnt langsam Gefallen zu finden an dieser bühnenartigen Lebensart. So müssen sich vor drei Jahrhunderten Aristokraten gefühlt haben: auch nur Menschen, die urinierten und Kot ausschieden — und selten mehr als das zum Lauf der Dinge beitrugen — und doch trotzdem nie aus der Rolle fielen. Aufgesetztheit ist nur unerträglich, wenn sie ein einzelner in der Gruppe zur Schau trägt. Wenn alle aufgesetzt sind, wird das zur Avantgarde und später zum Trend.


    »Ich tanze lieber in der Öffentlichkeit. Den Arsch versohlen lasse ich mir nur noch privat«, raunt mir Evelyn zu und zieht gelangweilt an ihrer Zigarette.


    Unauffällig, mit beiläufiger Miene, machen wir uns aus dem Staub und kehren in den großen Saal zurück, wo inzwischen ein beachtlicher Tumult auf der Tanzfläche entstanden ist. Vorbei an all den hüpfenden Leder-Krähen und wandelnden Dildos bahnen wir uns unseren Weg zur Bar.


    Wir bestellen noch eine Runde Getränke.


    »Lange halte ich es hier nicht mehr aus«, meint Evelyn. Ich rätsele, ob die Begegnung mit Robert irgendeine Wirkung auf sie hat. Aber sie mutet nicht melancholischer an als sonst.


    Vorbeigehende Leute schütteln Evelyns Hand oder küssen sie auf die Wangen. Wenn sie mehr Sinn für diese Dinge hätte, könnte sie einen ganzen Hofstaat haben, der sie auf den Händen durch die Stadt trüge. Doch statt dessen lächelt sie nur freundlich und lässt sich auf keine langen Konversationen ein. Das ist hier ohnehin schwer. Einige Dezibel weniger würden uns vermutlich nicht minder taub machen.


    Plötzlich taucht Robert auf. Seine »Performance« ist anscheinend zu Ende, der Schweiß abgetrocknet. Er küsst Evelyn eine Sekunde zu lang auf die Lippen und wendet sich mir zu. Bevor er mir die Hand schüttelt, ohrfeigt mich sein Parfum. Ich kann nicht fassen, dass er sich in dieser Montur in eine Wolke aus Joop eingehüllt hat.


    Wir plaudern ein wenig. Hier kommt es vielmehr einem Kreischen gleich. Robert erzählt über sich. Vermutlich sein Lieblingsthema. Gut, dass ich nur die Hälfte verstehe. Er besitzt ein eigenes Mietshaus in Winterhude, das er untervermietet. Und da er dadurch sehr viel Geld verdient, ohne dafür viel tun zu müssen, widmet er sich lieber der Kunst: Er stellt Schmuck aus Stahl her. Es gibt kein SM-Klischee, das an Robert abprallt.


    Als sein Drink kommt, verabschiedet er sich wieder. Doch dann dreht er sich noch einmal um, und sein gönnerhafter Blick ist verschwunden. Er tritt an Evelyn heran. Sie sitzt zu nahe an mir, als dass ich ihn überhören könnte.


    »Können wir nicht einfach reden?« ruft er und hält sich dabei die Hand an den Mund, um besser verstanden zu werden. »Kann ich dich anrufen?«


    Evelyn wirkt genervt, doch sie nickt introvertiert.


    Dann ist er in der Menge verschwunden. Die Masken und Figurinen um uns grooven inzwischen zu den donnernden Klängen von Frankie Goes To Hollywood auf der Tanzfläche. Keine Party ohne »Relax«.


    »Was meint er denn?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das ist eine alberne Geschichte.«


    »Sprich mit mir«, rufe ich ihr zu.


    Sie sieht mich an, rutscht von dem Barhocker, packt mich am Ellbogen und zerrt mich in den wesentlich leiseren Eingangstrakt. Dort bleiben wir stehen.


    »Ich habe mit Robert sieben oder acht Sitzungen gemacht«, erklärte sie. »Beim letzten Mal ist er zu weit gegangen. Da habe ich gesagt: Das war´s. Nie wieder.«


    Ich überreiche der Garderobiere unsere Nummernzettel und verhelfe Evelyn in ihren langen Mantel.


    »Was ist denn passiert?« frage ich sie. »Was heißt zu weit gegangen?«


    Wir spazieren langsam zum Ausgang. Vorbei an dem gelangweilten Türsteher und hinaus in die nächtliche Kühle.


    


    

  


  
    2.06 Porno



    »Das Szenario war nicht einmal besonders originell«, fuhr sie draußen fort. »Er hatte mich wie jedes Mal angekettet und bearbeitet. Robert verbindet das meistens mit dem Ficken. Zwanzig, dreißig Streiche, dann in gleicher Lage etwas rammeln. Und wieder zurück zur Gerte. Nicht unbedingt meine Idealvorstellung, da ich das lieber deutlicher trenne, aber OK. Ich habe das akzeptiert, weil ich fand, dass er auch auf seine Kosten kommen sollte. Doch dieses Mal war alles anders.«


    Ich wartete geduldig.


    »Robert hatte einen Freund in der Wohnung versteckt. Mir hatte er die Augen verbunden und laute Musik angemacht. Das tat er oft. Ich dachte, dass es sein Schwanz sei, den ich in mir hatte. Aber es war in Wirklichkeit der seines komischen Freundes. Er hat nicht einmal einen Gummi verwendet...«


    »Perfide«, rief ich aus, wie alle Menschen, die außerstande sind, die Tragweite einer Tat einzuschätzen. »Das ist doch eine reine Vergewaltigung!«


    »Ich habe trotzdem keine Lust, die Geschichte einem Rechtsanwalt oder Polizist zu erzählen. Und was kann ich schon beweisen?«


    Ich war sprachlos und zugleich voller Abscheu gegenüber Robert. »Ich verstehe nicht, wieso du ihn noch küssen kannst, als wäre er dein bester Freund!«


    Evelyn seufzte und wickelte sich dichter in ihren Mantel. Die


    Hitze des Clubs war aus unseren Körpern längst entwichen. Ich legte meinen Arm um sie.


    »Ich weiß es nicht. Robert hat zugleich so viel für mich getan. Als wir uns kennenlernten, war ich ständig voller Tabletten und Koks. Ich war ziemlich abgebrannt und eine Freundin von mir hat mich wochenlang überredet, mit ihr anzuschaffen. Ich weiß nicht, was in meinem blöden Schädel zu dieser Zeit vor sich ging, aber irgendwann gab ich nach.« Sie schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn. »Ich hatte mich mit Tabletten vollgepumpt, mich mit Lydias Hilfe wie eine Nutte aufgedonnert, grell geschminkt und in diese beschissenen High Heels reingezwängt. Es war vollkommen lächerlich.«


    Ich bemerkte eine Träne auf ihrer Wange und wollte sie wegwischen, doch sie wandte nur trotzig den Kopf zur Seite, als wünschte sie nicht, dass ich nett zu ihr war. Sie rieb sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Mantels weg.


    »Als wir in die Bar reinkamen, sprach mich dort nach paar Minuten ein Typ an. Es war Robert. Statt übers Geschäft zu reden, kamen wir immer mehr ins private Gespräch. Am Ende flehte er mich an, einen Rückzieher zu machen. Er versprach mir, alles dafür zu tun, dass ich das nicht nötig hatte.«


    Ich schwieg. Es wäre auch zu einfach für diese beschissene Welt, jemanden dafür zu hassen, dass er ein Drecksschwein ist. Es musste natürlich der Held des Tages sein, der sich meine Abscheu zuzog.


    »Er besorgte mir die ersten Tanzauftritte, und zu Weihnachten schenkte er mir die Boombox zum Üben. Er stand mir bei, damit ich von den Drogen fernblieb. Er nannte mich seine einzige gute Tat...«


    Sie fing zu schluchzen an. Ich umarmte sie und wir schwiegen. Die Nacht schien um uns zu erstarren, gesäumt von den kalten Lichtsäulen der Straßenlampen. Die kühle Luft roch nach Industrie und Schmiermitteln. Das blasse Licht der Halogenscheinwerfer im Hafen ließ Evelyns Haut metallisch erscheinen. Vorbei an ihren Haaren sah ich die Hausfassaden von Altona und dachte daran, dass in jedem dieser unzähligen beleuchteten Fenstern sich ähnliche Geschichten, ähnliche Tragödien abspielten. Dankbarkeit, nur eine sanfte Berührung entfernt von Prostitution. Freizügigkeit, nur einen Hauch entfernt von Vergewaltigung. Alltägliche Selbstgefälligkeit, nur durch einen dünnen Schleier getrennt von exzessiver Gewalt.


    Das verstörende Geräusch einer Schiffssirene riss sie schließlich aus ihrer Agonie.


    Sie wand sich sanft aus meiner Umarmung heraus und küsste mich. Dann trat sie selbstbewusst einen Schritt zurück und trocknete verschämt ihre Tränen.


    »Ich hasse es zu weinen«, sagte sie und hustete.


    Schweigend drückte ich sie an mich und hüllte sie in meinen langen Mantel.


    »Ich weiß, dass ich krank im Kopf bin«, flüsterte Evelyn. »Und das Leben ist für mich, damit klarzukommen.«


    »Vielleicht bist du nicht krank. Nur die anderen sind es.«


    »Ich bin krank«, erwiderte sie trotzig.


    »Nicht für mich«, hauchte ich ihr in den Nacken und drückte sie noch fester an mich.


    »Es ist etwas in mir, dass ich nie richtig erklären konnte...«, fuhr sie leise mit dem Gesicht auf meiner Brust fort, »Etwas in mir sehnt sich manchmal nach dem Unangenehmen und Abstoßenden. Nach dem Gegenteil von dem, was gut für mich ist. Und du...«


    Sie blickte hoch. Ihre Augen zitterten.


    »...Du bist mir manchmal einfach zu nett.«


    Ich wusste, dass ich an diesem Sachverhalt nichts ändern konnte. Es würde nichts nutzen, sich nun wie ein Mistkerl zu gebärden. Darum ging es nie. Das hier war nur eine der Facetten ihrer komplexen Psyche und es war doch vom ersten Augenblick an klar, dass ich es nie schaffen würde, allen ihren Aspekten gerecht zu werden.


    Warum muss zwischen zwei Menschen stets alles so kompliziert sein?


    Als erriete sie meine Gedanken, sagte sie: »Ich lasse schließlich genug in meinem Kopf drin, statt es raus zu lassen. Ich gehe nicht in eine Biker-Bar, um mich dort mit gespreizten Beinen auf den Billardtisch fallen zu lassen« Sie legte kurz ihre Hand auf die meine. »Und wenn du mich schlägst, fühle ich mich sicher.«


    »Das geht in deinem Kopf vor?« erwiderte ich abgelenkt. Ich war gedanklich noch bei der Biker-Bar und dem Gangbang auf dem Billardtisch.


    »In allen Köpfen gehen doch Dinge vor, die dort lieber bleiben sollten«, meinte sie, ohne dass sie vorhatte, diese Phantasie weiter zu erörtern.


    Evelyn befreite sich sanft und doch bestimmt aus meiner Umarmung. Sie schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. Sie war wie ein Chamäleon das flink die eigene Farbe verändert. Nun war sie wieder die kühle Überfrau, mit der ich mir mal das Taxi geteilt hatte.


    »Ich bin in einer Welt aufgewachsen, in der es nur die drei großen ›M‹ gab: Monogamie und Monotonie und Monotheismus. Ich hatte dieses Monodenken irgendwann einfach satt. Aber wenn die Monomenschen uns ansehen, sehen sie nur entartete Tiere, die an AIDS und Drogen sterben. Ich wollte aber nicht in ihrer grauen Monowelt leben. Ich wollte ohne die Lügen des Alltags leben. Jeder in der Welt der drei ›M‹ belügt jeden, inklusive sich selbst. Eltern belügen ihre Kinder. Kinder belügen ihre Eltern. Menschen gehen notorisch fremd und belügen ihre Liebschaften, ihre Ehepartner und sich selbst. Es ist alles so scheinheilig. Nein, danke!«


    Ich war in der Theorie ihrer Meinung. Die Worte klangen wie mein eigenes Vorwort zu dem Buch Ein Leben gegen die Spießer, das ich sicherlich eines Tages schreiben würde. In der Theorie lassen sich diese Dinge recht zufriedenstellend entwerfen. Die Praxis zwingt uns dann zu einer Auseinandersetzung mit den Hürden. Mit der Eifersucht und mit dem Ego. Mit Instinkten und generationenlanger Doktrin.


    Es gab Momente, da wuchs mir diese ganze SM- und Polygamie-Geschichte über den Kopf. Da war ein kleiner Arzt in meinem Kopf, der manchmal versuchte, mit seiner dünnen Stimme so unmoderne Dinge wie zum Beispiel Gewissen oder Ehre anzusprechen. Ich habe diesen Stimmen in mir nie zu viel Bedeutung beigemessen. Der kleine Arzt in meinem Kopf hatte aber vielleicht Recht. Ich fühlte mich auf eine schwammige Art schuldig. Denn ich fragte mich, ob ich langsam verrohe und zu einem Schurken werde, der seine Lust aus dem Quälen von Mädchen bezieht. Der Patient wehrte das ab. Schließlich, sagte ich mir, bin ich kein balkanischer Scherge, der in zerbombten Kellern Frauen vergewaltigt. Aber sicher war ich mir nicht. War das nicht alles eine allegorische Spielart genau solcher Greueltaten? Bedeutete das alles nicht immerhin, dass ich auf jeden Fall eine größere Tendenz zur Bösartigkeit besaß? Aber Allegorien sind nur weitere Banalitäten, die wir ständig von uns geben, unwillig einzusehen, dass dasselbe Ding für den einen Fluch und für den anderen Segen bedeuten kann.


    Aber war dieser ewige Oberton des Gewissens, der in der hohlen Leere meines Wesens kleinlaut mitschwang nicht der endgültige Beweis dafür, dass ich bei allem, was ich tat, doch nur ein Fake war? Robert hörte sicherlich keine solchen Echos in sich.


    Ich dachte darüber nach, was mit einem Menschen wohl passierte, wenn er ausschließlich nach seinem reinsten Gewissen leben würde. Wird man es ihm überhaupt erlauben? Würde man diese Person nicht lieber an ein Kreuz nageln? Inmitten von Bayern? Eine Person, die sich weigern würde, Geld anzurühren und Zinsgeschäfte zu tätigen. Eine Person, die sich weigern würde, eine Waffe anzufassen und Autos zu fahren. Würde sie auf der Straße verhungern, weil sie nicht bereit war, ihre Seele zu verkaufen? Ich spreche nicht von einer Person, die mit all diesem Verweigern irgendwelche politischen Zeichen setzen möchte, sondern von einem Menschen, der es einfach nur nicht mit dem eigenen Gewissen vereinbaren kann, so zu leben, wie wir leben. Wehe dem Menschen, der kein Heuchelei- und Wegschau-Gen in sich trägt.


    Paul Lichtmann sagt: Die meisten Menschen sind zufrieden, wenn sie dreimal am Tag Fleisch essen, genug Geld haben, um sich nutzlose Produkte aus Plastik zu kaufen, und wenn sie sich am Lärm eines Verbrennungsmotors berauschen können. Der kleine, beratende Arzt in meinen Kopf mag mal vor 20.000 Jahren eine gute Erfindung gewesen sein, doch das war bevor wir eine Welt aus Versicherungspolicen, Abschreibungsmodellen und Aktien entworfen haben. In dieser Welt, die systematisch zwischen Wölfen, Hyänen und Schakalen aufgeteilt wird, wirkt das gute Gewissen wie ein Jugendstilgebäude inmitten einer Erdölraffinerie.


    Es heißt: wir gestalten den Markt. Und der Markt regelt alles.


    Aber vielleicht regelt der Markt nichts. Vielleicht regelt nur der Tod alles.


    Unter diesem Gesichtspunkt erschien mir mein Handeln durchaus reizvoll. Denn es fühlte sich als etwas vollkommen neues an. Als wäre ich auf eine Party gekommen, auf der nur Leute wie Dionysos, Marquis de Sade und Aleister Crowley rumhängen. Ich entfremdete mich der bekannten Welt und tauchte in ein eigenes Universum ein, das zum Teil meine Regeln befolgte, doch zum großen Teil aus neuen, vollkommen unbekannten Spielregeln bestand. Ich hatte mein Geld lieber im Gefrierfach, als auf einer Bank.


    »Deine Welt ist einfach nicht meine Welt«, sagte ich, während ich meinen Arm um sie legte. Langsam traten wir den Weg zur Hauptstraße an. »Meine Motive waren, dich besser zu verstehen. Aber ich habe nie aufgehört, mich dabei etwas unwohl zu fühlen. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, vergesse ich die Welt um uns sofort.«


    »Ist das wahr?« fragte sie leise. »Hast du das alles nur mitgemacht, um mich besser zu verstehen?«


    Es war die Wahrheit. Ein Teil der Wahrheit. Nicht genau das Kernstück, doch durchaus wahr genug. Ich war ein Reisender. Nicht im wörtlichen Sinne. Es waren Inseln, die ich betrat und Inseln, die ich wieder verlassen musste. Und ganz gleich, wie froh mich die Ureinwohner begrüßten, wie sehr sie Girlanden aus Blumen um meinen Hals legten — ich wusste stets, dass ich niemals einer von ihnen werden konnte. Ich weiß schon am Tag meiner Ankunft, dass ich eines Tages weiter ziehen muss. Und Evelyn? Sie war keine Reisende, so rastlos sie auch sein mochte. Sie war eine Insel. Und ihre Augen, ihre Gedanken und ihre lockende Stimme glichen den Ureinwohnern.


    »Du hast jetzt Lederklamotten für 3800 Mark im Schrank«, bemerkte Evelyn kritisch und fröstelte.


    »Da hinten gibt es Taxis«, sage ich und deutete auf die Kreuzung.


    In der Kabine des Wagens überwältigte uns eine angenehme, ermüdende Wärme.


    Evelyn vergrub wortlos ihr Gesicht in meinen Mantel.


    »Lass uns zu mir fahren und Sushi bestellen«, schlug ich aufmunternd vor. »Ich hätte Lust auf Tamago und Sake Maki!«


    Doch ich kannte bereits die Antwort.


    Das größte Klischee unserer Zivilisation, immer unerträglicher mit jeder neuen Wiederholung, stand hier unverrückbar im Raum: Frauen sind unbegreifliche Wesen, rätselhaft und undurchsichtig. Es lag natürlich auf der Hand, dass ich als Mann einfach nicht genügend Begriffsvermögen besaß, um die scheinbare Unberechenbarkeit ihrer Entscheidungen und Handlungen zu verstehen, und dass nicht jedes Problem mit einer schnellen Nummer, einer Runde Sushi oder irgendeiner anderen Ablenkung aus der Welt geschafft werden kann. Natürlich besteht auch die Interpretationsmöglichkeit, dass Frauen einfach nur willkürliche Nervenbündel sind, mit Reaktionsmustern, mit den nicht einmal die Quantenmechanik klarkommt. Aber auch in diesem Fall besaß ich eindeutig nicht genug Begriffsvermögen, um das zu erkennen.


    Sie küsste mich kurz und beinahe beiläufig, bevor sie aus dem Taxi rutschte. Gedankenlos sah ich in den Rückspiegel des Taxifahrers und meine Augen treffen seine. Es ist derselbe Fahrer, wie am ersten Tag, als ich Evelyn mitnahm.


    »Ich weiß, an der Reeperbahn«, sagte er und fuhr grinsend los.


    


    

  


  
    2.07 Riss in der Zeit



    Und dann sah ich sie.


    Tina wohnte direkt neben mir und war mir doch all die Monate nie begegnet. Nachdem ich den Taxifahrer bezahlt hatte, traf ich sie unten am Hauseingang. Ich ließ ihr den Vortritt und rechnete damit, dass sie früher oder später in einem der Stockwerke abbiegen und zu ihrer Wohnung gehen würde. Doch sie marschierte mit mir bis in die vierte Etage, und ich konnte die ganze Zeit auf ihren aphroditischen Hintern starren, der in einer blauen Sporthose steckte. Sie blieb erst in meinem Stockwerk stehen und vor der Tür nebenan. Während wir beide mit unseren Schlüsseln an den Türen klapperten, trafen sich unsere Blicke und verschmolzen für Augenblicke zu einem seltsamen Riss in der Raumzeit. Wir hatten kein Wort gewechselt oder Grußformeln getauscht. Sie war beim Öffnen der Tür schneller als ich, und bevor ich mich versah, war sie in ihrer Wohnung verschwunden. Ich stand noch immer dort, wie festgefroren, mit der Hand am Türknauf und heilfroh, dass sie meine ausgefallene Kleidung unter dem zugeknöpften Mantel nicht hatte sehen können.


    Am nächsten Morgen, während ich mir in der Küche Milch in meinen unverzichtbaren Morgenkaffee rührte, fiel mir mein dahinschwindendes Vermögen ein. Über die unangenehmen Dinge denkt man immer im trostlosen Morgengrauen, nicht in den ausgelassenen Abendstunden.


    Die Töchter des Königs von Siam hatten mich gut erleichtert.


    Ich öffnete mit der dampfenden Tasse in der Hand das Gefrierfach und nahm die Plastiktüte heraus. Das Päckchen fühlte sich recht schwer an.


    Ich stellte die Tasse beiseite und wickelte mit einem nicht gerade intelligenten Gesichtsausdruck die Verpackung auf.


    Jemand hatte den Stapel wieder aufgestockt. Ich zählte hastig die Scheine durch und kam auf Dreißigtausend.


    Nachdenklich gab ich einen unartikulierten Laut von mir und taumelte ins Wohnzimmer, wo ich mich auf das Sofa fallen ließ.


    Verdammter Kapitän Nemo. Ich hatte sie stellenweise vergessen. Doch sie waren da. Sie sind immer da gewesen.


    Würden sie mich jemals ansprechen? Würden sie jemals erklären, was das eigentlich war, das meinem Leben komplett auf den Kopf stellte?


    Wie viel hatte ich eigentlich noch zu tun, mit dem Kerl, der im Haus der Kraniche vor sich hinvegetierte?


    An diesem Morgen waren es einfach einige Fragezeichen zu viel. Heute wollte ich einige Antworten.


    Ich zog mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf und ging in ein Internetcafé mit dem Namen »T.C.N.«. Die Abkürzung stand für »Trance-Cyberian Network«, was auf einer protzigen silbernen Tapete zu lesen war, die über der gesamten Länge der Rückwand klebte. Der zuständige Betreuer oder Wirt, oder wie man diese zumeist gelangweilten Leute hinter dem Tresen eines Cybercafés nennen will, wippte abwesend auf einem Barhocker und sah sich in einem kleinen Fernseher Baywatch an. Das mit dem Kaffee nahm keiner so richtig ernst. Die Internetcafés waren damals ein sehr neues Phänomen, und viele Leute kamen hierher, nur um kurz ihre Emails zu checken.


    Der plastische Klang des Fernsehers mit seinen lästigen, vorlauten Werbeblöcken mischte sich auf eine recht befremdliche Art und Weise mit der etwas kitschigen New-Age-Musik, die aus den Lautsprechern drang und den eigentlichen Hintergrundsound für die Kundschaft bilden sollte.


    Zu dieser Stunde war hier nicht viel los. Nur drei Touristen — zwei Männer und eine Frau — saßen einzeln an drei von den insgesamt zehn oder fünfzehn Stationen. Die Frau rauchte und starrte verbissen auf ihren Monitor, als ob dort der Bericht ihres Scheidungsanwalts stünde. Der überfüllte Aschenbecher zu ihrer Linken zeigte, dass sie schon länger hier war. Ich suchte mir ein Terminal aus, das in der Ecke stand und dessen Monitor von niemandem gesehen werden konnte. Ich bestellte mir einen Milchkaffee, was der Wirt mit einem abfälligen Zucken des Mundwinkels quittierte, da es ihn von Pamela Anderson und David Hasselhoff abhielt. Dann rief ich die Webseite von Yahoo! auf. Ich gab den Namen »Paul Lichtmann« ein und erhielt verschiedene Resultate. Doch die Webseiten hatten alle mit anderen Lichtmanns zu tun.


    Bis auf eine Referenz. Möglicherweise. Es gab zwar keinen konkreten Anlass für mich, anzunehmen, dass es sich hier um meinen Paul Lichtmann handelte, doch ich hatte da so ein seltsames Gefühl. Die Seite bot die Programmübersicht einer kleineren Konferenz, die auf dem Campus der Universität in Heidelberg stattgefunden hatte. Neben einem recht kleinen Foto von einem Mann mit Krawatte und penibel nach Hinten gekämmten ergrauten Haare, stand die Beschreibung: Dr. Paul Lichtmann referierte zu dem Thema: das Anthropische Prinzip und der Tod. Mehr gab es da nicht, und so betrachtete ich noch einige Augenblicke den älteren Mann, der auf diesem Schnappschuss vermutlich gerade ins Publikum blickte, seitlich ans Rednerpult gelehnt.


    Es mochte aber auch eine komplette Sackgasse sein. Ich gab lieber den Begriff »Lux Aeterna« in das Suchfeld ein, doch damit verhielt es sich ähnlich. Es tauchten Texte zur Musik von György Ligeti oder dem Spielfilm »2001« von Stanley Kubrick auf. Erst als ich »Kerygma« eintippte, rieselten aus dem Bildschirm zaghaft Antworten, die eindeutig auf die richtige Fährte führten.


    Vor mir baute sich eine schlichte TXT-Datei auf, die aus den unkontrollierbaren Tiefen des Usenets stammte. Es handelte sich um ein Interview, das ein gewisser Björn Randow mit einem Mann namens Paul Laurentius geführt hatte. Das Interview war nie veröf fentlicht worden. Dass sich hinter diesem Namen Paul Lichtmann verbergen konnte, war mir sofort klar.


    Der Autor dieses Postings versicherte, der seltsame Text, der ihm hier in die Hände gefallen war, sei nur ein kurzer Abriss und es gäbe auch eine ungekürzte Version, die mindestens fünfzig Seiten lang sei. Leider gab es keinen Verweis auf die lange Version, also begann ich die vorhandene Ausgabe des Texts zu lesen.


    Der Inhalt war recht verwirrend. Laurentius erzählte Björn Randow, dass die Kerygma eine Geheimloge sei, die sich aus Kapitalisten und »vormals progressiven, doch heute reaktionären und konservativen Unternehmern und machthungrigen Spekulanten« zusammensetzte. Sie besitzen traditionell zahlreiche Aktien bei privaten Stromversorgern, ihre Spieler seien in alle erdenklichen internationalen Energie-Konzerne und Kartelle eingeschleust. Das Kerygma beteilige sich vorrangig am Bergbaugeschäft und am Bau von Kraftwerken. Sogar bei politisch konkurrierenden energetischen Modellen wie Kohle- und Atomkraftwerken mische das Kerygma auf beiden Seiten mit.


    Der Sinn und Zweck der Organisation diente ausschließlich einem Ziel: eine andere Gruppe mit dem Namen Lux Æterna zu jagen und zu vernichten. Dass sich diese Kampagne nicht gerade in einem rechtstaatlichen Rahmen abspielte, war offensichtlich. Der Konflikt zwischen Lux Æterna und Kerygma wurde in dem vorliegenden Text nicht tiefer erläutert, bis auf die Bemerkung, dass die Lux Æterna einen Ritus, der als »Aschewerdung« bezeichnet wurde, praktizierte, und das Kerygma die Anwendung dieser Zeremonie für verdammenswert hielt und bereit war, einen jeden auszulöschen, der damit in Berührung kam. Wenigstens so hatte ich den besagten Absatz verstanden. Für einen unbescholtenen Außenstehenden musste dieser ganze Text wie eine amüsante, moderne Fabel wirken. Ein Scherz, in den real anmutenden Rahmen eines Interviews gesetzt. Doch nach meinen Erfahrungen mit Rufus Mahr im Haus der Kraniche erschienen mir diese Zeilen keineswegs harmlos.


    Plötzlich erinnerte ich mich an die Nachricht. Ich kramte nach meiner Brieftasche und fand den Zettel sofort. Neben dem Monitor befand sich ein silberfarbener Cannon-Scanner. Noch einmal sah ich auf die sinnlose Anhäufung von Buchstaben und legte das schmutzige Stück Papier auf das Scannerglas. Als ich fertig war, schickte ich eine leere Email an mich selbst und hängte den Scan an.


    Das Papierröllchen verstaute ich wieder in meiner Brieftasche, wobei ich es mir nicht nehmen konnte, vorher noch einmal daran zu riechen. Doch der Duft aus Mottenkugeln und Mösensaft war verflogen.


    Ich blickte von meinem Bildschirm hoch. Draußen fing es an, leicht zu nieseln und die kleinen Wassertropfen zerschlugen sich an den riesigen und exhibitionistisch anmutenden Schaufenstern des Cybercafés. Der Laden lag an einer Straßenecke, die ich durch mein Schlafzimmerfenster gerade noch am Ende der Straße sehen konnte. Ich dachte plötzlich daran, dass hier um acht Uhr morgens Banker und Versicherungskaufleute anhielten, um sich die Morgenzeitung von den Automaten zu holen. Nachmittags stand an dieser Ecke ein Zeuge Jehovas und hielt einen Wachturm hoch. Abends konnte man eine Gruppe Afrikaner sehen, die dort Gras, Koks und Amphetamine vercheckte. Das harmonische Zusammenleben des Gemeinwesens war eine Lüge, denn allein diese drei Bevölkerungsgruppen hassten sich gegenseitig wie die Pest. Es waren alles in Wirklichkeit nur Schichten, die in derselben Stadt übereinander gelegt wurden und kaum Schnittstellen besaßen (außer die Bankiers brauchten etwas Koks von den Afrikanern, was aber nicht zu einer gegenseitigen Wertschätzung beitrug).


    Ich kehrte nach Hause zurück und erinnerte mich an die Frau in der Wohnung nebenan. Ich nahm das Kartonrohr einer leeren Klopapierrolle und presste es gegen die Wand meines Schlafzimmers. Ich lauschte durch das Röhrchen, im vollen Bewusstsein, dass ich abgefuckter war, als ich es mir bereits eingestand. Doch alles was ich hörte, mutete wie das Rauschen einer Meeresmuschel an. Erst am Nachmittag, als ich meinem recht armseligen Voyeurismus — oder viel mehr Audierismus — ein da capo gab, hörte ich befremdliche, gedämpfte Geräusche, die wie Peitschenschläge klangen.


    Noch so eine? Es fiel mir schwer das zu fassen. Diese Stadt... Doch bald sollte ich meinen Irrtum erkennen.


    Verwundert ging ich abends in die Stadt, um in einer Pizzeria Pasta zu essen. Auf dem Rückweg zu meiner Wohnung passierten mich die Ereignisse wie ein landendes Flugzeug.


    Vielleicht zweihundert Meter von der Haustür entfernt sah ich die beiden Männer. Sie trugen kurze Motorradjacken und unterhielten sich. Einer von ihnen rauchte eine Zigarette. Sie verfolgten mich nicht etwa — im Gegenteil, ich kam auf sie zu. Als ich an ihnen vorbeikam, rührte sich da etwas in meinem Gehirn. Ein Gedanke, der erst mal diffus und unklar war — aber intensiv. Da war irgendein Detail. Etwas, das nicht stimmte. Oder im Gegenteil, etwas das zu sehr stimmte. Es dauerte jedoch noch weitere zwanzig Sekunden bevor ich es begriff. Einer der beiden Männer trug feinrasierte Bartkotletten. Keine buschigen Teppiche, sondern säuberliche, dünne Striche, die wie dunkle Rinnsale entlang seines Kiefers verliefen. Doch das verstörende war seine Hand, die ich im Vorbeigehen im Augenwinkel sah. Der kleine Finger war vermutlich amputiert und durch eine metallische kleine Prothese ersetzt. Ich hatte diese Hand bereits gesehen, jedoch nie bewusst daran gedacht. Tief in meinem Gedächtnis war ein Bild gespeichert und wartete auf die Erweckung durch ein neues Bild desselben Inhalts. Das Haus der Kraniche. Ich erinnerte mich plötzlich an einen der Söldner, der unten in der Halle des Hauptquartiers, unweit von Hausmeister Mahr stand, mit einer Maschinenpistole in den Händen. Sein Gesicht war mir nicht bekannt — vielleicht hatte er damals zu sehr im Schatten gestanden. Aber ich erinnerte mich, dass seine linke Hand eine Prothese trug.


    Ich wollte gar nicht sehen, ob sie mir folgten. Es bestand eine gewisse Chance, dass diese Männer nicht wussten, wo ich lebte, und jene Straßenecke, an der sie mich abfingen, der äußerste Punkt war, bis zu dem sie mich in den vergangen Tagen bespitzelt hatten. Nun erwarteten sie wohl, dass ich sie zu meiner Wohnung führte, damit sie mich dort erledigen konnten. Ich hatte nicht vor, dem zu entsprechen.


    Mit den Händen in den Taschen überquerte ich die Straße und schlug sofort eine andere Richtung ein. Ich wollte sie lieber auf die Reeperbahn locken, denn dort befanden sich unzählige Zeugen für alles, was geschehen mochte.


    Als ich mich mit einem möglichst unauffälligen Kopfschwung umsah, stellte ich jedoch fest, dass mir niemand folgte. Ich stand allein in einer dunklen Seitenstraße, an deren Ende die grellen Lichter von St. Pauli pulsierten.


    Doch dann quietschten plötzlich Reifen und ein Paar runder Scheinwerfer raste um die Ecke. Zu jenem Zeitpunkt, als die Gesamtheit meines Körpers begriff, dass es nun an der Zeit war, zu rennen, bremste der Wagen nur drei Meter vor mir. Die Türen waren aufgerissen und der Mann mit dem peniblen Bart sprang heraus. Der Fahrer folgte ihm. Ich streckte dem ersten Angreifer meine Hände entgegen, was eine außerordentlich schwache Abwehr darstellte. Dies wurde sofort mit einem trockenen, kurzen und über alle Maße eingeübt wirkenden Schlag auf meinen Brustkorb belohnt. Die Luft schoss aus meinen Lungen. Ich schlug im nächsten Moment auf dem Steinpflaster auf und versuchte panisch einzuatmen. Es gelang mir nicht. Mein Hals und meine Brust bebten bei dem Versuch, die Blockade in meinen Lungen zu lösen und einen Schluck Sauerstoff zu fassen. Während es mir endlich gelang einen tiefen Atemzug zu holen, blitzte in der Hand des anderen Fahrers etwas auf.


    Inzwischen packte mich der Söldner am Ellbogen und zerrte mich recht erfolgreich hoch. Sie wollten mich in das Auto verfrachten.


    Plötzlich glitt hinter den Rücken der Männer ein Schatten über die Motorhaube des Autos. Dann trat jemand gegen den Unterschenkel des Fahrers. Sein Knie krachte auf das Steinpflaster. Die fremde Gestalt schlug ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht, gerade schnell genug, um dann den Faustschlag des zweiten Mannes abzufangen. Der Fahrer blieb bewusstlos liegen und ich sah das seltsame Objekt über den Asphalt rotieren. Es war kein Messer, sondern ein Gegenstand, der wie eine Kreuzung aus einer Pistole und einer Injektionsspritze aussah.


    Der neue Spieler warf sich zurück und umkreiste nun den großen Schläger mit den Bartkotletten. Sie stießen zweimal wie Hirsche gegeneinander und wichen wieder zurück. Offensichtlich war der um einen Kopf größere Schläger mit dem Silberfinger stärker. In diesem Augenblick erkannte ich nicht nur, dass mein Retter eine Frau war — sondern auch, dass mein Retter die Frau aus der Nachbarwohnung war.


    Der Killer trat nach ihr, verfehlte sie aber. Diesen Missgriff bezahlte er sofort mit einem Gegenangriff auf sein Standbein und einem spektakulären Sturz auf die Straße. Wie ein Panther sprang die Frau hoch und landete mit dem Knie voraus auf der Brust des liegenden Mannes. Ich konnte nicht sehr gut sehen, was als nächstes geschah. Ich hörte Schläge und ein lautes Keuchen. Dann stand sie auf, trat einige Schritte zur Seite, hob etwas vom Boden auf und ging dann zielstrebig auf mich zu.


    Es war vorbei. Der Motor des Wagens brummte vor sich hin und irgendein Anwohner schrie aus dem Fenster nach der Polizei. Ich stemmte mich gegen meine Ellbogen und hielt meine Hand vors Gesicht. Die Scheinwerfer blendeten. Ihre Hand streckte sich mir entgegen und zog mich hoch.


    »Kein Grund sich in mich zu verlieben«, sagte sie mit lächelnden Augen und ernstem Mund.


    Ich wollte so schnell wie möglich weg hier. Wir schlichen uns eilig in unser Haus. Vielmehr zog sie mich am Arm hinter sich her. Dann standen wir vor unseren beiden Wohnungstüren und ich suchte ratlos nach meinen Schlüsseln.


    »Komm mit« sagte sie leise, jedoch bestimmt. Erst jetzt konnte ich sie richtig ansehen. Sie trug typische Sportkleidung. Vermutlich war sie joggen. Nachdem, was ich gesehen hatte, musste sie sich bei nächtlichen Ausflügen durch St. Pauli keine Sorgen machen.


    Ich folgte ihr in ihre Wohnung, willig wie ein Schaf. Schon im Eingang duftete es nach Frauenparfum und Waschpulver. Sie zog ihre Straßenschuhe aus, und so tat ich es ihr nach.


    Das Wohnzimmer überraschte mich, denn es hatte nichts Wohnzimmerartiges. Ich war von dem Überfall recht verstört, doch was ich hier sah, sorgte durchaus für Ablenkung. Als größter Raum in der Wohnung, war es zu einem kleinen Dojo umfunktioniert worden. Ein Sandsack hing von der Decke, entlang der Wand war ein Folienspiegel verklebt und statt eines Teppichs gab es auf dem Boden ein hellblaues Puzzle aus weichen Bodenmatten.


    »Du trainierst viel, oder?« fragte ich abwesend und dachte an die dumpfen Schlaggeräusche, die ich durch die Wand gehört hatte. »Ich hatte gedacht...«


    »Was?« Meine Retterin lehnte sich leicht gegen den Sandsack und blickte mich an.


    »Nichts«, antwortete ich und sah verlegen auf meine Füße. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.«


    »Ich war in der Nähe«, erwiderte sie bescheiden.


    Meine Augen glitten langsam über kleine silberne Pokale und Medaillen. Fotos, die Tina in kleinen und großen Gruppen anderer Sportler und Kämpfer präsentierten — zumeist in asiatischen Kimonos, statisch wie eine Schulklasse vor der Kamera stehend. Doch auf manchen Bildern war sie inmitten von Wettkämpfen zu sehen, mit ähnlich uniformierten Gegnern und konzentriert wirkenden Schiedsrichtern. Ein Foto zeigte nur Tina alleine. In der Luft levitierend wie ein Satellit, erstarrt im Sprung — das Bein einem imaginären Ziel entgegengestreckt. Diese Frau warf sicher nicht Porzellan durch die Wohnung, wenn sie mal sauer war.


    »Und was ist es, das du machst?« fragte ich, während ich die Bilderwand entlangging.


    »Win Tsun, Escrima und Taekwon-Do«, rief sie aus der Küche. Ich sah sie dort zwei massive Gläser aus dem Regal nehmen. »Eigentlich trinke ich keinen Alkohol, also machen wir das hier nur symbolisch.«


    Sie goss einen Schuss Wodka in die Gläser und füllte mit Orangensaft nach.


    In einer Ecke des Raums entdeckte ich das Schwert. Es lag in einer schwarzen Halterung aus lackiertem Holz auf einem kleinen Tisch, zusammen mit dem kürzeren Bruder, der ebenfalls in einer karminroten, verzierten Scheide steckte.


    Sie war inzwischen wieder ins Wohnzimmer gekommen und beobachtete mich.


    »Am längsten mache ich aber Kendo«, sagte sie. Ich entdeckte neben dem Schwert einen Korb auf dem Boden, in dem sich fünf oder sechs Holzschwerter befanden. »Ich habe mit vier Jahren angefangen. Ich war schon als Kind nicht schmächtig genug fürs Ballett.«


    Das hier war sicherlich einer dieser Augenblicke, an dem die Regeln des Dramas von mir verlangten, dass ich mich lächerlich machte, das Schwert in die Hand nahm, es aus seiner roten Scheide zog, um damit albern herumzufuchteln — bis sie es mir wieder abnahm und mich auf meinen Platz wies. Doch nach dieser Regel wollte ich nicht spielen. Meine Hände zitterten noch, so dass ich mir vermutlich nur die Halsschlagadern durchgeschnitten hätte. Ich konnte mir auch denken, wie besessen die Besitzerin eines derartigen Schwerts ist. Ich wollte das Ding unter keinen Umständen anfassen!


    Auf einem kleinen Arbeitstisch sah ich geschmackvolles Papier und einige kleine Behälter mit Tinte oder Tusche, sowie Pinsel. Das Papier verriet höchste Schönschreibkunst und einige Blätter waren sogar mit japanischen oder chinesischen Texten beschrieben. Tina war erstaunlich.


    Wir gingen in die Küche, die vollkommen funktional und schmucklos war, als lebte hier gar niemand. Wie diese Ausstellungsräume bei IKEA. Wären da nicht ein paar Teelöffel im Spülbecken und unzählige Krümel rund um den Toaster gelegen, hätte man meinen können, sie sei vollkommen unbenützt. Tina musste eine sehr penible und reinliche Frau sein. Nicht gerade kompatibel für mich. Ich dachte kurz an Evelyns ausgeprägten Sinn für eine gewisse punkige Unordnung.


    Wir setzten uns hin. Ich blickte durch die Küchentür und sah mich selbst im Spiegelbild der Wohnzimmerwand. Der Schock der vergangenen Minuten legte sich langsam. Ich spürte noch den Schmerz in meiner Brust, doch es war nur ein oberflächliches Pochen, nichts das von innen stach. Es mochte in einigen Stunden vergehen.


    Wir stießen an.


    »Auf deine Fähigkeiten«, sagte ich langsam. »Ich habe dir viel zu verdanken.«


    Ich versuchte vor ihr zu verstecken, dass meine Hände noch immer zitterten, und nahm rasch einen Schluck. Es war der dünnste Screwdriver, den ich je gekostet hatte. Doch ich schätzte, man wurde nicht so schnell wie sie, indem man sich mit Alkohol zuschüttete oder kiffte.


    Ich beobachtete sie neugierig. Sie hatte kräftige Brüste und starke Schultern. Ihr langes Haar war schwarz und streng zusammengebunden. Doch nicht am Nacken, wie die meisten Pferdeschwänze, sondern am Hinterkopf. Sie erschien mir wie eine hunnische Prinzessin. Wie Black Canary. Wie ein verdammt feuchter Traum. Ihre Gesichtszüge waren weich und feminin — nur ihre Augen strahlten eine seltsame Härte aus. Das genaue Gegenteil von Evelyn.


    »Ich kenne nicht einmal deinen Namen«, fiel mir ein.


    »Tina«, sagte sie, lächelte und reichte mir die Hand.


    »Ich bin Marek. Eigentlich Jan-Marek.«


    Ich gab mich nonchalant. Doch sie konnte sehen, dass ich immer noch durcheinander war. Sie sah durch mich hindurch.


    »Ein Riss in der Zeit...«


    »Wie?«


    »Mir kam es vor wie ein Riss in der Zeit«, erklärte sie. »Als ich in die erste Schlägerei hineingeriet, ging es mir genauso. Ich hatte einen gebrochenen Finger, drei angeknackste Rippen und zwei Zähne verloren. Ich zitterte wie ein gehetztes Tier. Und dabei hatte ich mich zu diesem Zeitpunkt schon viele Jahre auf diesen Augenblick vorbereitet.«


    »Es ist seltsam«, sagte ich. »Ein Teil von mir ist ok. Ganz normal. Hey, es ist passiert. Jetzt habe ich es hinter mir. Aber ein anderer Teil von mir ist noch immer da, in diesem Scheinwerferlicht, und kommt nicht weg.«


    Ich blickte verlegen auf meine Hände.


    »Wer waren die Typen?«


    »Ich weiß es nicht. Die wollten mich ausnehmen«, log ich. »Hast du den einen...?«


    Sie lächelte. »Nein. Aber seine Nase braucht einige Korrekturen.«


    »Er musste doch viel stärker sein als du.«


    »Er war garantiert viel stärker. Ich werde ihn anrufen, wenn ich mal wieder umziehe«, sagte sie und lachte.


    »Du warst schneller...«


    »Ich war schneller, aber schneller gegen stärker ist keine Garantie für den Sieg.«


    »Was dann?«


    »Musashi Miyamoto sagt: Eile ist auch Leichtsinn. Lasse zu, dass der Gegner überstürzt ist. Doch nur um es selbst nicht zu sein. Und davor sagt er, dass es der bessere Rhythmus ist, der den Sieg bringt, nicht die übertriebene Stärke und die übertriebene Geschwindigkeit.«


    Es war eine unwirkliche Situation. Sie sprach über einen japanischen Schwertmeister, statt nun endlich mit mir die Polizei anzurufen. Ich war froh, dass mir die Ausreden erspart blieben. Ich lebte nicht in dieser Welt. Ich war woanders. Fern des Gemeinwesens. Fern der Regeln. Fern der Sicherheit und der Geborgenheit. Fern der Ansprüche. Fern der Schuldzuweisungen. Es gab nur noch Rätsel.


    Warum aber kam sie nicht auf die Polizei? Ich wusste, dass kampfsporterfahrene Menschen oft einen schweren Stand vor Gerichten haben, sogar wenn sie im Recht zu sind. Auf dem Kiez rief man wohl nicht zu jeder blutigen Nase die Polizei.


    Sie stellte plötzlich das Glas hin. Für einen mikroskopisch kleinen, von meinem abgrundschlechten Charakter beseelten Augenblick, dachte ich, dass nun etwas Aufregendes passieren würde.


    »Ich muss dich jetzt rausschmeißen, Marek«, sagte Tina und lächelte noch eine Spur freundlicher. »Ich bin müde und möchte endlich pennen gehen.«


    Sie war sehr höflich und hilfsbereit, wie die Verkäuferin in einem Dessousladen. Aber als Kunde landet man noch lange nicht mit der Verkäuferin im Bett, nur weil man ständig von ihr angelächelt wird. Eigentlich ein wenig ungerecht.


    »Wenn Ärger im Anmarsch ist, klopf an die Wand«, gab sie mir auf den Weg, und ich wusste nicht, ob das ironisch gemeint war.


    Bevor ich mich richtig versah, stand ich draußen im Treppenhaus. Was hatte ich erwartet? Dass sie sich mit mir die ganze Nacht besäuft und sich dann von mir lecken lässt? Guess again!


    Ich ließ mich rückwärts auf mein Bett fallen und starrte auf die Decke. Ich sollte nun meine Sachen packen und fliehen. Jetzt, in eben diesem Augenblick. Mit nur einer leichten Tasche und dem restlichen Geld. Die Wohnung war vermutlich nicht mehr sicher. Jemand kannte mehr von meinem Geheimnis als ich selbst. Ich dachte an Evelyn und Tina — meine einzigen richtigen Freunde hier in Hamburg. Ich hatte kein Recht, sie noch tiefer in meine Probleme hineinzuziehen.


    Die beiden Schläger konnten jeden Augenblick die Tür aufstoßen und das zu Ende bringen, was Tina unterbrochen hatte. Vielleicht hatte sie einen tiefen Schlaf und würde ein zweites Mal nicht zur Stelle sein. Vielleicht kamen sie diesmal mit Uzis und schossen auf alles, das sich bewegte.


    Ich stand auf und schleppte mich zur Wohnungstür. Mein Gehirn war hellwach und vollkommen aufgedreht, doch mein Körper war erschöpft und versuchte mir trotzig den Dienst zu versagen. Ich schob das Sofa fünf Meter durch den Raum und parkte es direkt vor der Tür. Dann legte ich einen Teller auf den Sofarand, der sofort umfiel und zu Boden stürzte, falls jemand das Sofa bewegte.


    Ich holte die Bücher, die ich am Münchner Bahnhof aus dem Schließfach genommen hatte. Sie waren in der Küche unter der Spüle versteckt. Ich nahm die schwere Pistole heraus und wog sie in meiner Hand.


    Mein Ego war nach der martialischen Begegnung mit Tina recht angeknackst, was nicht immer das schlechteste ist. Doch ich wusste, dass diese befremdlichen Verschwörer aus München mir im Nacken saßen, und ich konnte wenigstens versuchen, die Chancen etwas auszugleichen.


    Das kleine Problem, dass ich bisher nur einmal, in dem abgestellten Zug in Pasing, eine Pistole in der Hand gehalten hatte, und damals keine besonders rumreiche Figur abgab, war ein hässlicher, kleiner Makel in meinem Konzept. Doch daran konnte ich wenig ändern. Ich nahm die Waffe aus dem Buch heraus, lernte es, sie zu entsichern, die Magazine zu wechseln und die berühmte einsame Patrone aus der Kammer zu entnehmen. Viel mehr konnte ich nicht tun, da Schießübungen in meiner Wohnung vermutlich das halbe BKA auf den Plan gerufen hätten.


    Ich saß auf dem Bett, musterte die Waffe und überlegte die nächsten Schritte. Meine Augen brannten vor Müdigkeit. Ich wusste, dass die Zeit der Muße irgendwie vorbei war. Ärger bahnte sich an. Dinge verdichteten sich. Ich beschloss Evelyn in mein kleines Geheimnis einzuweihen. Sie würde mich auslachen, doch ich begann mir Sorgen zu machen, dass sie durch meine undurchsichtige Situation in Gefahr geraten könnte. Dr. Mårtenssons Wohnung war nicht mehr so anonym und sicher, wie ich gedacht hatte.


    Ich schob die Pistole unter die Bettmatratze und ließ mich auf das Bett fallen. Dann sterbe ich eben, dachte ich trotzig. Hauptsache, ich kann jetzt etwas schlafen.


    In wenigen Stunden würde es dämmern. Ich hatte wirklich genug für heute.


    Draußen begann langsam der Regen gegen das Blech der Dachrinnen zu trommeln und all die Zigarettenstummel und all das Erbrochene wegzuspülen, all die verbrannten Streichhölzer und bunte Lose mit dem Aufdruck »Niete«, gebrauchte Kondome und menschliches Blut, nach Fisch riechende Seiten einer Zeitung und Hundekot. Für heute war es wieder vorüber. Nur unten auf dem Altonaer Fischmarkt stellte sich gerade der Alltag ein.


    Es war immer dasselbe mit mir. Wie damals in München, als ich im Zug saß. Ein Teil von mir zitterte im Schock, ein anderer freute sich über eine seltsame Lebensnähe. Es war, wie Evelyn es schilderte, als sie von SM sprach: Plötzlich ist man voll wach. Der Tag war vorüber, und mein Kopf schien nur noch sinnlose Ladungen Adrenalin auszustoßen, die sich nun mit der körperlichen Müdigkeit einen Gefecht lieferten. Doch die Müdigkeit gewinnt am Ende immer. Sex wäre jetzt die Krönung. Erschöpfter, träger Sex.


    Pech gehabt.


    


    

  


  
    2.08 Tunnelplay



    Als das Telefon klingelte, hatte ich gerade meinen Hyper-Albtraum. Auf einem kleinen Friedhof schlug mich der Mann mit dem bordeauxroten Zylinder mit seinem Spazierstock ins Gesicht und ich stürzte rückwärts in eine breite Grube. Sie war voller Leichen, die mit einer Kalk dünnen Schicht aus Kalk überschüttet waren.


    Mein Telefon klingelte fast nie. Außer Evelyn, hatte ich niemandem diese Nummer gegeben, und so erwartete ich genau sie. Mit Schweißperlen auf der Stirn hauchte ich in die Sprechmuschel.


    Doch es war Robert.


    »Wir haben uns auf der Party kennen gelernt«, eröffnete er mir, als hätte er die Hoffnung, ich würde mich nicht an ihn erinnern. »Ich weiß nicht, ob dir Evelyn erzählt hat, was mal zwischen uns vorgefallen ist. Es ist nur...« Seine Worte taumelten, meinen Gedanken nicht unähnlich.


    »Hmmm«, murmelte ich trocken und rieb mir mein verschlafenes Gesicht, während ich überlegte, ob ich nur noch von lauter Irren umgeben war.


    »Alles was ich will, ist einfach zu erklären, dass es mir leid tut und... Äh, zu erklären, wie es dazu überhaupt kommen konnte...«


    Er klang wie ein Kind, dessen Eltern ihn zwischen die Schulterblätter schubsen und ihm von hinter die Entschuldigungsfloskeln vorsagen.


    »Ok«, willigte ich wortkarg und hustete kurz. »Aber solltest du das nicht eher ihr sagen...?«


    »Sie ist süchtig nach dem ultimativen Kick. Sie ist wie einer dieser Freaks, die mit Fallschirmen von Wolkenkratzern springen. Totaler Adrenalinjunkie. Wir hatten viele Abende darüber geredet, wie wir einen höheren Grad an Spontaneität erreichen könnten...« Es sprudelte aus ihm heraus, als ob er Evelyn bei einem Lehrer verpetzen wollte. Ich wusste, dass es für mich nichts auf der Welt gab, das dazu beitragen konnte, ihn zu mögen. »Sie war auf der Suche nach der heftigen Erfahrung. Es war meine Aufgabe mit neuen Szenarios zu kommen. Die Voraussetzung war, dass sie nicht wissen durfte, was sie erwartete. Wir wollten weg von den Rollenspielen, bei denen vorher ausgemacht wird, worum es gehen soll. Das ultimative Tunnelplay. Es tut mir leid, dass sie damals mein geheimes Szenario nicht so gut verdaut hat...«


    Er schwieg eine Weile und ich lauschte dem chaotischen Rauschen in der Leitung.


    »Ich will mich mit ihr versöhnen«, brabbelte er reumütig. »Sie sagte, wenn du dabei bist, trifft sie sich mit mir auch...«


    Ich hatte es verstanden. Evelyn benutzte mich, um Robert ein wenig zu demütigen. Er sollte bei mir anrufen und um einen Termin betteln.


    »Ich werde es mir überlegen«, erwiderte ich und legte auf. Arschloch.


    Ich ließ Wasser in die Wanne einlaufen und trat lauschend an die Wand heran. Aus Tinas Wohnung drangen dumpfe Schläge gegen den Sandsack an mein Ohr. Stampfen. Kurze Schreie. Wenigstens eine, die hier bereit war.


    Als ich eine halbe Stunde später das Wasser aus der Wanne ablaufen ließ, dachte ich daran, dass mir mein Leben genauso vorkam, wie die Flüssigkeit im Abfluss. Das Wasser in einer Badewanne spürt von der ersten Sekunde an, dass jemand den Stöpsel rausgezogen hat und dass es irgendwo am unteren Ende immer weniger wird. Es fühlt sich am Anfang nur nicht besonders schlimm an. Ich musste an eine Zeichnung von Zdenek Burian denken, in einem Buch über Dinosaurier, das ich als Kind gerne las. In den Siebzigern gab es noch die vorherrschende Meinung, dass die ganz großen Saurier einen so langsamen Metabolismus besaßen, dass ein Fleischfresser ihnen zehn Minuten lang heimlich den Schwanz abfressen konnte, bis sie überhaupt den ersten Schmerz spürten. Auf der stimmungsvollen Zeichnung konnte man einen Velociraptor sehen, der gemütlich den behäbigen Brachiosaurus von hinten auffraß, während der dicke Vegetarier mit dem Giraffenhals anteilnahmslos an den Blättern einer Zypresse zupfte. Wir gehen durchs Leben wie korpulente Dinosaurier und die Zeit ist der Fleischfresser in unserem Nacken. Das ist keine Neuigkeit. Dennoch hatte ich nie den Eindruck, dass unsere Erkenntnisfähigkeit daraus irgendeine Konsequenz zog.


    Ich zog mir meinen warmen Bademantel an und machte mir einen Kaffee. Mit der dampfenden Tasse in der Hand setzte ich mich ans Fensterbrett. Die Luft war kühl und feucht. Sie kündigte Regen an.


    »Wo seid ihr, ihr Mistkerle?« brummte ich und musterte die Straße. Ich wollte ein auffälliges Auto, eine Gruppe aus Leuten identifizieren, die meine Wohnung beobachteten. Einen einzelnen Mann im Trenchcoat, der eine Zigarette rauchte und sich lässig gegen eine Laterne lehnte. Doch da unten waren nur Leute, die emsig ihrer täglichen Beschäftigung nachgingen.


    Nach einer Weile erkannte ich Evelyn. Sie überquerte die Kreuzung und kam auf mein Haus zu.


    Sie trug an diesem Tag einen adretten, schwarzen Pyjama. Die Voilebluse war fernöstlich inspiriert und hatte einen hohen dunkelroten Stehkragen. Die schwarze Seidenhose war kurz geschnitten und endete oberhalb ihrer Knöchel auf. Die nackten Füße steckten in schwarzen Espadrilles. Sie wirkte wie eine Khmer Rouge auf dem Laufsteg. Evelyns Kleidung war stets eine Augenweide und ein Schlag auf die Nase in einem. Wie ausgefallen ihre modischen Ideen sein mochten, stets hatte man den Eindruck, sie passten perfekt zu ihrer Gestalt und ihrem Charakter und überhaupt nicht zu ihrer Umgebung oder gar zur Jahreszeit. Es mussten schon anderthalb Meter Schnee fallen, bis sie einen Minirock anzog.


    Gähnend betrat ich den Flur und sah das Sofa. Ich hatte es in der Nacht tatsächlich geschafft, es durch den schmalen Durchgang aus dem Wohnzimmer vor die Eingangstür zu schieben.


    Ich legte den Teller beiseite und schon das Sofa zumindest einen Meter zurück, damit sich die Tür öffnen ließ. Dann wartete ich, bis sie klingelte.


    »Etwas kalt für solche Schuhe«, begrüßte ich sie.


    »Besser als mit einem Draht ins Auge«, erwiderte Evelyn.


    Sie kletterte über das Sofa, um ins Wohnzimmer zu kommen, während ich faul den Umweg über die Küche nahm.


    »Muss ich das verstehen?« rief sie mir zu.


    »Nicht wirklich«, brummte ich.


    Als ich im Wohnzimmer ankam, stand Evelyn schon vor dem CD-Player und kramte aus meinem Stapel, der eigentlich ihr Stapel war, eine CD hervor. Nur Sekunden später wurde die Wohnung von Beats und Dezibel von The Prodigy erschüttert.


    Ich ließ den Bademantel fallen, stieg taumelnd in meine Jeans und zog mir ein T-Shirt über, auf dem Miki Nakatani verträumt zur Seite blickte.


    Dann machte ich mir die Lautstärke zunutze und stemmte diskret vor mich ächzend das Sofa ins Wohnzimmer zurück.


    Anschließend ließ ich mich darauf fallen, wischte mir den Schweiß aus der Stirn und beobachtete Evelyn.


    Verdammt, dachte ich. Heute ist der Tag, an dem ich abhauen muss. Wie sage ich es ihr nur?


    Sie drehte sich paar Mal um ihre Achse und sprang in die Luft, während sie dabei wie eine Ballerina ihre Füße kreuzte. Als sich unsere Blicke kreuzten, lächelte sie mich an.


    Nachdem sie die Hälfte ihres Programms absolviert hatte, merkte ich, dass das klangfremde Schellen im Raum nicht zu den Sounds von The Prodigy gehörte, sondern die Türklingel war.


    


    

  


  
    Fragment: Gesprächstransskript 72


    Kasuistik Nr. 245/B (2011.05.16, Auszug)


    


    Dr. Romell: Guten Morgen, Jan-Marek. Haben Sie gut geschlafen?


    Jan-Marek Kámen: Ich weiß es nicht, Herr Doktor. Ich bin meistens zu stoned, um es beurteilen zu können.


    DrR: Glauben Sie mir, die Medikamente sind gut für Sie.


    JMK: Halleluja. Gute Medikamente. Gut schlafen. Ende gut, alles gut.


    DrR: Nun, ich finde, Sie machen Fortschritte. Erinnern Sie sich noch, wie Sie sich mit den Pflegern geprügelt haben?


    JMK: Sie meinen die Wärter.


    DrR: Die Pfleger.


    JMK: Die Wärter.


    DrR: Das hier ist kein Gefängnis, Jan-Marek.


    JMK: Sie wollen mir nur einreden, es ist ein Irrenhaus, so wie Sie mir einreden wollen, ich sei verrückt. Aber sehen Sie sich an, was Sie hier den ganzen Tag tun. Wenn ich verrückt bin, sind Sie es schon lange.


    DrR: Das mag sein, Jan-Marek. Aber ich bekomme dafür ein Gehalt. Schauen Sie sich an, wohin es Sie gebracht hat.


    (Dr. Romell blättert in Unterlagen)


    DrR: Ich habe Ihre gestrigen Aufzeichnungen gelesen. Sehr aufschlussreich. Möchten Sie darüber reden?


    JMK: Ich nehme an, Sie wollen darüber reden.


    DrR: Ich würde gerne darüber reden. Ist das für Sie in Ordnung?


    (Patient nickt)


    DrR: Erklären Sie mir bitte, wie sich diese drei Gruppen, die sich da in Ihrem Wohnzimmer einfanden, zu einander stellen. Lux Aeterna, Kerygma und Oktagon.


    JMK: Das ist sehr... Sehr lehrerhaft, es mich aufsagen zu lassen.


    DrR: Weshalb ist es lehrerhaft?


    JMK: Weil Sie all diese Antworten schon kennen. Es sind also lehrerhafte Fragen.


    DrR: Sie meinen rhetorische Fragen?


    JMK: Das sage ich doch. Wenn Sie mich nicht ständig mit Drogen vollpumpen würden, würde ich sicherlich weniger nuscheln.


    DrR: Gehen wir alles der Reihe nach durch. Wer ist Lux Aeterna?


    JMK: Sie denken vermutlich, dass das Teufelsanbeter sind.


    DrR: Aber was denken Sie?


    JMK: Glauben Sie mir, die beten zu niemandem.


    DrR: Aber der Teufel ist im Spiel.


    JMK: Den trifft man nicht sehr oft. Aber ja, er sitzt stets am Spieltisch. Die Lux Aeterna ist sein Arm auf dieser Welt. Sein Muskel. Besser gesagt seine Hand. Er hat immer seine Hand im Spiel.


    DrR: Sie beschreiben das als... die ›Schatten‹.


    JMK: Hören Sie doch zu. Ich beschreibe gar nichts. Ich sage nur was war. Die ›Inferni‹ sind real. Aber man kriegt heute nicht mehr sehr viele Dämonen zu sehen.


    DrR: Also sind die Mitglieder der Lux Aeterna Dämonen?


    JMK: Nein. Sie sind deren Arm. Ein Arm vertritt den Gedanken. Klar? Mann. Sie könnten mich einfach ausnüchtern lassen. Ist doch Blödsinn sowas...


    DrR: Lux Aeterna besteht also aus Menschen.


    (Stille)


    JMK: Ja, kann man wohl so sagen.


    DrR: Warum haben Sie gezögert?


    JMK: Ich denke, wenn Menschen eine Weile etwas tun, was andere Menschen nicht tun, hören sie auf richtige Menschen zu sein.


    DrR: Was sind sie dann?


    (Stille)


    JMK: Untote. (senkt die Stimme) Ich habe die Antwort darauf, wer Untote wirklich sind. Sehen Sie sich Horrorfilme, Vampir-Romane, Werwölfe an... Es ist so klar, Mann. Diese Sachen, diese... moderne Mythologie gab es vor dem Ende des 19. Jahrhunderts kaum. Und wer taucht zur selben Zeit auf?


    DrR: Lux Aeterna?


    JMK: Genau!


    DrR: Aber sie sind doch keine Vampire.


    JMK: Sie meinen, ob sie das Blut halbnackter Jungfrauen trinken? Mann. Die interessieren sich nicht für Nackte oder Jungfrauen. Aber das ist das Problem. (spricht wieder leise) Wenn die sich für das Blut nackter Jungfrauen interessieren würden, wären sie keine Vampire. Verstehen Sie das?


    DrR: Erklären Sie es mir.


    JMK (lacht konspirativ): Es ist doch ganz klar. Menschen sind Menschen, weil Menschen sterben. Menschen haben Angst. Angst ist das erste Gefühl. Alles andere kommt später. Wenn Sie aber keine Angst haben und nicht sterben können, sind Sie kein Mensch mehr. Und dann interessieren Sie sich auch nicht mehr für nackte Jungfrauen. Capisce?


    DrR: Woran haben Sie das gemerkt?


    JMK: Die haben nie etwas miteinander oder untereinander. Verstehen Sie? Diese Jungs und Mädels verbringen so viel Zeit in denselben Räumen, auf Reisen, in Hotelzimmern... Techtelmechtel? Niemals. Ich meine, wo gibt es das denn? Die sind immer gut angezogen, haben aber keinen Spaß dabei, Kleidung auszusuchen. Sie sind freundlich und lächeln viel, sind charmant. Aber die meiste Zeit fühlt sich das wie...


    (Schweigen)


    JMK:...wie eine Maske, die sie tragen. Wie eine Theateraufführung.


    DrR: Und wieso müssen sie nicht sterben?


    JMK: Weil die Dämonen ihnen einen Weg gezeigt haben, den Tod zu überwinden.


    DrR: In dem sie aus dem Jenseits kommen und Körper von anderen Menschen stehlen.


    JMK: Aschewerdung... Nicht die feine englische Art. (zögert) Aber irgendwie auch schön...


    DrR: Weshalb ist es schön?


    JMK: Sie stehlen nur von jenen, die ohnehin sterben würden.


    DrR: Und das ist Ihrer Freundin passiert?


    JMK: Ja... Zuerst war sie Evelyn, dann war sie Talitha. Nur der Körper blieb derselbe. Wie ein Auto.


    DrR: Was bedeutet das ›wie ein Auto‹?


    JMK: Wie wenn Sie morgens in die Garage gehen und da ist ihr Auto, so wie Sie es kennen, aber in Wirklichkeit hat jemand Ihren Motor ausgetauscht und einen V8-Motor aus einem Rennwagen eingebaut.


    DrR: Und was ist das Kerygma?


    JMK: Das Gegenprogramm. Es ist wie Lux Aeterna, nur umgekehrt.


    DrR: Umgekehrt?


    JMK: Engel.


    DrR: Das Kerygma sind Engel?


    JMK: Nein, ich sagte doch, dasselbe, nur umgekehrt. Die sind auch Arme, Hände, Muskeln.


    DrR: Und was will das Oktagon von Ihnen?


    JMK: Ich vermute, das Oktagon will die Engel und Dämonen los werden. Wenn keiner mehr an sie glaubt, sind sie weg. Leute wie ich, Leute welche die Wahrheit bezeugen können, sind da im Weg. Darum wollten die mich schnappen und beseitigen.


    DrR: Und wer ist Oberst Stahl?


    JMK: Ein Armeebonze, der für das Oktagon arbeitet. Vermutlich kennen Sie ihn besser.


    DrR: Warum glauben Sie das?


    JMK: Weil Sie auch ein Handlanger des Oktagon sind.


    DrR: Warum sagen Sie das?


    JMK: Weil ihr hinter mir her seid. Ich bin der lebende Beweis für eine Welt, die ihr nicht kontrollieren könnt.


    DrR: Jan-Marek, alles was ich kontrollieren möchte, sind Ihre Ängste, Ihre Schlafstörungen und die Depressionen, die Sie haben. Das möchten Sie doch auch, mein Lieber.


    JMK: Ach ja? Wieso kriege ich dann kein Levomepromazin und Haldol, wie Ihre anderen Patienten?


    DrR: Weil wie zuerst darüber sprechen müssen, was Ihnen fehlt, bevor ich es Ihnen geben kann.


    JMK: Aber etwas Klarheit im Kopf wäre auch ganz nett. Unverschnickt und unverschnackt.


    DrR: Wir müssen eins nach dem anderen machen. Einen Schritt vor dem Nächsten...


    JMK: Haben Sie den Verstand verloren? Ich bin nicht Napoleon! Sie mögen hier auf Ihrem kleinen, rationalen Kreuzzug sein, aber glauben Sie mir eins: diese Sache ist größer, als wir zwei. Größer als Ihr Verein!


    DrR: Machen Sie sich Sorgen, wegen der Zukunft?


    JMK: Oh ja-a-a. Hallo? Destabilisierung von Krisenregionen? Waffenproliferation? Terrorismus? Das Mirillium? Die Endzeit?


    DrR: Denken Sie, der 11. September hat damit etwas zu tun?


    JMK:: Das war wirklich Pech.


    DrR: Aber Sie waren nicht hier, als das geschah, nicht wahr?


    JMK: Ich war weit weg... Weiter, als Sie es sich vorstellen können.


    DrR: Weshalb glauben Sie, konnten Sie zurückkommen?


    JMK: Sie denken wohl, alles was mit mir geschehen ist, war Zufall? Wissen Sie, was mir nach meinem ersten Beneficium passiert ist? Ich wurde von Skins zusammengeschlagen. Ich meine, was für ein Zufall ist das denn, ha? Die wollen mich einfach mürbe machen.


    DrR: Wer sind ›die‹, Jan-Marek?


    JMK: Die verdammten Uhrmacher. Die Heizungsableser. Alle. Sie halten sich für ein Uhrwerk. Verdammte Engländer.


    DrR: Engländer?


    JMK: Sie wissen schon, all diese alten Kirchen. All die Wandbilder. Es geht immer um Kontrolle. Mann! Wann, glauben Sie, bin ich das letzte Mal an eine grüne Ampel geraten? Na? Wann? Immer rot. Ich wäre besser mit den Dänen gefahren.


    DrR: Sie meinen Dämonen. Ich frage mich nur... Wenn die Sie aus dem Weg räumen wollen, wieso haben die Ihnen gestattet zurückzukehren?


    JMK: Die wollen mich nicht aus dem Weg räumen, die wollen mich mürbe machen. Das sagte ich doch. Ihre Leute, ihr wollt mich aus dem Weg räumen.


    DrR: Aber Jan-Marek, wenn das wahr wäre, weshalb würden wir zusammen so viele Sitzungen machen?


    (Schweigen)


    JMK (mit leiser Stimme): Weil Sie nicht daran glauben, dass ich krank bin. Hier geht es in Wirklichkeit um Informationen. Sie wollen wissen, was ich weiß.


    


    


    

  


  
    2.09 Ménage à trois



    Ich öffne die Tür und starre in Roberts Augen.


    »Was willst du hier?« raune ich ihm zu. Es klingt vermutlich unfreundlicher, als es beabsichtigt ist, doch ich muss gegen eine Menge Techno und Trance ankämpfen.


    Er schweigt, schluckt schwer und über seiner Stirn rinnt ein großer Schweißtropfen, als sei er die Treppen zu meiner Wohnung hochgerannt.


    Plötzlich taucht ein Arm auf und stößt ihn grob beiseite. Eine Gestalt tritt in die Tür und zielt schweigend mit einer Pistole in mein Gesicht.


    »Ist er das?« fragt eine raue Stimme, deren Besitzer ich nicht sehen kann.


    Robert zittert am ganzen Körper, doch ein Teil dieses Schüttelns lässt sich als ein Nicken deuten.


    Ein zweiter Mann mit einer Pistole taucht aus dem Schatten auf und hält das kalte Eisen in Roberts Nacken. Sie tragen Millimeterhaarschnitte und schwarze Rollkragenpullover unter modischen Lederjacke. Ihre Gesichter sind eckig und erinnern mich irgendwie an Steinbrüche.


    Nun kommt der Mann, der die Frage stellte, zum Vorschein, drängt sich langsam an seinen beiden Leibwächtern vorbei und bleibt dicht vor mir stehen.


    Sein Schädel ist kahl und auf seiner Nase sitzt eine drahtige Nickelbrille.


    »Wieder einer«, konstatiert er mit einer krächzenden Stimme. »Es ist eine Plage.«


    Sanft und doch bestimmt drückt er mich rückwärts in die Wohnung. Hinter mir donnert noch immer Technomusik, während Evelyn ahnungslos im Wohnzimmer tanzt.


    Genau dorthin begibt sich die ganze Prozession. Evelyn erstarrt in ihrer Bewegung. Ihre Beine und Arme verfolgen noch einen winzigen Augenblick die angestrebten Bahnen, dann steht sie vollständig still.


    »Was soll das hier...?« braust sie auf, während ihr Gesicht kreideweiß wird.


    »Ich habe keine Ahnung«, erwidere ich erstickt, während ich mir nicht sicher bin, in wieweit das stimmt.


    Die drei Gangster schubsen uns abwechseln durch den Raum, bis wir alle drei in einer Ecke stehen. Einer macht sich eine Weile an der Stereoanlage zu schaffen, bis er schließlich die Pause-Taste findet.


    »Mein Name ist Stahl. Oberst Erich Stahl. Das hier sind Sergej und Juri. Aber Namen spielen hier keine Rolle. Der einzige, der hier eine Rolle spielt...« Er blickt plötzlich zu mir und deutet mit seinem knöchrigen Finger auf mich. »...bist du, mein Junge.«


    Er zieht schweigend eine kleine Schatulle aus seiner Westentasche. Es ist ein Brillenetui.


    Langsam nimmt er seine Gandhi-Brille ab und reicht sie an Juri weiter, ohne ihn dabei anzusehen,


    Dann öffnet er das Etui. Die Sonnenbrille darin sieht äußerst seltsam aus. Der Rahmen ist aus Metall und einige dünne Drähte laufen entlang der Innenseite des Bügels.


    Oberst Stahl drückt einen Schalter auf der Innenseite. Die Brille gibt ein Geräusch von sich, das mich an einen Fotoblitz erinnert, der sich auflädt.


    Dann setzt er die Augengläser auf. Er beginnt mich zu mustern. Sein blasser Mund ist dabei halb offen und seine Körperhaltung verrät Konzentration. Mit seiner Hand dreht er langsam an einem winzigen Rädchen an der Seite des linken Brillenbügels, während er mich durchdringend anstarrt. Er tritt näher, wandert mit seinem Gesicht entlang meines Arms, meines Gesichts, er öffnet mein Hemd, betastet meine Brust, während seine Schlägertypen wie Statuen stehen und mit ihren Schusswaffen auf Evelyn und Robert zielen.


    »Kein Rot und kein Blau«, sagt Oberst Stahl, ohne von meinem Hals und Kopf aufzublicken. Etwas in seiner Stimme klingt erleichtert.


    Schließlich richtet er sich auf und tritt wieder einen Schritt zurück. Er nimmt die rätselhafte Sonnenbrille ab und packt sie vorsichtig wieder in das Etui.


    »Sanftes, beinahe unsichtbares Grün«, erklärt er, während er seine eigene Brille wieder aus Juris Hand nimmt und sie aufsetzt. »Definitiv Thanatol-Rezeptoren. Aber...«


    Er runzelt seine Stirn und verzieht seinen Mundwinkel zu einem ungeübten Lächeln.


    »...er weiß es nicht.«


    Plötzlich klingelt es wieder an der Tür.


    Ein seltsames Gefühl durchströmt mich. Es ist beinahe etwas wie Hoffnung. Wer immer es ist, vielleicht ist es eine Chance hier heil rauszukommen.


    »Du erwartest jemanden, Junge?« fragt mich Oberst Stahl.


    Ich schüttle schweigend den Kopf.


    »Dann mache auf. Und treibe keinen Blödsinn! Nur in einem einzigen Augenblick können sich deine Freunde in deine Leichen verwandeln.«


    Beeindruckt von dieser starken Argumentation begebe ich mich zur Wohnungstür.


    Als ich öffne, steht eine Blondine von vielleicht dreißig Jahren, sportlich mit einer blauen Uniformjacke der Stadtwerke bekleidet in der Tür. Auf dem Kopf trägt sie eine Schirmmütze, unter ihre langen Haare zusammengerollt sind. Ich blicke zuerst in die blauen, fast etwas zu blassen Augen, die an eine große Katze erinnern, und anschließend auf die zahlreichen Sommersprossen in ihrem Gesicht.


    »ThermAktiv«, sagt sie nur, als wäre damit alles erklärt. Ich starre sie verwirrt an.


    »Jährliche Ablesung. Kann ich Ihren Stromzähler sehen?« Sie kritzelt dabei etwas auf das Clipboard in ihrer Hand.


    Ich huste erst mal und kratze mich im Nacken. »Kann man das nicht inzwischen ohne Hausbesuche feststellen?«


    Das Schreiben von ThermAktiv fällt mir ein. Es liegt noch irgendwo auf dem verdreckten Konferenztisch. Ich hatte es ein paarmal als Unterlage zum Jointdrehen benutzt.


    »Dann wäre ich ja arbeitslos«, kontert sie pointiert mit einem etwas lustlosen Lächeln und klemmt das Clipboard unter ihren Arm, bereit Dr. Mårtenssons Wohnung zu betreten.


    »Warten Sie hier.« Ich knalle der Frau die Tür vor der Nase zu und kehre ins Wohnzimmer zurück.


    »Die ThermAktiv«, erkläre ich Oberst Stahl. »Die will nur schnell die Zähler ablesen.«


    »Nun, schicke sie weg!« ordnet Stahl an. »Wir haben keine Zeit für so was.«


    Zum ersten spricht einer der Schläger. Es ist Juri. Er hat einen starken russischen Akzent und wirkt wie eine Gestalt in einem Hollywood-Film.


    »Heizungs...«, sagt er langsam. »...ableser«.


    Stahl sieht ihn kurz an.


    »Wirrr sollten sie ansehen...«


    Oberst Stahl nickt und gibt stumm Anweisungen. Sergej und Juri lotsen Evelyn und Robert zum Sofa und drücken sie in die weichen Polster. Oberst Stahl nimmt neben Robert Platz, während Sergej sich neben Evelyn setzt und ungezwungen seine Beine übereinander schlägt. Juri lässt sich lässig in einen der Sessel fallen. Ihre Pistolen verschwinden zwischen den Matratzen.


    Ich laufe zurück zur Wohnungstür, um die Katzenäugige hineinzulassen.


    Die ThermAktiv-Frau spaziert in die Küche. Die Architektur kennt sie aus den anderen Wohnungen über mir, oder unter mir und so muss ich ihr nicht zeigen, wo es langgeht.


    Ich blicke noch ein Mal durch die offene Wohnungstür hinaus, auf das Treppengeländer vor mir. Ich könnte jetzt losrennen und würde es sicherlich schaffen. Doch ich kann nicht. Ich kann nicht davon laufen, während Evelyn da drin ist, mit diesen Leuten.


    Sanftes Grün. Was hat es nur zu bedeuten?


    Die fünf Leute, die um den niedrigen Glastisch sitzen, muten in meinen Augen höchst verdächtig an. Sie wirken wie Amateurdarsteller auf einer Theaterbühne, unterbrochen mitten im Satz. Die Heizungsableserin muss sich denken, dass wir eine Schraube locker haben.


    Juri plappert etwas von einem Sportwagen und Oberst Stahl wirft ein unkonzentriertes »Ja, ja. Richtig. Ja«, dazwischen, während er versucht einen Blick auf die ThermAktiv-Mitarbeiterin zu werfen


    Die Blondine kehrt aus der Küche zurück, läuft wortlos an mir vorbei und verschwindet im hoffnungslos unordentlichen Schlafzimmer. Ich blicke zurück zu Robert. Er sitzt da und starrt ausdruckslos vor sich hin. Dann zieht er ein großes Taschentuch mit seinen Initialen hervor und trocknet sich damit die Stirn. Der Fatzke muss immer übertreiben, denke ich mir, während mein Blick zurück zu Evelyn schwenkt.


    Es klingt wie ein Stöhnen, oder das Keuchen eines Menschen, der aus dem Wasser auftaucht. Ich starre sie an und versuche zu verstehen, weshalb sie keucht und nach Luft ringt. Sie greift sich an ihren Kopf, als würden sich Nadeln in ihr Gehirn bohren. Der Schmerz verdreht ihren Körper, wie ein Paragrafenzeichen. Während sie sich auf dem Sofa windet, starrt sie der danebensitzende Robert mit dem Blick eines Horrorfilm-Statisten an. In drei, höchstens vier Sekunden ist es vorbei.


    Ich hatte dieses Verhalten schon einmal gesehen.


    Sergej ist inzwischen aufgesprungen und zielt mit seiner Pistole auf sie.


    »Eine Verwandlung!« zischt er.


    »Wir haben hier ein Benefizium. Kode Rot!« höre ich die Stimme der Heizungsableserin.


    Ich blicke mich um. Sie steht hinter uns und spricht in ihre Armbanduhr.


    Draußen tritt jemand unsere Haustür auf.


    »Sie können mit dem Theater aufhören, Stahl!« sagt die Heizungsableserin. »Sagt hallo zu Dino und Frankie.«


    Zwei Kerle betreten wortlos die Bühne. Sie sind augenscheinlich von der gleichen Garnitur, wie die beiden Exemplare, die mich am Vorabend in die Mangel genommen haben. Sie tragen schwarze Lederjacken und blicken beide in die Runde, als hätte ihre Gesichter noch niemals ein Lächeln gestreift. In den Händen halten sie Pistolen mit diesen typischen phallischen Verlängerungen zur Schalldämpfung.


    Der eine tritt an Robert vorbei und nimmt mit ausdrucksloser Miene Evelyn ins Visier


    Plötzlich glänzt da etwas an Dinos Hals. Er steht der Wohnzimmertür am nächsten. Sein Gesichtsausdruck verändert sich unmerklich von »das ist alles so langweilig hier« zu »hm, das ist interessant«. Langsam und bedächtig betritt Tina das Zimmer.


    Sie hält die Klinge des Kurzschwerts an den Hals des Mannes, dessen Hand mit der Pistole sich nun senkt. Die lange Katana wiegt sie in der anderen Hand, halb gesenkt, doch von ihrem Körper weggestreckt.


    »Hallo Patrice«, sagt die blonde Katze zu Tina. »Du bist also in Hamburg. Hätte ich das gewusst, wäre ich viel früher vorbeigekommen. «


    »Hallo, Laura, entgegnet Tina und verstärkt den Druck auf Dinos Hals.


    Ein kleiner Bluttropfen rinnt entlang seiner Schlagader. »Bleib nur stehen, wo du bist! Oder dein Sidekick wird für seinen Kopf eine Nähmaschine brauchen.«


    »Und welches der unausrottbaren Biester bist du, Schätzchen?« wendet sich die Katze wieder an Evelyn. Sie ist mindestens einen Kopf größer. »Muss ich dich kennen?«


    Evelyns Augen sind zusammengekniffen. Wie eine Schlange gleitet sie über die Rückenlehne des Sofas und steht plötzlich auf den Beinen.


    »Komm her und küss mich, dann findest du es raus«, erwidert sie mit rauher .


    Ihr Blick erinnert mich plötzlich an Cynthia Rothrock.


    Laura bricht in Gelächter aus.


    »Talitha! Ich bedauere bis heute, dass ich letzten Herbst nicht in München war. Ich hätte alles dafür gegeben, um zu sehen, wie ein OKO-Söldner all diese feinen Worte in deine Haut ritzt.«


    Willkommen in meiner Welt. Wieder einmal stehe ich dümmlich daneben, ohne die geringste Ahnung, was eigentlich abläuft.


    »Erkläre mir: was soll dieser neue Körper?« Laura deutet spöttisch auf Evelyn. »Das ist doch noch ein halber Teenager...«


    »Den du offensichtlich auf dem Gewissen hast«, erwiderte Talitha. »Du hattest kaum vor, heute Gefangene zu machen...«


    Laura schnaubt abfällig. »Sag das diesem Kerl hier, dessen Freundin ihr mit eurem Hokus Pokus gerade umgelegt habt.« Sie zeigt auf mich und grinst plötzlich schelmisch, als hätte sie etwas verstanden, das ihr zuvor entgangen war. »Du bist gerade erst gesprungen. Kein Thanatol im Blut. Hundertprozentig sterblich. Für mindestens eine Stunde. Und das alles nur für mich? Es ist mein absoluter Glückstag. Ich glaube, ich werde deinen jetzigen Schädel als Andenken behalten und es mir ab und zu damit selbst besorgen.«


    »Ich bitte höflich um Vergebung, meine Damen«, äußert sich Oberst Stahl und trat an Laura heran. »Doch könntet ihr alle mal das Maul halten, damit wir diesen Verhau aufklären können?«


    »Was für ein Verhau, Oberst?« wundert sich Laura und grinst ihn spöttisch an.


    Stahl nimmt seine Brille ab und putzt sie mit einem Taschentuch. »Sie sind dabei, sich mächtigen Ärger einzuhandeln, Fräulein Cortez.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, die Oberhand verloren zu haben.«


    Stahl setzt seine Brille wieder auf und tritt in die Mitte unserer kleinen Bühne. Er sieht sich um und hebt die Augenbrauen.


    »Sergej! Juri!«


    Seine Gangster positionieren sich um. Sie zielen nicht mehr auf Talitha aka Evelyn und Patrice aka Tina, sondern auf Laura und Franky.


    »Für mich sah das höchstens wie ein Patt aus, finden Sie nicht?« erklärt der seltsame Oberst.


    »Was wollen Sie, Stahl?!« Lauras Stimme klingt gereizt.


    »Das Paket abholen, Fräulein Cortez. Den Rest eliminieren. Wie gewohnt. Sie können froh sein, davon ausgenommen zu sein.«


    »Vergessen Sie es! Das Paket gehört mir. Woher wissen Sie überhaupt, dass er hier ist? Haben Sie bei uns in München rumgeschnüffelt?«


    Oberst Stahl lacht auf.


    »In Ihrem erbärmlichen Hauptquartier? Nein, das Paket hat uns selbst hierher geführt. Denn er hat gestern in einem dieser Computercafés mit einigen unbequemen Wortkombinationen herumhantiert. Sie wissen ja, wo immer jemand im Internet Worte wie ›Lichtmann‹, ›Oktagon‹ und ›Tod‹ eingibt, sind wir sofort auf dem Plan. Der Rest war einfach. Nun haben wir wieder ein stattliches Exemplar im Netz.«


    »Verschonen Sie mich mit diesem ganzen Holophrenie-Blödsinn«, entgegnet Laura verstimmt. »Ich bin etwas zu lange beim Kerygma, um auf Ihre PR-Gags hereinzufallen.«


    »Der junge Mann ist krank«, erläutert Stahl und deutet auf mich. »Darum wollen wir ihn aus dem Verkehr ziehen und mitnehmen. Und gebührend untersuchen. Das versteht sich von selbst...«


    »Ich kann das nicht zulassen...«, erwidert Laura. Ihr anfänglicher Sarkasmus ist inzwischen vollständig von ihr gewichen und das Gesicht zu einer kalten Maske erstarrt.


    »Wie bitte?« Stahl hob eine Augenbraue.


    »Meine Direktive lautet gänzlich anders.«


    »Welche Priorität kann das schon haben?« ruft Oberst Stahl verärgert. »Soviel ich weiß, hat dieses Individuum lediglich etwas zu viel von eurer unterirdischen Anlage gesehen. Ansonsten ist er wertlos. Ich versichere Ihnen, dass er davon niemandem erzählen wird...«


    »Ich wüsste nicht, seit wann ich dem Oktagon Rechenschaft schuldig bin, Stahl. Außerdem waren wir schon vor Tagen an ihm dran. Sie kommen zu spät...«


    »Seien Sie nicht kindisch«, versucht es Stahl noch einmal auf die nette Tour. »Das Kerygma will doch keinen Interessenskonflikt mit dem Oktagon. Nur wegen...« Er wedelt kurz mit der Hand in der Luft, auf der Suche nach einem treffenden Wort. »...dieses unwichtigen Kerls.«


    »Ich habe meine Anweisungen«, gibt Laura schroff zurück. «Der Junge kommt nach München und zwar lebend. Doch hier ist mein Vorschlag. Sie können Patrice und Talitha haben. Glauben Sie mir, eine größere Trophäe werden Sie zu Ihren Lebzeiten nicht mehr nach Hause bringen. Und ich behalte das Paket.«


    »Sie kennen unsere Bestimmungen. Ein kontaminiertes Subjekt...«


    »Sie und Ihre blödsinnige Pandämonie!« schreit Laura Cortez. »Sie glauben doch selbst nicht, dass sie überhaupt existiert, Sie Heuchler...!«


    »Fräulein Cortez. Verlieren Sie bitte nicht Ihre Contenance. Gehen Sie zurück. Erklären Sie Rufus Mahr, dass ich es war, der Sie gehindert hat, den Jungen mitzunehmen. Rufus soll mit uns Rücksprache halten. Dann wird sich alles aufklären...«


    »Quatschen Sie mich nicht voll, Sie Spinner!« zischt Laura.


    »Halten Sie Rücksprache mit Ihrem Vorgesetzten! Jetzt!« Die Stimme des Oberst zittert vor Zorn. Seine Ressourcen auf dem Gebiet der Geduld sind eindeutig erschöpft.


    »Hört mal, das hat doch alles mit mir nichts mehr zu tun...«, meldet sich überraschend jemand zu Wort.


    Es ist Robert. Er steht unsicher vom Sofa auf und macht tatsächlich Anstalten, die Tür anzusteuern. Es ist zu grotesk.


    »Halt´ die Schnauze, Perversling«, raunzt ihn Laura Cortez an. »Hier geht niemand raus, solange ich es nicht sage.«


    Robert bleibt mir erhobenen Händen stehen, verunsichert darüber, ob er sich nun wieder hinsetzen soll.


    Und dann höre ich dieses leise, vertraute Geräusch, das ein CD-Player macht, wenn er die Scheibe zum rotieren bringt und Daten in seinen Puffer einliest. Für eine Sekunde.


    ›Oh, nein‹, schießt mir durch den Kopf. ›Der defekte CD-Player.‹


    Die Musik kommt brachial und laut. Sie kommt plötzlich und für alle bis auf mich unerwartet. Es ist die einzige Sekunde in diesem Spiel, in der ich mehr weiß, als die anderen. Und diese Sekunde ist schnell vorüber.


    Robert erschreckt sich und gibt ein unverständliches Geräusch von sich, das wie »Eya-ja« klingt.


    Der Schuss ist wegen des Schalldämpfers und den Technobeats nicht besonders gut zu hören. Frankie, Lauras Söldner, der zuvor Evelyn, sprich Talitha, in Schach gehalten hat, drückt noch einige Male ab und beobachtet ausdruckslos Roberts stürzenden Körper. Im Augenwinkel sehe ich, wie Patrice einen Schritt nach vorne macht, weg von Dino, dem zweiten Killer, ohne ihn dabei anzusehen. Im selben Augenblick schießt eine unwirklich anmutende Blutfontäne aus seinem Hals und spritzt ihre Unterschrift über die Ledersitze des Sofas. Auf der schwarzen Sitzgarnitur erinnert das Blut an Gelee.


    Frankie schwenkt bereits um neunzig Grad, um Patrice mit seiner Pistole ins Visier zu nehmen. Doch der Söldner ist nicht schnell genug, um sie zu erreichen. Elegant schwebt sie über das Sofa, auf dem Roberts Leiche ausdruckslos sitzt und vor sich hinstarrt, als würde sie Werbefernsehen gucken.


    Regungslos beobachte ich, wie Laura mit der Geschwindigkeit einer Klapperschlange eine Pistole zieht, die sich offenbar an ihrem Rücken befand und Oberst Stahl in die Brust schießt, um sich beinahe im selben Augenblick Evelyn, ich meine Talitha, zu widmen, die bereits in Lauras Richtung gestürzt kommt. Die Katze ist nicht schnell genug. Talitha tritt nach ihrer Hand und befördert die Pistolen in einem hohen Bogen durch das Wohnzimmer. Die Waffe knallt dicht neben mir gegen die Wand. Ein neuer Schuss löst sich.


    Juri stöhnt auf und drückt seine Hand gegen den Bauch.


    »Svolotschi! Sobaka!« ächzt er und feuert auf Frankie.


    Der Oberst fällt inzwischen rücklings auf das Sofa, um dort breitbeinig neben dem toten Robert sitzen zu bleiben. Mit ausglühenden Augen starrt er den wachsenden Blutfleck auf seinem Hemd. Eine glückliche kleine Familie am Samstagabend.


    Vorbei an Juri stürzt sich Sergej in die Richtung von Oberst Stahl. Juri leert im selben Augenblick sein halbes Magazin in Frankies Brust. In der Mitte der Wohnung trifft er auf Patrice, die kaum den Boden zu berühren scheint.


    Für einen winzigen Augenblick sieht Sergej den von seinem Körper getrennten Arm durch den Raum rotieren, um einen Herzschlag später in Patrices Gesicht zu starren. Nur eine Handbreit entfernt. Das ultimative Sergio-Leone-Close-Up. Mit unveränderter Eleganz stößt Patrice das Schwert in Sergejs Brustkorb, zieht es wieder heraus und lässt ihn lautlos zu Boden stürzen.


    Laura übertrifft alles, was ich bisher in meinem verplemperten Leben erlebt habe. Sie und Talitha tauschen eine Serie von Schlägen und Blöcken aus. Nur wenige Sekunden später ist in meinem Wohnzimmer kein Möbelstück mehr heil.


    Patrice rennt an Juri vorbei, der inzwischen auf dem Boden kniet, seine Hand gegen den Bauch presst, während dunkles Blut zwischen seinen Fingern rinnt. Sie verschwindet in der Küche. Ich höre sie dort herumkramen und Sachen durch die Gegend werfen. Wieso verstehe ich bei solchen Begegnungen immer am wenigsten? Ich sehe, wie Juri orientierungslos nach einer Pistole tastet. Ich sehe sie auf dem Teppich und greife schließlich nach ihr.


    Er blickt zu mir hoch und sagt mit seinem charakteristischen russischen Akzent: »Wirrr wollen dich nurrr gesund machen, Junge. Du brrrauchst Medikamente, nicht Pistole.«


    Plötzlich gelingt es Talitha den Arm von Laura zu greifen und ihn seltsam zu verdrehen, doch die Katze springt hoch, stößt sich mit den Füßen an der Kommode ab und beschreibt dadurch einen Salto rückwärts. Befreit aus dem Griff, tritt sie Talitha geradlinig in den Bauch. Diese fliegt rückwärts und gleitet mindestens vier Meter auf dem Parkett. Sie bleibt nur einen Schritt von meinen Füßen entfernt liegen. Sofort drückt sie sich vom Boden ab und springt wie von einer Stahlfeder angetrieben wieder hoch.


    »Ich muss langsam gehen, ihr Süßen«, ruft Laura und pustet die Luft aus ihren Lungen. Sie blickt auf ihre Armbanduhr und beginnt wie eine Kurzstreckenläuferin durch das Wohnzimmer zu rennen, hinaus zum Balkon. Im Laufen greift sie an ihren Gürtel, rollt ein dünnes Drahtseil aus, an dessen Ende ein Karabiner hängt, klickt ihn an eine der Stangen des Geländers und eine Sekunde später ist sie verschwunden.


    »Es ist nicht in der Küche«, höre ich Patrice rufen.


    Ich blicke schnell zu Talitha. Sie sieht mich an und scheint wieder einmal mehr zu verstehen als ich.


    »Raus, raus, raus!!!«


    Ich sehe wie Patrice ihre Schwertspitze Oberst Stahl an den Hals hält. Er atmet schwer und starrt sie wortlos an.


    »Warum war sie hier, Stahl?« sagt sie mit einer Stimme wie Eis. »Was wollte sie...?«


    Stahl gibt nur ein Röcheln von sich. In seinen Mundwinkeln bilden sich Blutbläschen.


    Talitha, the artist formerly known as Evelyn, schubst mich grob durch die Küche in Richtung Wohnungstür.


    »Schneller, Mann«, bellt sie. »Schnell! Wir sollten längst raus sein.«


    An der Wohnungstür holt uns Patrice ein.


    »Jetzt reichts!« Ich reiße mich los und stoße Talitha von mir. »WAS — GEHT — HIER — AB?!«


    Im nächsten Augenblick durchdringt mich das trockenste und zugleich lauteste Geräusch, das ich je zuvor gehört habe. Alles scheint in Bewegung zu sein. Mauerteile und Möbeltrümmer fliegen um mich herum. Alles ereignet sich gleichzeitig. Meine Kindheit, mein Leben, die letzten zwei Tage, die Gegenwart. Ich werde fortgerissen und lande in einer Wolke aus Kalk und Staub auf dem Boden.


    Dann ist es plötzlich still.


    Zählerableser. Ich fand die immer seltsam.


    Benommen öffne ich meine Augen. Ich liege auf dem Bauch und sehe meinen linken Arm, der in Blut getaucht ist. Die Wolke aus Staub setzt sich langsam. Ich kann mich nicht bewegen, und mein Gehirn fühlt sich wie Marmelade an. Meine Gedanken laufen in Zeitlupe ab und obwohl sich unter mir unbequeme Steintrümmer befinden, habe ich das Gefühl auf einem Wasserbett zu liegen. Ich bin ein verendender Körper, der nun genug hat.


    Doch WAS war denn gerade passiert?


    Ich höre plötzlich Stimmen. Sie klingen weit entfernt, und das ist seltsam, denn ich merke, dass die Personen, die zu diesen Stimmen gehören ganz nahe sind. Eine von ihnen befühlt sogar meinen Hals. Dann kehrt sie wieder zu der anderen zurück. Beide Frauen hocken nebeneinander auf dem Boden, gegen die Wand gelehnt, wie alte Freundinnen.


    »Was machst du hier?« fragt Patrice mit einer trockenen Stimme. Der Kalkstaub in ihren Haaren lässt die beiden Frauen wie Hexen erscheinen.


    »Sie haben mich vor zwei Wochen in Amsterdam erwischt.« Talitha hustet trocken den Staub aus ihren Lungen. »Ich habe Apythia gesagt, sie soll mich dorthin zurücksenden, wo einer von uns in Not ist.«


    »Das ergibt keinen Sinn. Außer ihm war niemand in Not...«


    Patrice deutet auf mich.


    Talitha zuckt mit den Schultern.


    »Ein neuer Avatar soll mir recht sein. Die blöden Narben aus München sind nicht mehr weggegangen. Was wollten die nur von dem Kerl?«


    Patrice röchelt etwas unfein und steht mühsam auf.


    »Die wollten ihn schon gestern mit irgendwas vollpumpen«, sagt sie.


    »Wie nahe standen sie sich?« fragt Talitha. Irgendwas tief im Hintergrund meines ramponierten Gehirns lässt mich vermuten, dass sie gerade über Evelyn und mich sprechen.


    »Man konnte die immer im ganzen Stockwerk hören. So wild, wie die es getrieben haben, können sie sich nicht sehr nahe gestanden haben«, sagt Patrice, die Schwertmeisterin.


    »Ich habe paar recht unanständige Echos gehabt, als ich sie betrat...« Talitha hält sich einen Strang von Evelyns Zottelhaaren vors Gesicht. »Und was soll ich damit nun machen?«


    Draußen heulen inzwischen die Sirenen der Polizei, der Feuerwehr und der Ambulanz in einem kakophonischen Orchester.


    »Soll sich Adam um dieses Chaos kümmern«, raunzt Talitha und kämpft sich ebenfalls auf die Beine. »Irgendwelche Beweise hier?«


    »In den Trümmern müsste irgendwo der Game Boy und eine Ampulle Thanatol sein. Aber ich glaube nicht, dass davon noch viel übrig ist.«


    »Ich hole meine Sachen und dann hauen wir schleunigst ab.«


    »Wohin?«


    »Wir müssen über das Dach...«


    »Was sonst...«


    Im Augenwinkel sehe ich etwas später Patrice an mir vorbeigehen, mit einer großen Eishockey-Tasche auf der Schulter.


    Und dann sind sie weg. Meine infantile Phantasie ist verflogen. Während sich draußen die klangliche Mischung aus Polizei-, Feuerwehr- und Krankenwagen-Sirenen langsam beruhigt, verliere ich das letzte Stück Bewusstsein und versinke in jenem Nebel, der alle umgibt, die zu müde und zu zerschunden sind, um weiterzumachen. Die Welt löst sich auf.


    


    

  


  
    Fragment: Der Hyper-Albtraum #25


    


    Der heutige Albtraum ist mit dem handelsüblichen Jan-Marek-Kámen-Zertifikat versehen. Das bedeutet: extrem hässlich, extrem gewalttätig, extrem psychotisch. Ich sehe mich als Kind in einem Hof stehen. Zwei Hunde bellen mich an und reißen wütend an ihren Ketten. Ein Mädchen — wenige Jahre älter als ich — reicht mir ein Stück Streuselkuchen. Ich strecke meinen Arm aus, um es zu nehmen, doch sie zieht den Teller wieder zurück.


    »Du musst dich nackt ausziehen und einmal um den Hof laufen, wenn du ihn willst«, sagt sie mit einem grausamen Lächeln.


    Ich spüre, wie mein Magen knurrt. Und ich habe bis jetzt noch nie einen Streuselkuchen gegessen. Zu allem bereit, ziehe ich die ausgeleierten Hosenträger von meinen Schultern und beginne mein Hemd auszuziehen. Es fängt wieder zu schneien an. Dicke schwere Schneeflocken setzen sich langsam auf das lange, goldene Haar des Mädchens. Wie kann ein Engel so gemein sein?


    »Du musst alles ausziehen, sonst zählt es nicht!« ruft sie und hält sich den Teller unter die Nase. Sie schnuppert übertrieben an dem Kuchen. »Vielleicht esse ich ihn aber doch selbst.«


    Bald stehe ich nackt vor ihr und trete von einem Fuß auf den anderen.


    »Ja, mach! Los!«


    Ich renne, während sich der eisige Wind um meinen Körper windet und mit seinen unsichtbaren Tentakeln meine Waden peitscht und die Hunde mich cholerisch und mit Schaum vor dem Mund anbellen. Der Bauernhof ist groß und einsam. Doch bald stehe ich wieder vor dem Mädchen, schwer keuchend und frierend. Ich will mich wieder anziehen. Das Mädchen hält mich an und reicht mir den Teller. Diesmal zieht sie die Hand nicht zurück. Ich greife nach dem Streuselkuchen und beiße ein großes Stück ab. Als ich von dem Teller hochblicke, sehe ich, wie das Mädchen meine Kleidung in einem großen Knäuel in das Gehege der Hunde wirft. Meine Augen füllen sich mit Wasser. Ich hatte mich gefreut, endlich Kuchen zu essen. Das Essen der besseren Leute zu kosten. Doch während mir der herrliche süße Geschmack den Rachen verstopft, fühle ich mich betrogen und verloren.


    »Sie schauen drein, als wären Sie nicht zum ersten Mal hier«, sagt der Mann neben mir.


    Ich stehe auf dem verwahrlosten Hof und starre in jene Ecke, in der sich vor vielen Jahren das Hundegehege befand. Nun liegen lediglich einige zersplitterte Bretter dort.


    »Das ist eine Ewigkeit her.« Ich blicke kurz auf die Uhr in meiner Westentasche. »In einer Stunde nehme ich den Zug nach München. Außerdem wird es bald regnen. Verlieren wir also keine Zeit, Hauptmann.«


    Wir betreten die Küche. Der Boden ist bedeckt mit Glas- und Porzellanscherben. Zwei Tote. Ich lasse meine Augen durch den Raum wandern.


    »Lassen Sie auch in die anderen Stuben niemanden hinein«, flüstere ich. Ich betrachte die Leichen zwischen den Trümmern und versuche aus den Spuren herauszulesen, was zuerst und was zuletzt geschah.


    Eines der verzierten Regale, das verzierte Teller und Schalen trug, wurde herausgerissen und fortgeschleudert. Die blassen Konturen des Regals sind noch immer an der Wand zu sehen, da der Farbanstrich an dieser Stelle langsamer alterte, als der Rest des Zimmers. Durch die beiden herausstehenden Regalhaken wurde ein Seil durchgezogen. In der Schlinge in der Mitte des Seils steckt der Kopf des Mannes. Noch immer hängt seine Leiche dort, die Hände am Rücken gefesselt, mit zusammengebundenen Beinen und weitaufgerissenen, herausquellenden Augen, die auf die tote Frau auf dem Esstisch starren.


    »Er wurde mit Salz vergiftet«, sage ich — mehr zu mir, als zu dem Soldat.


    Ich blickte nachdenklich auf den Küchenboden, wo sich Porzellanscherben, Mehl, Salz und trockenes Blut zu einem avantgardistischen Brei vermengten.


    »Wie kann man jemanden mit Salz vergiften?« ruft der Hauptmann von der Tür.


    »Alles ist Gift. Gift ist eine Frage der Dosis. Führen Sie einem Menschen ein dreiviertel Pfund Salz zu und er stirbt vor Ihren Augen.«


    Ich wende mich der Frau zu.


    »Sein Blutdruck muss ungeheuerlich gewesen sein«, sage ich und werde dem Soldat einen kurzen Blick zu. Er starrt noch immer ungläubig auf die Leiche an der Wand.


    Ich erkenne sie sofort. Ich sehe noch immer das boshafte Mädchen in diesen starren, ausgetrockneten Augen. Sie hat keine Fesseln an den Handgelenken und auch keine Spuren, die auf Seile oder Riemen hinweisen. Ihre Kleidung ist zerfetzt, eher nicht mehr vorhanden, als hätte ein riesiges Tier mit Krallen auf ihr gewütet. Ich komme nicht umhin, an die Kratzer zu denken, die mir damals ihre Hunde zufügten.


    Er muss das wissen. Wie ungeheuer wäre der Zufall? Stagnatti verhöhnt mich mit seinem Geschenk.


    Zwischen den Lippen der Frau liegt eine dünne Kette. Ich nehme sie vorsichtig zwischen die Finger. Es ist Gold. Langsam ziehe ich an ihr, behutsam, da ich nicht möchte, dass sie reißt. Es gelingt nur mit Mühe, da der Mund der Frau verschlossen ist. Ein Christuskreuz kommt zum Vorschein.


    »Ja, um Gottes Willen!« ruft der Soldat beim Anblick des Kreuzes aus.


    »Es ist nur ein Kreuz«, erwidere ich.


    »Ich habe bei Königgrätz viel Tod gesehen und seltsame Dinge auch«, flüsterte er und deutete auf den toten Mann. »Aber nichts derart befremdliches.«


    Es war sicher nicht einfach, dem Ehemann das Salz in den Rachen zu stopfen, ohne dass er es immer wieder erbrach. Wie hat Stagnatti es gemacht? Wie brachte er die Frau dazu, stillzuhalten, während er den Mann folterte? War sie so gelähmt vor Angst, dass es unnötig war, sie zu fesseln?


    Ich gleite mit meinen Fingerspitzen über die sanften Rillen am Bauch der Frau. Vermutlich war es wegen der Kinder. Er hatte sie in der Hand.


    »Hat man die Kinder gefunden?« frage ich den Hauptmann.


    »Kinder? Gab es hier Kinder?«


    Er zuckt mit den Achseln. »Die Räume oben sind alle geplündert und durchgewühlt worden. Man erkennt kaum, was wohin gehört. Als wir die Verwüstung sahen, haben wir sofort die Gendarmerie benachrichtigt. Und die sagten uns, dass Sie vor Ort sind und wir nichts anfassen sollen...«


    »Schon gut. Schicken Sie jemanden ins Dorf, der herausfinden soll, wie viele Kinder das Ehepaar hatte.«


    Wir gehen zurück in den Hof. Es beginnt zu regnen. Ich blicke zum Himmel. Er ist rot. Was blau sein sollte, hat eine karminrote Färbung, während die dichten Wolken beinahe schwarz sind. Die Tropfen schlagen gegen mein Gesicht und auf meinen Handrücken. Es ist Blut.


    


    

  


  
    2.10 Peripeteia



    Mein Geist wollte mich hochreißen, doch der Körper war zu schwach, um zu folgen. Immerhin wurde ich wach. Ich spürte noch die warmen Tropfen des blutroten Regens auf meinem Gesicht. Doch es war nur Schweiß.


    »Ich bin Dr. Bondy«, sagte der Arzt sanft. »Wie fühlen Sie sich?«


    Ich schwieg und gab nur ein kurzes Krächzen von mir. Meine Augen wanderten durch den Raum. Wäre ich Set-Designer beim Film und müsste ein Krankenzimmer für Privatpatienten entwerfen, es würde genauso aussehen. Weiße Wände. Möbel aus hellem Buchenholz. Optimistische Blumen. Zeichnungen von Kindern an den Wänden. Ein Fernseher und sandfarbene Lamellenvorhänge vor dem Fenster. Nicht zu viel Chrom.


    Ich lauschte dem meditativ gleichmäßigen Signalen des EKG und drehte meinen Kopf ein wenig, um festzustellen, dass ich umgeben bin von Geräten und Monitoren, umgeben von einer Menge elektronischer Aufmerksamkeit.


    Mein Arzt war geübt im Überbringen schlechter Nachrichten. Er blickte mir direkt in die Augen und spielte weder den kalten Wissenschaftler, noch den zu empathischen, mitfühlenden Freund. Er hatte sich auf meine Fragen wohl gut vorbereitet und trug vorsorglich einen ganzen Stapel Befunde und Röntgenbilder bei sich. Erst jetzt bemerkte ich, dass ein weiterer unbekannter Mann im Zimmer war und schweigend in der Ecke des Raums saß.


    »Sie sind im Krankenhaus, auf einer Intensivstation«, erklärte Dr. Bondy. »Sie hatten einen sehr schweren Unfall.«


    Mein Mund war trocken und meine Zunge fühlte sich wie Leder an. Langsam wurde mir auch klar, dass hinter meiner Stirn rücksichtslose Kopfschmerzen hämmerten.


    »Sie haben sich sehr ernsthaft an der Wirbelsäule verletzt«, fuhr der Arzt fort.


    Ich wusste, was er mir sagen wollte.


    Zaghaft bewegte ich die Arme — sie reagierten. Ich bewegte meine Beine — sie reagierten nicht. Ich wand meinen Kopf zum Fenster. Man konnte dort gerade noch die äußersten Äste eines Baums sehen. Sie schwangen leicht im Wind.


    »...ich habe sie aber erst mal weggeschickt...«, hörte ich Dr. Bondy sagen.


    »Was...?« Ich blickte ihn wieder an, da seine letzten Worte irgendwie keinen Sinn ergeben.


    Der Arzt hielt inne und wiederholt geduldig.


    »Die Polizei«, meinte er. »Sie wollen Ihnen Fragen stellen, bezüglich der Gasleitung und der... Der Explosion. Aber es ist natürlich in meiner Macht, sie daran eine Weile zu hindern. Ich habe sie aber erst mal weggeschickt. Vor Übermorgen kommt die Polizei nicht wieder. Ich möchte, dass Sie sich erst mal ausruhen...«


    »Ist...« Ich schlucke schwer und sehe mich nach einem Glas Wasser um. Es steht in der Tat eines neben meinem Bett. Ich greife danach. Es fällt mir schwer, doch dann trinke ich einige Schlücke. Ich schaffe es gerade noch, das Glas zurückzustellen, denn mittlerweile füllen sich meine Augen mit Tränen. Der Arzt setzt schon an, mir zu helfen, lehnt sich dann aber wieder zurück.


    »Ist es irgendwie... operierbar...?«


    Er schüttelt den Kopf, ohne den Augenkontakt mit mir zu verlieren. »Sie haben ein spinales Trauma erlitten. Eine solche Fraktur der Wirbelsäule, verbunden mit der Beschädigung des Rückenmarks, ist leider nicht reparabel. Sie haben keine motorischen Funktionen unterhalb der Verletzung.« Er ließ mir einige Augenblicke Zeit, bevor er fortfuhr. »Das sind die Fakten. Wir werden mit Ihnen an verschiedenen Therapien arbeiten, um die eingeschränkte Gebrauchsmotorik Ihres linken Arms in Schwung zu bringen...« Er deutete auf den Gipsverband meines linken Arms und räusperte sich. »Und Ihnen in jeder Hinsicht weiterzuhelfen.«


    Ich blickte an die Decke. Mein Gehirn suchte verzweifelt nach Gleichgewicht, doch die Gedanken überschlugen sich. Mit dem freien Handgelenk wischte ich mir die Tränen weg und biss mich auf die Unterlippe.


    »Was ist hier los? Ich weiß nicht was passiert ist...« Meine Stimme zitterte.


    Dr. Bondy nickte verständnisvoll. »Es gab eine Explosion in Ihrer Wohnung. Viel mehr weiß ich auch nicht. Sie waren gerade auf dem Weg hinaus, was Ihnen das Leben gerettet hat. Ein Trümmerteil aus Metall jedoch, traf sie in den Rücken und verletzte Ihre Wirbelsäule.«


    Eine Explosion. Ich wusste nichts von einer Explosion. Was ist zuletzt geschehen? Evelyn...


    »Evelyn...«


    »Ist das Ihre Frau oder Freundin?«


    Ich nickte. Ich schüttelte meinen Kopf. »War sie hier?«


    »Es war keine Evelyn hier«, meinte Dr. Bondy. »Sie sind noch gar nicht so lange aus dem OP raus. Es musste sehr schnell gehen.«


    Mein Blick blieb wieder an dem Unbekannten in der Ecke des Zimmers hängen. Vielleicht war er eine Halluzination. Nur ich sah ihn, der Arzt nicht.


    »Wer ist dieser Mann?«


    Dr. Bondy sah gar nicht erst hin. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Ihnen für den Augenblick das Gedächtnis einige Streiche spielt. Der Mann ist Ihr Onkel. Ihr Onkel Dieter.«


    Ich hatte mal gelesen, dass Ärzte dem Prinzip folgen, bei der Überbringung schlechter Nachrichten die Anwesenheit mindestens eines Verwandten zu arrangieren. Ich würde gerne glauben, dass Dr. Bondy das bewusst beherzigte. Doch falls mein Gehirn nicht komplett aus Mus bestand, hieß mein einziger Onkel Ferdinand und er war seit Jahren tot. Er war betrunken auf den Zuggleisen in der Nähe von Brünn eingeschlafen und somit kaum von Dr. Bondy durchs Telefonbuch auffindbar. Der Mann musste also von alleine aufgetaucht sein und sich als mein Onkel ausgegeben haben.


    Es gab in meinem Leben keine Erfahrung, die dieser hier ähnelte. Eine trockene, raue Empfindung von Sein und Nichtsein. Schmerzhaft. Wie das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich weiß nicht, wie andere Menschen auf die Mitteilung reagieren, dass sie bis an ihr Lebensende nicht wieder gehen werden. Oder dass sie nur noch Monate zu leben haben. Mein »Krisenschock« war das ständige Gefühl, dass das Krankenzimmer schief steht und das Bett mit mir langsam wegrutscht. Jede einzelne Sekunde fühlte sich wie eine Falle an. Als ob ich im Begriff war, den restlichen Verstand, den ich noch besaß zu verlieren. Ich fühlte mich machtlos.


    Ich fand Leute in Rollstühlen stets bewundernswert. Sie waren geschickt und irgendwie auch exzentrisch. Aber deswegen hat man noch lange keine Lust, es ihnen gleichzutun. Immer wenn ich an einem Menschen im Rollstuhl vorbeiging, dachte ich sofort an etwas positives, in einer instinktiven Angst, dass gerade jene Dinge im Leben eintreten könnten, mit denen man in Gedanken nicht ausgesöhnt ist. Esoterische Folklore. Egozentrische Scheiße. Ich hatte mich stets gefragt, ob schwangere Frauen das tun, wenn sie an einem behinderten Kind vorbeigehen und Autofahrer, wenn sie an einem brennenden Auto vorbeirasen. Wir Menschen sind verwickelt in heimliche Wünsche und daraus resultierende Schuldgefühle. Verzahnt in das beschleunigende Getriebe der Weltflucht, die Welt eilig im Vorbeigehen aufnehmend. Es gibt keine Zeit, um behinderte Kinder kennenzulernen und bei brennenden Autos anzuhalten. Wir sind nicht einmal mehr neugierig. Wir kreuzen einfach nur die Finger oder sprechen ein obszönes Gebet.


    Doch nun stand die Zeit still.


    Selbstmord? Ich hatte diesen Gedanken. Sofort und in der ersten Sekunde.


    Aber dann stellte ich fest, dass an meinem Krankenbett, das sich in dem Augenblick eher wie ein Totenbett anfühlt, Onkel Dieter sitzt — ein Mann, den ich niemals zuvor gesehen hatte.


    Eine lächerliche Situation. Ich begann mich an die Stunden und Minuten vor dem »Nichts« zu erinnern. Evelyn, die plötzlich Talitha wurde und von sich selbst in dritter Person sprach und Tina, die plötzlich Patrice hieß. Laura, mit kalten Katzenaugen wie Ozeane.


    Die Antworten zeichneten sich klar ab. »Onkel Dieter« war hier, um mich zu erledigen, weil es in meiner Wohnung nicht geklappt hatte. Weil es der Katze zwar gelungen war, das halbe Haus in die Luft zu jagen, bei ihrem Primärziel hatte sie dennoch versagt.


    Nun war es vielleicht an der Zeit, dem Arzt zu erklären, dass dieser unbekannte Mann eigentlich ein Killer war, der es auf mich abgesehen hatte. Dr. Bondy hätte vermutlich eine Art von Schockreaktion diagnostiziert und Onkel Dieter erst mal hinaus gebeten... Doch was dann? Ohne funktionierende Beine bestand keine Aussicht auf Flucht.


    Ich spürte, dass ich irgendwie nicht wünschte, dass die »Guten« mich nun vor den »Bösen« retteten. Ständig werden wir in unserem Leben gerettet und geborgen — beschützt vor dem kalten Winter da draußen. Aber hier sollte es vorbei sein. Ich wollte nicht gerettet werden. Ich wollte, dass der Arzt ging. Ich wollte, dass der andere Mann es beendet. Noch einmal versuchte ich meine Beine zu bewegen und erfuhr dieses seltsam schmerzende Gefühl von Nichts.


    »Ich wäre jetzt gerne mit meinem Onkel allein«, erklärte ich Dr. Bondy.


    »Fühlen Sie sich fit für Besucher?« Er lächelte zufrieden, fast etwas erfreut darüber, dass ich offensichtlich nicht mehr die Schranke der Amnesie zwischen mich und meinen Verwandten stellte.


    Ich nickte leicht. Augenblicke später war der Arzt aus dem Zimmer und ich mit dem unbekannten Mann allein. Mein ganzer Körper tat weh. Sogar jene Körperteile, die ich eigentlich nicht mehr spüren sollte, schmerzten irgendwie. Ich hatte einen Grad an Verwirrung und Verzweiflung erreicht, der nicht mehr steigerbar war. Die Lawine aus Fragezeichen, die vor einem Jahr begonnen hatte auf mich einzuschlagen, schien mich am Ende nun doch zu ersticken.


    »Du willst mich töten, also mach schon.« Ich duzte ihn trotzig, obwohl er deutlich älter war.


    Der Mann war hager und hatte nicht mehr viele Haare am Kopf. Die Sechzig war ihm näher als die Fünfzig. Er trug eine recht starke Brille, und sein grauer Trenchcoat war alt und abgetragen. Ich bemerkte, dass in seinen Augen ein gewisses Lächeln blitzte. Nicht sadistisch, sondern eher fasziniert. Als sähe er mich nicht zum ersten Mal. Als würde er nur mein Foto kennen und mich nun endlich in persona treffen. Er stand langsam und schweigend auf, schob seinen Stuhl ganz nah an mein Bett und setzte sich wieder.


    »Wer bist du?« fragte mich der Mann. Eine derartige Frage war überraschend.


    »Ich verstehe nicht...«


    »Wie hast du, ein Kind, das ständig unbeholfen durch das eigene Schicksal taumelt und gegen Türbogen poltert, es geschafft, uns so nahe zu kommen?«


    Ein sehr polemischer Killer, dachte ich und seufzte trotzig.


    »Alles in den letzten Monaten war nur ein einziges Rätsel... Haben Sie Antworten? Echte Antworten? Wenn nicht, quatschen Sie mich nicht voll.« Ich hatte unbewusst begonnen ihn zu siezen, denn es war etwas in seiner Stimme, dass mich dazu zwang, ihm mit Respekt zu begegnen.


    Der Mann lehnte sich zurück und streckte gemütlich seine Beine aus.


    »Du hast an einem Spiel teilgenommen, das du nicht verstehst. Du solltest also nicht überrascht sein, wenn deine Figur nicht mehr auf dem Brett steht.«


    Er begann in einer Inspektor-Colombo-Manier seine Taschen abzuklopfen und zu durchsuchen. Schließlich kramte er eine zerknüllte Zigarettenschachtel hervor.


    »Magst du eine rauchen?« fragte er.


    Der Mann hatte wohl komplett verpasst, dass man seit mindestens hundert Jahren nicht mehr in Krankenhäusern rauchte, dachte ich.


    Etwas unbeholfen machte er die Schachtel auf und zündete sich tatsächlich eine Kippe an. Nach einem Zug begann er verzweifelt zu husten und drückte schließlich die Zigarette gegen den Metallrahmen meines Krankenbettes aus. Den langen Stummel warf er unter das Bett.


    Ich erinnere mich, dass ich nur an eine Sache dachte: Um Gottes Willen, kann nicht mal der Typ, der mich umlegen soll, normal sein? Welcher Meuchelmörder erstickt fast an der eigenen Zigarette?


    »Ich versuche mir wieder das Rauchen anzugewöhnen«, rechtfertigte er sich. »Manchmal ist es faszinierend, das Nikotin so zu spüren, wie es in den ersten Tagen und Wochen des Lasters war...« fuhr er fort. »Die Menschen... Sie genießen etwas für drei Wochen und die darauffolgenden dreißig Jahre betreiben sie es dann notorisch und ohne Vergnügen...«


    Ich wollte ihm gerne irgendeine Unverschämtheit ins Gesicht schleudern. Oder ihn wenigstens zornig ansehen, während er seine Pistole mit einem Schalldämpfer an meine Stirn drückte. Denn ich fühlte mich verletzlich und unterlegen — auf dem Bett, mit leblosen Beinen.


    »Wie auch immer. Ich war mal ein Kettenraucher und doch hat meine Lunge noch nie Rauch geschmeckt. Wie ist es möglich? Kannst du das Rätsel lösen?«


    »Wer — sind — Sie?« zischte ich langsam.


    »Ich würde mich lieber fragen, wieso du — ein Kerl gänzlich ohne eine Krankenversicherungskarte in der Brieftasche — ein Zimmer für dich alleine bekommst.« Er sah mich eine Weile an, als wollte er mir Zeit geben, die Antwort zu formulieren. »Der Sozialstaat ist zu einem derartigen Luxus nicht verpflichtet.«


    »Klar. In einem Saal mit zehn anderen Patienten wäre es schwierig mich zu erledigen«, sprach ich lakonisch aus, was ich dachte.


    »Hast du schon mal den Namen Oktagon gehört? Die Oktagon Stiftung? Nein?« Onkel Dieter warf einen Blick zur Glastür und vergewisserte sich, dass uns niemand belauschte. »Holophrenie? Wie steht es damit? Das Kerygma?«


    Er ging nachdenklich im Zimmer auf und ab.


    »Also gut. Du hast gefragt, wer ich bin. Mein Name ist Lichtmann. Paul Lichtmann. Von meinen Leuten werde ich aber Adam Kadmon genannt.« Er studierte meine Reaktion.


    »Sie sind der Anführer der Lux Aeterna«, antwortete ich mühsam.


    »Und weißt du, was die Lux Aeterna ist?«


    Ich schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Nicht mal eine Vermutung?«


    »Eine Sekte, nehme ich an...«


    »Und da beginnt das Problem. Warum jagt dich das Kerygma, wenn du so wenig weißt? Jeder der im Internet surft, könnte so viel rausbekommen. Und warum wollen sie dich unbedingt lebend haben?«


    Irgendwo aus der Region jener Beine, die ich nicht mehr spürte, begann Zorn in mir aufzusteigen.


    »Sie kommen hierher, um mir Fragen zu stellen? Sie wollen in diesem Scheißchaos, dass ich Ihnen Antworten gebe? Wer gibt mir Antworten?« fauchte ich ihn an und biss anschließend schmerzerfüllt die Zähne zusammen.


    »Aufpassen mit dem Puls«, sagte Lichtmann versöhnlich, während zeitgleich sein Mobiltelefon klingelte. Er kramte wieder etwas zerstreut in seinen Taschen und zauberte schließlich aus dem Trenchcoat ein silbernes Handy hervor, dessen Antenne er langsam und etwas unbeholfen herauszog und das er sich dann ans Ohr hielt.


    Er sagte ungefähr sechsmal »ja« und legte wieder auf.


    »Neuer Stand der Dinge«, erklärte er mir. »Die Polizei hat in den Trümmern eine Menge Ungereimtheiten gefunden. Schusswaffen mit Schalldämpfern, leere Hülsen, Leichen mit seltsamen Wunden. Sie sind auf dem Weg hierher und offensichtlich haben sie auch ein paar Oktagon-Leute dabei. Kennst du das Oktagon?«


    »Sie haben mich das schon gefragt«, röchelte ich.


    »Das Oktagon denkt, du leidest an der Holophrenie. Deswegen wollen sie dich aus dem Verkehr ziehen. Behandeln. Doch warum will dich die Kerygma-Gruppe? Ganz sicher nicht wegen der Holophrenie.« Er lachte auf, als hätte er gerade einen Insiderwitz gemacht. Doch die Pointe entzog sich mir.


    Er nickte schließlich nachdenklich und kramte wieder das Telefon hervor. Er drückte nur eine Taste und wartete.


    »Kirké? Wie sieht es aus?« Er lief während des Telefonats auf und ab und sah manchmal zu mir herüber. »Ich verstehe. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich mit ihm gehe.«


    Am anderen Ende der Leitung gab es Proteste. Lichtmann hörte sich geduldig irgendwelche Einwände an.


    »Ja, ich weiß genau, wie viel Zeit das kosten wird. Aber ich fürchte, wenn wir zulassen, dass die ihn umlegen oder verschwinden lassen, werden wir vielleicht nie erfahren, was hier los ist.«


    Er klappte das Telefon wieder zu und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Mann, Junge...« Er wirkte jovial. Wie ein Bussard, bevor er zuschlägt. »Es gibt Dinge, die brauchen Zeit. Die Sache, die ich Dir nun vorschlagen möchte, braucht beim ersten Mal mindestens drei Tage, im Notfall eine Stunde. So wie ich es sehe, haben wir kaum fünfundzwanzig Minuten.«


    »Sie sind nicht hier, um mich umzulegen«, sagte ich.


    »Ich war hier, um dir einige Fragen zu stellen«, erwiderte er. »Jetzt möchte ich dir eine Wahl geben.«


    »Eine Wahl?«


    »Wie wird es jetzt wohl weitergehen? Was sind deine Pläne?« Er warf dabei einen Blick auf meine reglosen Beine.


    Es gab nichts, das ich darauf sagen konnte. Im Augenblick gab es für mich kein »weiter«. Es gab kein »morgen«, keine »Zukunft«, keine Pläne. Es gab nur das Gas in der Leuchtstoffröhre über mir. Alles fühlte sich künstlich an.


    »Dein Arzt würde dich diese Dinge nie fragen, nicht einen Tag nach dem, was passiert ist. Aber Zeit ist in meinem Fall ein großer Luxus, und ich habe nicht genug davon, um auf deine seelische Genesung zu warten. Das ist mein Problem. Verstehst du was ich sage?«


    Ich verstand es nicht.


    »Es gibt ganz gute Rollstühle auf dem Markt. Und du wirst nach paar Monaten kräftige, drahtige Armmuskeln haben. Viele Galerien und Kinos in Hamburg sind rollstuhlgerecht. Das ist also nicht das Ende der Welt, obwohl es dir vielleicht jetzt so erscheinen mag.«


    Angestrengt versuchte ich mich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich öffnete und schloss die Augen, blickte ihn an...


    »Aber da ist noch die Sache mit der Explosion. Bald wirst du zwischen dir und der Polizei mehr brauchen als Dr. Bondy.«


    Ich blickte von ihm weg. Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    »Jan-Marek... Denk nach. Was geschieht hier? Es ist wichtig, dass du wenigstens zum Teil selbst darauf kommst, denn das macht alles andere leichter. Wenn du keine Antworten weißt, stelle die richtigen Fragen.«


    Ich wusste nicht, was er damit meinte. Ich sah ihn erneut an und versuchte zu verstehen. Sein Bild war verschwommen.


    »Wer war die Frau in dem Keller? In München...« fragte ich mit brüchiger Stimme.


    »Sie nennt sich Talitha. Der ursprüngliche Name spielt heute keine Rolle mehr. Sie geriet in die Hände unserer Gegner. Aramis hat sie zusammen mit dir gerettet. Und als gestern die Kerygma-Leute kamen, um dich zu entführen und deine Wohnung zu zerstören, war Talitha zur Stelle, um dich da raus zu holen. Ich schätze, ihr seid jetzt quitt.«


    »Sie war nicht dort!« rief ich gereizt.


    Er beugte sich noch weiter vor.


    »Du weißt genau, was passiert ist. Du versuchst nur verzweifelt die Schranken aufrechtzuhalten und die Wirklichkeit auszusperren.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen...«


    »Du hast nie wirklich die Frage an dich herangelassen, was mit deinem Freund in München passiert ist, nicht wahr? Das Wunder, dessen Zeuge du warst. Der Fingerzeig Gottes inmitten einer Landschaft aus Lügen. Nur für dich sichtbar. Eine Veränderung in seinem Benehmen, von einer Sekunde auf die andere wurde er Aramis. Und wie war es mit Evelyn? Fand bei ihr nicht auch so ein Moment der Verwandlung statt?«


    Er hatte natürlich Recht. Und ich hatte keine Erklärung dafür.


    »Wo ist sie?« fragte ich statt dessen.


    »Manzio und Evelyn sind beide tot. Zumindest im herkömmlichen Sinne. Sie waren beide zur falschen Zeit, am falschen Ort. Oder es ist einfach nur gefährlich, mit dir befreundet zu sein. Daran schon mal gedacht?«


    »Aber ich sah sie weggehen. Über das Dach«, sagte ich halblaut. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


    »Du verstehst es noch nicht«, erwiderte Lichtmann. »Aber tief in deinem Inneren formt sich die Wahrheit.«


    Ich versuchte mich mit den Ellbogen aufzustützen, doch ich war zu schwach dafür. Für einen Augenblick vergaß ich sogar meine Beine. Ich sah ihn an und formte den Gedanken zum ersten Mal zu einem Satz.


    »Sie verschwanden als sie sich verwandelten... Vermutlich sind sie tot.«


    Lichtmann nickte undeutlich und legte seine Hand auf meine.


    »Sie standen beide nur einen Schritt vom Tod entfernt. Am falschen Ort — zur falschen Zeit. Sie gaben den Körper frei für Menschen, die darin geübt sind, beiseite zu treten und die Gefahr vorüberzulassen. Um dann in dem geretteten Leib weiter zu handeln.«


    Ich wusste, für alle Absurditäten der letzten Monate war diese allerabsurdeste Idee der einzige Schlüssel, der passte. Manzios Blick war noch frisch in meiner Erinnerung, als wären die Ereignisse unter dem Haus der Kraniche erst gestern passiert. Diese veränderte Art zu sprechen, zu schauen, sich zu bewegen. Seine plötzliche Absicht, jemanden da unten zu retten, von dessen Existenz er eigentlich nichts wissen konnte. Und Evelyn... Als sie sich auf dem Sofa verbog und nach Luft schnappte, hatte sie einen anderen Blick. Unmittelbar danach lag in ihren Augen eine neue Entschlossenheit.


    Und ich begriff, dass Menschen, die zu so etwas fähig waren, in allen Städten und an allen Straßenecken Todfeinde haben würden. Denn sie waren etwas, das niemals sein durfte.


    »Kann ich sie trotzdem sprechen?«


    »Das könnte man einrichten«, erwiderte Lichtmann. »Aber der Weg ist lang und es gibt keine Rückfahrkarte. Wenn du mitkommst, wird alles, das war, keine Bedeutung mehr haben. Doch es gibt auch einen Gewinn bei dieser Sache: Da wo wir hingehen, wirst du keine Beine brauchen.«


    Ich schaute zum Fenster und sah die Spitze des Baums in der traurigen Dunkelheit des Abends verschwinden. Trotzig wischte ich mir die Tränen weg und blicke ihn an.


    »Sie scheinen eine klare Agenda zu haben.«


    Lichtmann stand auf, ging zur Glastür und beobachtete das Treiben auf dem Krankenhausgang.


    »Ich mache das nur, weil in zwanzig Minuten ein paar Kerle vom Oktagon vor der Tür stehen werden und ich dann nie erfahren werde, was es mit dir auf sich hat. Kumpels sind wir deswegen nicht. Ich an deiner Stelle würde mir aufs Äußerste misstrauen.« Er sah mich kurz an, als wollte er es einmal klargestellt haben. Sein Blick entspannte sich sofort und er wirkte wieder so unbeschwert, wie es ihm eigen war. »Unter normalen Umständen würde ich dich erst mal in Sicherheit bringen. Aber diese Zeit haben wir nicht. Jetzt, da die Ermittler wissen, dass nicht registrierte Schusswaffen und tödliche Schwertwunden im Spiel waren, werden sie sich nicht mehr von einem Arzt aussperren lassen. Wir müssen es also hier tun.«


    »Was tun?«


    Er setzte sich an den Bettrand. In seinen Augen entflammte Eifer.


    »Die letzten sechs Monate haben dir mehr Verrücktheiten und seltsame Begebenheiten geboten, als es einem anderen Menschen in einem ganzen Leben gegeben wäre. Stimmst du mir zu?«


    In diesem Punkt waren wir uns definitiv einig.


    »Du musst ein Teil des Wunders werden, Jan-Marek. Lasse dich darauf ein.«


    Aus meinem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass ich ihm nicht sehr gut folgen konnte.


    »Glaubst du, dass Menschen eine Seele haben?«


    Mit gehobenen Augenbrauen nickte ich leicht. Ich hatte mich nie für einen Atheisten gehalten und noch weniger für einen reinen Materialisten. Aber...


    »In einer Welt, in der uns jeder zu erklären versucht, es gäbe keine Geheimnisse, segle ich täglich auf einem ganzen Ozean aus Geheimnissen«, sagte Lichtmann. »Und alles, was du tun musst, ist... mit mir zu sterben.«


    Wir starrten uns in die Augen. Sekunden vergingen.


    »Also sind Sie doch hier, um mich zu erledigen?« Er hatte mich kurz in seinem Bann, doch nun begann mein Herz wieder panisch zu klopfen. Lichtmann blickte hoch zu den Anzeigetafeln und Bildschirmen der Apparate, die an mir angeschlossen waren. Er schien etwas von diesen Dingen zu verstehen.


    »Nein. Ich bin nicht hier, um dich zu erledigen«, entgegnete er, ohne mich anzusehen, während er die Anzeigen des EKGs studierte und einige Schalter betätigte. »So war es schon immer. Es ist die Wahrheit hinter allem. Der wahre Erlöser kann dir nur den Tod vermitteln — alles andere sind Lügen. Ich bin hier, um die Mauer zwischen dir und der Wahrheit niederzureißen. Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle.« Er lachte auf, unterbrach dann sein Tun und sah mich kurz mit gehobenen Augenbrauen an. »Die Polizei ist unterwegs. Noch bewegen wir die Figuren auf dem Schachbrett. Aber in fünfzehn Minuten übernehmen die anderen die Regie. Dann läuft dein Leben wieder auf Autopilot.«


    Er griff in die Innentasche seines Trenchcoats und holte eine Zeitschrift heraus. Er warf sie zu mir aufs Bett und stellte sich wachend in die Nähe der Glastür. Ich war nicht in der Verfassung, mich auf den Inhalt zu konzentrieren, doch es schien sich um ein medizinisches oder psychiatrisches Journal zu handeln. Ich konnte nur die Überschrift aufnehmen: ›PSYCHOTISCHE NETZWERKE — DIE NEMESIS VON MORGEN.‹


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte ich erschöpft und wünschte mir, ich hätte für diesen Satz einfach einen Schalter unter dem Daumen, den ich nur leicht antippen müsste.


    »WIR sind die psychotischen Netzwerke«, rief Lichtmann aus. »Die einen haben es in hundert Jahren nicht geschafft, uns zu eliminieren, also erklären uns die anderen vorsorglich für halluzinierende Geisteskranke. Holophrene Psychoten.«


    Ich kann nicht sagen, dass die Dinge, die Lichtmann sagte, für mich einen konkreten Sinn ergaben. Ich kann nicht sagen, dass es ihm gelang, mich mit irgendetwas zu überzeugen. Aber ich hatte einen starken Todeswunsch. Ich wollte das alles abstreifen. Es sollte vorbei sein. Das hier war keine Querschnittslähmung in Folge eines Skiunfalls, wo Zufall oder sogar »Pech« zwar keinen Trost, doch zumindest eine universelle Erklärung boten. Das hier war das letzte Glied einer Verkettung von Ereignissen, die allesamt sinnlos erschienen. Und jeder und alles trug nur dazu bei, dass die Rätsel zunahmen und die Antworten ausblieben. Aber da war Lichtmann. Er gab die ersten Antworten. Und die Dinge, die mir so unklar waren, begannen gewisse Ränder und Formen zu erhalten. Die Frage war lediglich, ob ich bereit war, diesem seltsamen Menschen zu vertrauen. Aber war das in meiner Situation nicht gleichgültig?


    Ich hatte keine Antworten für die Polizei. Wenn ich der Polizei das erzählte, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte, würden sie mich in einen Rollstuhl setzen, mir Handschellen anlegen und den Polizeipsychologen bestellen, der das stärkste Beruhigungsmittel im Koffer hatte. Ich besaß keine Alternativen außer Lichtmann.


    »Woher weiß ich, dass das alles nicht irgendein komplizierter Trick ist, um mich in eine Falle zu locken? All diese ominösen Anrufe auf Ihrem Handy, der Zeitdruck, das Schielen nach dem Arzt...«


    Lichtmann blieb stehen und blickte mich lange an.


    »Du weißt es nicht. Doch warum sollte ich dich in eine Falle locken? Sieh dich an. Du bist schon tief im Spinnennetz eingewickelt, ausgesaugt zu werden. Und wenn das alles hier nur Theater sein sollte — sag mir aus welchem Motiv...«


    Es fiel mir kein Motiv ein. Schließlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Lichtmann war hier, um mir noch mehr zu schaden — und das konnte nur den Tod bedeuten. Oder er war hier, um mir in irgendeiner Weise zu helfen. Was auch immer, es mochte besser sein als das hier. Ich wollte nicht das Leben leben, das für mich in diesem Augenblick, an dieser Kreuzung, vorgesehen war.


    Ich sah ihn entschlossen an.


    »Dann tun Sie, was Sie für richtig halten.«


    Er nickte stumm. »Wir haben zu viel Zeit verloren. Das ganze Verfahren braucht mindestens vierzig Minuten. Wir haben nur noch zehn. Ich muss also irgendwie dreißig Minuten gewinnen.«


    »Was kann ich tun?«


    Er begann wieder in seinen Taschen zu kramen und holte eine flache Metallschachtel hervor. Er öffnete sie. Sie enthielt einige Injektionsspritzen, kleine Plastikschächtelchen mit Tabletten, Ampullen und durchsichtige Tütchen. Ich bemerkte, dass einer der kleinen Glasbehälter mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt war, ähnlich, wie in dem ausgeschnittenen Buch, das ich in München aus dem Schließfach geholt hatte.«


    »Das Thanatol«, flüsterte ich.


    »Du musst erst mal das hier nehmen.«


    Er hielt mir seinen Zeigefinger unter die Nase. Ich erkannte eine winzige, kaum sichtbare Pille. Ich sah sie nicht zum ersten Mal.


    »Ich kenne das. Ist das...?«


    »LSD«, war seine lapidare Antwort.


    Na klar. Natürlich. Wenn schon Wahnsinn, dann richtig. Wieso habe ich das nicht erraten?


    »Ich soll einen roten Mikro einwerfen und mich dann umbringen lassen?«


    »Im Grunde... ja. Ich würde dir normalerweise einen intravenösen Cocktail aus Thanatol und LSD verpassen. Aber ich brauche Zeit, um dich reisebereit zu machen.«


    Ahnungslos darüber, wovon er eigentlich sprach, wollte ich ihm diesen kleinen chemischen Krümel von der Fingerspitze nehmen, doch meine gesunde Hand zitterte wie bei einem Parkinson-Tremor. Er schob seinen Zeigefinger vor meinen Mund und ich leckte den Trip von seiner Fingerkuppe.


    Was für ein lächerlicher Augenblick.


    »Toll. Dann bin ich bald auf Acid und was dann?«


    Lichtmann stand auf und ging zum Schrank. Er öffnete ihn. Ich konnte sehen, dass er leer war. Nur ein zusammengeklappter Rollstuhl stand dort. Er zog ihn auseinander und fuhr damit neben mein Bett.


    »Wenn der Trip anfängt, wirst du lieber bei mir sein, als auf die Polizei zu treffen, glaube es mir«, sagte er prophetisch und schmunzelte dabei.


    Er zog meine Decke weg und begann die Nadeln und Sensoren von meinen Armen und meinem Oberkörper zu entfernen. Auf der Anzeige eines der Geräte begannen hysterisch die Buchstaben ASY aufzuleuchten.


    Anschließend griff er zwischen meine Oberschenkel und entfernte mit verdächtig gekonnten Griffen das Fowley-Katheter. Zumindest in diesem einen Augenblick war ich froh, keinen Unterleib zu spüren.


    »Wann hast du das letzte Mal einen Trip genommen?«


    »Ist paar Jahre her«, antwortete ich lethargisch.


    Langsam dämmerte mir, dass die seltsame Flucht, die in München begann, hier in die nächste Phase trat. Das Krankenhaus war keine Sackgasse mehr. Denn nun war Lichtmann da, und er konnte eine Rochade auf dem Spielbrett führen. Doch der Preis war hoch: mein Verstand. Alles erschien hundertmal verrückter und wahnsinniger, als alle Erklärungen, die ich in den letzten Monaten durchgespielt hatte. Und nun sollte die nächste Station der Tod sein. Meiner Lunge, meinen Lippen, entglitt ein tiefer Seufzer. Meine Hände zitterten noch immer wie die Rührstäbe eines Mixers. Das Schäumen in meinen Ohren war wieder da, stärker als zuvor. Ich war erledigt. Beinahe bewusstlos. Beinahe tot. Am Rande des Wahnsinns. Echte Partykanone.


    Lichtmann hielt inne und packte meine Hände.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«


    Ich sah ihn an und fühlte, wie mein Blut zu kochen begann. Ich würde in einer dreiviertel Stunde tot sein. Gut gemacht! Mein Geist zuckte wie ein verzweifeltes Tier, das zur Schlachtbank geführt wird.


    Es war nicht richtig. Es war nicht normal. Ich hatte keine Beweise für das, was er sagte. Ich hatte keine Sicherheit, keine Garantie.


    Lichtmanns Stimme wurde leise und warm. »Ich könnte ganze Stunden und Tage mit Vorträgen darüber füllen, was dich erwartet. Aber weder haben wir die Zeit, noch würde es dir auf deiner Reise etwas nützen. Denn wir betreten die Welt des Unaussprechbaren. Wenn du erst einmal gesehen hast... Wenn du weißt, dann muss ich dich nicht mehr überzeugen. Und dieses Gefühl, das dich nun beherrscht, diese schwarze Ohnmacht, die dich umklammert und würgt...« Er legte seine Hand auf meine Schulter. »...sie wird nie wieder zurückkommen.«


    Ich blickte nur apathisch vor mich hin und ließ mich auf den Rollstuhl zerren. Dann stachen brutale Schmerzen durch meinen Oberkörper.


    »Halt durch«, ächzte der alte Mann. Er platzierte mich in den Rollstuhl. Dann stellte er sich vor mich hin und trocknete seine Stirn mit einem Taschentuch.


    »Der Rücken muss noch höllisch wehtun. Du bist gestern erst operiert worden«, brummte er. »Aber ich kann dir kein weiteres Morphium geben. Es würde die Prozedur stören. Du bist ohnehin genug mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Das LSD wird die Wirkung ein wenig umkehren. Denn du musst um jeden Preis wach bleiben. Sonst verliere ich dich.«


    Die Abwesenheit der Infusion machte mir zu schaffen. Am Rande der Ohnmacht nahm ich meine Umgebung kaum wahr. Wir glitten durch Krankenhausgänge, vorbei an Patienten, Krankenschwestern, Besuchern und Türen. Wie war er nur an Dr. Bondy vorbeigekommen? Dann waren wir in einem großen Schrank und ich fühlte, wie wir stiegen. Oder sanken wir?


    Das Leben... Vielleicht wirklich nur eine biomechanische Angelegenheit mit einigen Software-Finessen, wie dem Überlebenstrieb. Dann stirbt das Tier und alles ist vorüber. Es gibt nichts mehr, worüber wir sprechen sollten. Und wäre ich ein Mensch, der befähigt ist, der Welt große Dinge über das Universum, die Galaxien und über die Rätsel aus den Tiefen des Alls zu erzählen, würde es keine Rolle spielen, ob ich in einem Rollstuhl stecke oder nicht. Aber in diesem einen Augenblick, tendiere ich nicht dazu, meine Bedeutung auf dieser Welt zu überschätzen. Und es ist kein Psychotherapeut zur Stelle, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Um mir zu erklären, wie wichtig und wertvoll mein Leben ist. Es ist kein Priester da, um mir klarzumachen, wie groß die aufgeladene Schuld ist, falls ich mich nun, an dieser Stelle, gegen mein Leben vergehe. Es gibt diesen verrückten Penner in einem schmutzigen Trenchcoat, der mich gerade entführt. Und es gibt den Trip.



    Die Stadt ist schön. Die Lichter ziehen mich an. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin, aber ich bin wohl aus einer kurzen Bewusstlosigkeit erwacht. Die Lichter verbinden sich zu Mustern. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ganze Kaleidoskope vor meinen Augen. Muster, Muster und noch mehr Muster. Ich öffne die Augen wieder und bewege meinen Kopf. Die Lichter der Stadt bewegen sich entgegen der Kopfdrehung und hinterlassen dabei Streifen, als wären sie einzelne kleine Kometen.


    Plötzlich taucht ein Gesicht vor mir auf. Es ist dunkel und teuflisch. Es verdeckt die Lichter.


    Ich höre ihn etwas sagen. Aber ich kann nichts verstehen. Jemand benetzt meine Lippen. Ich trinke mehr und versuche mich auf die Worte zu konzentrieren.


    »Wir sind auf dem Dach des Krankenhauses. Du hast es bald geschafft.«


    Er greift in mein Gesicht und zieht meine Augenlider auseinander.


    »Die Pupillen eines Jaguars. Das LSD wirkt. Hab vergessen dir zu sagen, dass die Dosis ungefähr fünffach ist«, höre ich ihn am Ende eines Tunnels sichtlich erfreut rufen. »Aber high zu sein ist nur ein Teil der Arbeit.«


    Ich lalle etwas. Nichts ergibt mehr Sinn. Nur wenn ich die Lichter ansehe, ahne ich die wärmende Gewissheit eines Zusammenhangs.


    »Gibt es keinen anderen Weg, Paul Lichtmann?!« jammere ich und fühle mich plötzlich wie ein kleines Kind. »Müssen wir denn sterben?«


    »Es gibt keinen anderen Weg«, erwidert Lichtmann und sieht mir in die Augen. »Du schenkst mir deine Angst und ich schenke dir die Ewigkeit. So wird es laufen, in Ordnung?«


    Lichtmann kniet neben mir und hält meine Hände in den seinen. Es ist seltsam. Durch die Droge sieht er anders aus. Jeder sieht durch LSD anders aus, doch er ist noch andersartiger als andersartig. Er wirkt wie ein riesiger Salamander in einem Trenchcoat.


    »Konzentriere dich!« ruft plötzlich der Riesenlurch. Seine Zunge schnalzt und peitscht vor meinen Gesicht. »Niemand hat gesagt: was nun geschieht, besäße keine Logik. Bist du bei mir, Jan-Marek? Bist du bei mir?«


    »Niemand nennt mich Jan-Marek«, antworte ich aufgedreht. »Marek reicht vollkommen.«


    »Weißt du woher der Name kommt?«


    Ich schüttle den Kopf und meine Finger krallen sich in die Armstützen des Rollstuhls.


    »Johannes Markus war der volle Name des Evangelisten Markus«, erklärt Lichtmann, als ob es in dieser Situation jemanden interessierte. »Er war der erste Bischof von Alexandria. Du solltest wissen, dass das Christentum eigentlich von den Dämonen erfunden wurde. Sie hatten mehrere Anläufe genommen, es zu etablieren. Der Mithras-Kult war wohl der erfolgreichste Versuchslauf. Doch die Engel hatten alles sabotiert und ihren eigenen Heiland aufgestellt. Sie kopierten, was an den dämonischen Versuchen funktionierte und ließen raus, was ein Problem war...«


    »Ist ja sehr spannend«, rufe ich in den Wind, der in meinen Ohren ständig seine Tonlage von tiefbrummend zu hochpfeifend verändert, und versuche die Halos zu überwinden. Natürlich vergeblich. Fünffache Dosis. Ich könnte jetzt ein Kilo Hasch kiffen und würde vermutlich nichts merken.


    »Bleib bei mir!« Der Salamander schüttelt mich. »Denk nach! Wollte ich dich töten, bräuchte ich dich nur hier über den Abgrund des Daches zu stoßen. Bist du bei mir, Jan-Marek? Bist du bei mir?«


    »Ja«, röchle ich trotzig.


    »Falls ich nur dein Mörder bin, gibt es nicht den geringsten Anlass für diese ganze Show, die ich hier aufführe. Dass ich dennoch zuerst dein Vertrauen brauche, bevor ich dich töte, kann logischerweise nur bedeuten, dass ich recht habe und alles was ich sage die Wahrheit ist. Dann musst du aber keine Angst vor dem Tod haben. Bist du bei mir?«


    Ich sehe ihn an. Sein Gesicht erinnert mich nun an ein altes, ausgefranstes Plüschtier. Wie hieß dieser Bär noch mal?


    »So was hätten Sie mir erzählen sollen, bevor Sie mir ein Ticket verpasst haben.«


    »Ja, ich komme mit der Reihenfolge leicht durcheinander«, entgegnet Lichtmann mit einer entschuldigenden Geste.


    »Hey, Sie«, rufe ich ihm zu, da mir der Wind hier inzwischen wie ein Tornado vorkommt. Er hat eine Möglichkeit unerwähnt gelassen. Dass er einfach nur geisteskrank ist und seine eigenen Psychosen für bare Münze nimmt. Aber da waren noch Laura und Rufus Mahr und Patrice. Wie passten die ins Bild? »Sie müssen mich nicht mehr überzeugen. Diesen ganzen Logikscheiß habe ich mir schon unten im Bett überlegt. Aber deshalb ist es trotzdem ein beschissenes Gefühl, über die Klippen zu gehen.«


    Der Salamander lächelt.


    »Deswegen werde ich mitgehen... Über die Klippen. Das allein macht es doch denkwürdig. Was für ein großartiger Tag!«


    Er zieht wieder die Metallschachtel hervor und kramt darin. Dann ahne ich entfernt einen Stich und sehe, wie eine blaue Flüssigkeit in meinem Arm verschwindet. Lichtmann wirft die Injektionsspritze von sich.


    »Das Thanatol. Der zweite Schritt.« Der Wind weht durch sein lichtes, graues Haar. Er steht auf, zieht den Trenchcoat aus und wirft ihn fort.


    »Was ist, wenn jemand die Spritze findet und analysiert?« Ich kichere über meine eigene Schlauheit.


    »Wenn schon«, holt mich Lichtmann wieder zum ursprünglichen Gedanken zurück. »Die Kerygma-Gruppe hat die Formel schon längst. Sie nützt ihnen nichts. Denn sie glauben nicht.«


    Dann fährt er meinen Rollstuhl an den Rand des Dachs. Vor mir öffnet sich das gewaltige Panorama der Straßen und Häuserschluchten. Vielleicht geht es hundert Meter tief, es könnten aber auch zehn Kilometer sein. Auf LSD sind Entfernungen und Maße nicht immer gut abschätzbar.


    »Zerstreu dich nicht«, weist mich Lichtmann zurecht. »Verwickle dich nicht in Gedanken. Lass den Trip durch dich fließen und ignoriere all die komplexen Seitengassen. Der Trip ist hier, um dich an den Pforten zu beschützen. An den Pforten in die andere Welt. Lass dich also nicht ablenken. Du musst bewusst sterben und nicht zerstreut. Hörst du?«


    Da sitzen wird also. Am Rand eines Dachs.


    Ich höre hinter mir einen Knall. Gerne würde ich mich umdrehen und nachsehen, aber ich merke, dass an meinem Körper nicht mehr viel ist, das mir gehorcht. Ich werde von Licht erfasst und von Schreien. Ich sehe Lichtkegel über meine Oberschenkel tanzen. Aus der Tiefe des Großstadtcanyons taucht dröhnend ein dunkler Hubschrauber auf. Von links und von rechts vernehme ich Stimmen. Alles fühlt sich an, als wäre mein Schädel hohl und darin rotierende Geräusche und Lichter wie Kugeln aus leuchtendem Stein. Da bin ich, denke ich mir, gedrechselt wie Pinocchio, genannt Jan-Marek Kámen — mit schweren Gedanken wie Kugeln, gehauen aus Stein.


    Der vollkommene Reim.


    Zumindest wenn man auf Acid ist.


    »Die Polizei ist da.« Lichtmann sitzt an der Dachkante, beinahe lässig und ohne Hast. Er hatte mich auf die Brüstung gezerrt, ohne dass ich es richtig gemerkt habe und nun sitzen wir dort zusammen wie ein Liebespaar und lassen unsere Beine über dem Abgrund baumeln. Er zeigt nonchalant auf den Hubschrauber, als würde er mir auf einer Party eine hübsche Frau vorstellen. »Und das Oktagon.«


    Ich zucke leicht zusammen und dann gleich noch mal. Aber ich scheine das nicht mit Absicht zu machen.


    »Das Leben war noch einfach, als uns nur das Kerygma jagte«, sinniert Lichtmann vor sich, während jemand durch ein Megaphon schreit. Dann klatscht er entschlossen auf seine Oberschenkel, als wäre die kleine Rast am Wegesrand wieder vorbei. »Es ist Zeit für den letzten Schritt. Wir haben nur noch Sekunden, bis das große Biest wieder dein Leben steuert...«


    »Es ist so wunderschön.« Die Stadt erinnert mich an eine Galaxie. Alles dreht sich. Alles bewegt sich. Alles hat eine Bestimmung.


    Ich höre Lichtmanns Stimme ganz nah an meinem Ohr. »Jetzt musst du die letzte Hürde nehmen. Die Schwerste. Das unbekannte Land. Denn du musst es wollen. Nur wenn du es willst, wird der Geist sich frei machen und die Seele begleiten. Komm! Komm mit mir... In das Aion!«


    Plötzlich schält sich ein neuer Gedanke in meinem Kopf, der noch nicht da war.


    »Warte, Salamander«, sage ich, während ich mich an ihm festklammere. »Wenn wir das alles zusammen machen, wieso nimmst du dann kein LSD und spritzt dir blaues Zeug unter die Haut?«


    Er lacht auf. Ich sehe plötzlich, dass nur wenige Schritte hinter ihm sich dunkle Gestalten nähern.


    »Na endlich denkst du mit!« Er klopft mir auf die Schulter. Sie fühlt sich hundert Meter entfernt an. »Profis brauchen für die Aschewerdung kein LSD. Sie brauchen es nicht, um ihren Glauben an das Übernatürliche zu stärken. Und was das Thanatol betrifft... Ich bin die Anomalie. Ich brauche das Thanatol nicht. Es wird aus meinem Blut hergestellt.«


    Plötzlich ist er ganz nah an meinem Gesicht. Unter der Schicht der Abermillionen LSD-Kurzschlüsse in meinem Gehirn kommt er mir wie versteinert vor.


    »Ich bin der Geist, der stets verneint...« spricht er in mein Ohr, und ich kann nicht sagen, ob er in einem humoristischen Anfall seine Stimme verstellt oder das Acid sie plötzlich tiefer klingen lässt, wie einen Dämon aus der Unterwelt. Die Schreie und der Lärm scheinen sich immer weiter zu entfernen, obwohl es auf dem Dach zunehmend lebhaft wird. »Und er rang mit dem Tode und betete heftiger! Und sein Schweiß wurde wie Blutstropfen, die auf die Erde fielen!«


    Ich fühle seine Hand. Der Griff wird fester. Herausfordernder.


    »Die Zeit ist um. Lass uns doch einfach drüben weiterquatschen, in Ordnung?«


    »So eine Scheiße«, sage ich und folge seinem Zug. Ich spüre, wie wir von der Brüstung herab rutschen. Ich erblicke tief unten den glänzenden Asphalt des Parkplatzes. Und dann bäumt sich die Schlange der Angst und der Ohnmacht noch einmal in mir auf, wie ein Tier, das mit einer Gabel an die Wand genagelt wurde. Doch inmitten der vorbeirasenden Lichter und Stockwerke gewinnt etwas anderes die Oberhand. Aber ich kann darüber nicht nachdenken, denn im nächsten Augenblick ist alles vorbei.
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    »RES SEVERA EST VERUM GAUDIUM«


    (»DIE ERNSTE SACHE IST DIE WAHRE FREUDE«)


    — Seneka
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    (»ES GIBT ZWEI ARTEN VON GUTEN MENSCHEN:


    DIE TOTEN UND DIE NOCH NICHT GEBORENEN.«)


    — Julius Zeyer


    

    


    »...WENN DIESES UNBEKANNTE LAND, AUS DEM NOCH KEIN REISENDER ZURÜCK GEKOMMEN IST, UNSERN WILLEN NICHT BETÄUBTE, UND UNS RIETE, LIEBER DIE ÜBEL ZU LEIDEN, DIE WIR KENNEN, ALS UNS FREIWILLIG IN ANDRE ZU STÜRZEN, DIE UNS DESTO FURCHTBARER SCHEINEN, WEIL SIE UNS UNBEKANNT SIND. UND SO MACHT DAS GEWISSEN UNS ALLE ZU MEMMEN; SO ENTNERVET EIN BLOSSER GEDANKE DIE STÄRKE DES NATÜRLICHEN ABSCHEUES VOR SCHMERZ UND ELEND, UND DIE GRÖSSTEN TATEN, DIE WICHTIGSTEN ENTWÜRFE WERDEN DURCH DIESE EINZIGE BETRACHTUNG IN IHREM LAUF GEHEMMT, UND VON DER AUSFÜHRUNG ZURÜCKGESCHRECKT.«


    — William Shakespeare, »Hamlet«


    


    

  


  
    3.01 Auf der anderen Seite



    Nachdem alles vorüber ist, finde ich mich stehend wieder. Es ist noch immer Nacht. Ein Sturm tobt und wirbelt Sand und kleine Steine auf, die er dann in Kreisen und Spiralen tanzen lässt.


    Ich sehe mich orientierungslos um und taumele in einer Windböe. Der Ort ist eine Ruine. Die rauen Säulen sehen aus, als hätte der Wind sie seit Jahrtausenden mit Staub gepeitscht. Sie säumen eine gewaltige Steinterrasse, die sich offensichtlich auf einer Art Hügel oder Erhöhung befindet.


    Für einen kurzen Augenblick klärt sich der Sandsturm vor mir und lässt mich weiter in die Ferne sehen. Es ist eine karge Landschaft. Eine Wüste ohne Erhebungen und Terrainwellen. Doch meinen Blick fesselt etwas anderes.


    Eine Stadt, die inmitten dieser Öde wie eine lumineszierende Qualle im nächtlichen Ozean anmutet. Sie scheint riesig zu sein und aus sanftem Licht zu bestehen. Ich sehe sie nur für einige Momente, dann umringt mich bereits der dunkle Sturm und nimmt mir die Sicht.


    Heftiger Wind presst abwechselnd gegen meine Brust und meinen Rücken, als stritten sich einzelne Böen um mich. Ich sehe den ersten Schatten sofort. Eine schnelle, unangenehme Bewegung, dicht über dem Boden. In der matten, staubigen Dunkelheit ist sie nicht genau zu erkennen. Doch die Ahnung der schnellen Bewegungen lässt mich erstarren. Das Hinterteil der Kreatur hat die Größe einer Pauke. Sie ist nur wenige Schritte entfernt. Und ich bin nur ein starrer Klumpen Furcht, der recht unmissverständlichen Absicht dieses Wesens ausgeliefert.


    Etwas zischt an meinem Kopf vorbei, und dann sehe ich einen Speer, der sich in das kleine Rückenstück, das den Kopf der Kreatur mit ihrem dominanten Leib verbindet, bohrt. Das Tier zuckt noch einige Male mit den langen, dürren Beinen, während mich plötzlich maßloser Ekel durchströmt. Jemand kommt die breite Steintreppe hinter mir herab und legt die Hand auf meine Schulter.


    »Schnell«, sagt die Gestalt. Ich sehe mich um und werde sogleich von der Frau am Ellbogen gepackt und zu den Säulen gezerrt. Ich blicke noch mal zu der Quelle meiner Angst zurück und erkenne, dass die Geschwister des Monsters dabei sind, ebenfalls unserem kleinen Jour fixe beizuwohnen. Es mögen zwanzig sein, vielleicht fünfzig.


    Ich stolpere meiner Retterin durch die Säulenreihe hinterher und bemerke, dass wir eine Art Atrium betreten, das oben zwar kein Dach hat, aber erstaunlicherweise von dem Sturm verschont wurde. Doch ich vermute, dass ich mich hier an derartige kleine Wunder gewöhnen muss.


    Auf dem Boden entdecke ich etwas Vertrautes. In die Steinplatten ist ein Kreis eingraviert, der von fünf gleichmäßig verteilten Kugeln oder Ringen durchbrochen wird. Das Symbol der Lux Aeterna. Der Durchmesser des Emblems ist nicht größer als zwei Meter.


    Die mysteriöse Frau tritt in den Kreis und geht in die Hocke. Sie drückt ihr rechtes Knie gegen den Boden und setzt sich auf den Unterschenkel. Ich imitiere sie wortlos. Sie presst ihre Handflächen auf den Boden. Im selben Augenblick beginnt der Kreis zu leuchten. Die Strahlkraft steigert sich zuerst nur zaghaft, wie eine alte Leuchtstoffröhre, die eingeschaltet wird. Doch dann schießt aus der Rinne des Kreisrandes senkrecht ein bläuliches Licht empor und erschafft um uns eine endlos hohe, strahlende Säule, in deren Mitte wir sitzen.


    Ich sehe durch das Licht und stelle mit Unbehagen fest, dass die Horde der behaarten Albträume in das Atrium eingedrungen ist und nun von allen Seiten auf uns zuströmt. Ich höre einen gedehnten, kehligen Schrei und bemerke, dass ich es bin, der schreit. Nur wenige Sekunden später stoßen die ersten Kreaturen aggressiv gegen die Lichtwand. Ich zucke zusammen, doch keinem der Viecher gelingt es durchzudringen. Jedes Biest, das gegen das Licht prallt, wird von einem blitzschnellen Impuls durchströmt und zurückgestoßen. Dann verschwindet es einfach. Die anderen scheinen nicht bereit zu sein, von der Erfahrung der Vorangegangenen zu lernen, und so pressen und stürmen sie unaufhaltsam gegen unseren seltsamen Schutzwall. Ich beiße die Zähne zusammen und schließe die Augen, denn ich kann das Getümmel aus Beinen und Unterleiben, von dem mich nur eine dünne, gewölbte Mauer aus Licht trennt, nicht ansehen.


    Als ich wieder hochsah, war es vorbei. Um uns herrschte Stille, nur das blaue Licht schien einen seltsamen Singsang von sich zu geben. Die Frau richtete sich auf. Erst jetzt sah ich, dass sie ihre Hände in vorgesehene Abdrücke im Stein gedrückt hatte. Der Strahl erlosch sofort.


    Ich atmete schwer aus und ließ mich aus der Hocke auf den Hintern fallen.


    Um uns herum tänzelten leicht schwebend kleine graue Partikel zu Boden, ähnlich wie Flaum oder Asche. Das war alles, was von den haarigen, achtbeinigen Monstern übriggeblieben war.


    Mit gerunzelter Stirn und halboffenem Mund suchte ich nach der richtigen Frage, doch es war schwieriger, als ich dachte.


    Erst jetzt hatte ich Gelegenheit, die Frau in Augenschein zu nehmen. Und das ist der Punkt, an dem die Sache begann, perfide zu werden.


    »Ich heiße Akhanta«, nahm sie den Anfang vorweg. Ihre Stimme war trocken und gleichgültig, als wollte sie mir zu verstehen geben, dass meine Rettung kein Akt der Sympathie war. Ich starrte wortlos dieses anmutige und doch zugleich so spröde Wesen an und versuchte ihr Vorhandensein irgendwie in die riesige Gleichung voller Unbekannten einzubauen. Sie trug weniger am Leib, als ich sonst jemals eine Frau außerhalb einer Wohnung tragen sah, abgesehen vom Danglars natürlich, wohin sie perfekt hineingepasst hätte. Als ich es über mich gebracht hatte, nicht mehr auf diese vollen, nackten Brüste zu starren, wurde es mir möglich, auf ihrer rechten Schulter die vertraute Tätowierung der Lux Aeterna zu entdecken. Doch im Gegensatz zu der gefangenen Talitha Kumi in München, befand sich bei dieser Kriegerin inmitten des Kreises keine römische Zahl, sondern die vereinfachte Zeichnung einer Hand, ähnlich einer ägyptischen Hieroglyphe.


    Sie schien meine Verwunderung nicht zu beachten und verschwand stattdessen zwischen den Säulen. Als ich mich fragte, ob sie vielleicht wieder gegangen war, erschien sie erneut und trug ihren Speer, wie auch einen Bogen und warf sich einen mit Pfeilen gefüllten Köcher über die Schulter.


    »Wer bist du?« fragte ich sie, noch immer auf den kalten Steinplatten sitzend. Zumindest hätten sie kalt sein sollen. Doch sie waren es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass sie entweder perfekt auf die Körpertemperatur abgestimmt waren, oder gar keine Temperatur besaßen.


    »Sagte ich doch, ich bin Akhanta«, erwiderte sie geduldig.


    »Wohin gehen wir?«


    »Zu einer Sacraporta, dem geheimen Tor in die Stadt.«


    Erst jetzt stellte ich fest, dass der Sturm aufgehört hatte. Nicht einmal ein leiser Windhauch durchdrang die Nacht. Es fühlte sich an, als besäße dieser Ort gar keine Atmosphäre, gar keine Luft. Ich hätte auf dem Mond stehen können. Ich sah mich um und taumelte kurz, diesmal im Erstaunen darüber, was ich zwischen den Säulen sah. Da war es wieder — schimmernd in die Dunkelheit.


    »Was ist das?« hauchte ich.


    Akhanta blieb stehen und sah zu mir zurück.


    »Thanatopolis, die Dunkle Stadt. Dort wollen wir hin.«


    »Warum...« Ich blickte sie verwirrt an. »Warum gehen wir dann in die andere Richtung?«


    »Weil wir nicht gesehen werden wollen«, antwortete sie rätselhaft. Ich beließ es dabei und beobachtete weiter die geheimnisvolle Lichtfestung auf der anderen Seite der Ebene.


    Die Stadt war rund, und aus ihrer Mitte ragte ein hoher Turm. Beinahe wie ein Schornstein, der keinen Rauch abgibt, sondern ihn einatmet. Die Architektur war nicht genau erkennbar, da sich die Bauwerke in ein erstarrtes Ballet aus Schatten hüllten. Doch zugleich haftete das Licht an ihnen, wie schimmernder Staub. Der Turm und die Stadt wirkten komplex, als wäre ihre Architektur fraktal und würde bei näherem Hinsehen ständig weitere Details in Form von Türmchen, Brücken und Terrassen preisgeben.


    »Sie zieht das Licht an«, sagte ich nachdenklich.


    Ich sah zum Himmel, der diese seltsame tiefblaue Färbung hatte. Er war übersät von unzähligen Lichtern, die alle wie Sternschnuppen aussahen. Oder wie gefilmte Sterne im Zeitraffer. Als wäre das Himmelsgewölbe in einem anderen Zeit-Raum-Gefüge. Von allen Seiten drifteten diese Lichter zielstrebig über das dunkelblaue Firmament, um durch den Turm die Stadt zu betreten.


    Um Thanatopolis herum schwebten andere Lichter. Sie waren größer und geringer an der Zahl. Sie befanden sich deutlich unterhalb des Sternschnuppenschauer und schwebten langsam, fast unbeweglich nur einige Dutzend Meter über den Straßen und Mauern des Stadt. Lichtbojen, dachte ich.


    »Was sind das für Lichter?« erkundigte ich mich leise, ohne den Blick abzuwenden.


    »Engel«, antwortete Akhanta gleichgültig, als wäre es die belangloseste Information der Welt. »Wir müssen nun gehen. Es ist Eile geboten.«


    Ich konnte meine Augen kaum von diesem Spektakel lösen. Und plötzlich begann ich zu ahnen was passiert war. Doch was ist ahnen, an diesem Ort? Was ist verstehen an diesem Ort? Was ist Ort an diesem Ort? Was ist dieser Ort?


    »Engel...«, flüsterte ich bestürzt.


    Wie leise Echos fühlte ich noch den Schmerz, verursacht durch Lärm und Widerstand. Doch es waren nur Erinnerungen. Ich hatte die unendliche Finsternis gesehen, aus der die kahle Landschaft hervorgetreten war. Und nun stand ich hier.


    Ich sah an meinem Körper hinunter, bis zu den nackten Füßen, und stellte fest, dass ich noch immer in einem unförmigen Krankenhaushemd steckte. Etwas betreten blickte ich zurück zu Akhanta.


    »Ich sehe total uncool aus«, beklagte ich mich.


    »Uncool?« erwiderte die barbusige Männerphantasie mit gerunzelter Stirn. »Was bedeutet dieses Wort?«


    »Es heißt so was wie beschissen und langweilig zu gleichen Teilen«, brummte ich, während wir weitergingen.


    »Sehe ich uncool aus?« fragte sie mich ohne einen Hauch von Arglist in ihren Augen.


    Ich räusperte mich betreten.


    »Äh, du bist nicht uncool. Ganz eindeutig nicht uncool.«


    Und das war auch das Problem bei diesem Ausflug. Sie sah aus, wie eine kitschige Masturbationsvorlage, gemalt als Paintbrush, gedruckt auf Poster und aufgehängt in einer Autowerkstatt. Es fiel mir schwer zu glauben, dass alle Philosophen und Theologen vollkommen falsch lagen, da sie dies hier nicht deduziert hatten. Außerdem wurde es bedeuten, dass die Moslems recht hatten, da sie doch einen Himmel mit holden Jungfrauen erwarteten. Ich nehme allerdings an, dass die Moslems sich ihre Paradiesjungfrauen deutlich unterwürfiger vorstellen.


    Natürlich hatte ich nicht vor, Akhanta zu fragen, ob sie eine Jungfrau war. Sie sah aus, als würde sie problemlos mein Schlüsselbein brechen können und zeitgleich noch eines dieser Spinnenbiester abstechen.


    »Was waren das für Tiere?«


    »Die Arachniden? Seltsame Kreaturen. Angorbestien. Nicht gerade selten.«


    »Ich verstehe nicht... Was ist eine Angorbestie?«


    Sie sah mich an.


    »Es heißt, dass die Angorbestien zwar alle unterschiedlich aussehen, doch eines gemeinsam haben. Sie spiegeln die Angst der Besucher. Es heißt auch, dass jeder, der hier mit der Angorbestie kämpft, es lernen kann, sie weniger zu fürchten, was dazu führt, dass sie ihn immer seltener angreift.«


    Nachdenklich beobachtete ich die stolze Kriegerin, während sie mit dem Speer in der Hand neben mir ging. Wie immer etwas


    langsam, doch dafür unaufhaltsam ging mir ein Licht auf.


    »Es sind Spiegelbilder.«


    »Davon weiß ich nichts«, meinte sie. »Mich hat noch nie eine Angorbestie angegriffen, außer bei der Verteidigung eines Besuchers.«


    »Das ist es«, rief ich aus. »Das ist deine Aufgabe, nicht wahr? Die Besucher zu beschützen.«


    Sie nickte wortlos.


    »Spiegelst du auch etwas? So wie die Angorbestien es tun?«


    Sie sah mich schweigend an und schien keine Antwort zu kennen.


    »Sie spiegelt die Sehnsucht«, erklang unweit von uns. Ich fuhr herum und entdeckte einen jungen Mann, dessen Gesichtszüge mir ebenso fremd waren wie seine ungewöhnliche, altmodische Kleidung, denn er sah aus, als wäre er Jules Vernes Zeit entlaufen. Mit einem bestimmten, aber nicht überstürzten Tempo, kam er den Hügel herauf. Er erreichte uns bald.


    »Willkommen im Aion«, begrüßte er mich.


    »Du bist Adam Kadmon«, sagte ich leise. »Paul Lichtmann...«


    Er blieb vor mir stehen und musterte mich mit einem Blick der mit einigen Tropfen Neugier und Verachtung gewürzt war. Er besaß ein glattes Gesicht, das in keiner Weise dem Mann ähnelte, der mich aus meinem Krankenzimmer entführt hatte. Doch ich nahm an, dass Paul Lichtmann durch unzählige Reinkarnationen gegangen war, und dieser Anblick entsprach offensichtlich seinem ursprünglichen Gesicht. Unter der altmodischen Jacke hatte er eine dunkelgrüne Weste, die mit goldenen Stickereien verziert war. An seinen Füßen trug er Stiefel. Sein Erscheinungsbild ließ ein wenig an Forschungsreisende der Kolonialzeit denken. Es fehlte nur ein Gewehr oder ein Tropenhelm.


    »Die Stadt verdunkelt sich, während das Diesseits immer heller wird«, sagte er, als er auf dem Hügelrücken stand und in die Ferne blickte.


    Ich suchte nach den richtigen Worten, darüber grübelnd, was er mir eigentlich sagen wollte. »Weil es in unserer Welt immer greller und ausgeflippter zugeht, wird das Jenseits immer düsterer?«


    Ich glaubte zu sehen, wie er stumm nickte.


    »Aber für die meisten Menschen ist die Welt im Diesseits nicht grell und glücklich. Nicht wenn man in Somalia lebt.«


    »Du kannst sicher sein, dass diese Menschen die Dunkle Stadt anders sehen«, erklärte er. »Es zählt nur, was du siehst und wer du bist. Woher du kommst und wohin du gehst.«


    »Ich habe es mir anders vorgestellt«, flüsterte ich.


    »Der Mensch kennt nur ein Ziel.« Seine Stimme berührte mich wie ein Windhauch, der aus der Stille der Nacht entsprang. »Wir wollen frei sein.«


    Wir setzten unseren Weg fort. Akhanta ging schweigend voran. Mein Blick folgte nachdenklich der rhythmischen Bewegung ihrer nackten Fersen.


    »Doch Freiheit ist ein grausames Schlachtfeld, denn der Feind ist für alle derselbe: die Angst«, fuhr Lichtmann fort.


    »Ich habe mich selbst gesehen... Kurz... Es standen Menschen um uns...«


    Er schwieg und ließ mich sprechen. Geduldig und leise nickend wartete er, bis ich meine gebrochenen Sätze hervorbrachte.


    »Da... Da war Licht. Doch ich habe es beinahe vergessen. Und Lärm... Ich habe nie zuvor einen solchen Lärm gehört...«


    »Und jetzt bist du hier«, sagte Paul Lichtmann alias Adam Kadmon. »Technisch gesehen habe ich dich getötet. So wird es zumindest in irgendeinem Polizeibericht stehen. Der unbekannte, psychisch gestörte Soziopath. Das ist vergleichsweise eine milde Beschreibung. Man nannte mich auch schon mal einen geisteskranken Sektenführer und verglich mich mit Radovan Karadžic.«


    »Meine Klamotten sind die Pest«, wandte ich ein.


    Der junge Mann grinste nur kalt.


    »Durch Erfahrung und Willen sind sie veränderbar.«


    »Veränderbar?«


    »Wenn du es möchtest, kannst du hier alles verändern. Aber es gilt auch für die Folgen einzustehen, die daraus erwachsen.«


    Plötzlich versank er in den eigenen Gedanken und sah mich dann etwas lebhafter an. »Seltsam, nicht wahr, dass ausgerechnet das Todesreich den Möglichkeiten des Nimmernimmerlands und des Wunderlands von Alice am nächsten kommt. Und dabei fürchten es die Menschen so. Ich war damals viel jünger als du. Praktisch noch ein Kind. Und als ich wieder ging, war ich erwachsen. Ich bin der einzige Mensch, der jemals im Jenseits erwachsen wurde.«


    »Was ist sie eigentlich?« flüsterte ich und deutete auf unsere Kriegerin. »Sie ist nicht eine von euch, das habe ich verstanden.«


    »Sie ist im Grunde aus demselben Holz geschnitzt wie die Monster, die dich hier angreifen können. Eine Reflexion deiner selbst. Wir nennen es eine Imago, eine jenseitige Illusion. Die Angorbestien sind Imagos deiner Angst. In deinem Fall offensichtlich eine akute Arachnophobie.«


    »Was hat es mit diesen Sternschnuppen auf sich?« Ich deutete zum Himmel.


    Er blieb stehen. Als Akhanta es bemerkte, hielt auch sie an und lehnte sich schweigend gegen ihren Speer.


    »Menschen«, sagte Adam Kadmon. »Hier am Ende der Zeit durchwandern die Seelen von allen Seiten das Jenseits, um Thanatopolis zu erreichen. Dort erfahren sie Dinge, die mit ihren Erfahrungen im Diesseits korrespondieren, nur um ins nächste Leben weiterzuziehen. Zeit spielt dabei keine Rolle. Doch der Grund, warum du nun Zeit empfindest und die Seelen wie kleine Sternschnuppen wandern siehst, hat nichts mit dem Jenseits zu tun, sondern mit dem Bewusstsein des Menschen. Wir sind nun Anomalien. Wir schmuggeln etwas ins Jenseits, das dorthin nicht gehört: den menschlichen Geist. Darum sei achtsam mit allem, das du hier siehst, denn dadurch, dass es hier für den Geist nichts zu sehen gibt, besteht das meiste, das hier von dir gesehen wird, nur aus Bildern, die du selbst mitgebracht hast. Das macht diesen Ort nicht weniger real, doch man sollte sich dabei nicht wie eine Katze verhalten, die stundenlang mit ihrer Pfote gegen das eigene Spiegelbild stößt, da sie den Zusammenhang zwischen sich und der Reflexion nicht versteht.«


    »Es ist nicht sicher hier«, sagte Akhanta, die sexy Imago. »Die Engel durchstreifen die Megalopedia.«


    Adam Kadmon nickte und wir setzten unseren Weg fort.


    »Das ist also der Grund, warum man dich und deine Leute töten will? Warum dieses Oktagon hinter dir her ist und dieses Kerygma?«


    »Für die Kerygma-Gruppe bin ich der Antichrist und für die Oktagon Stiftung bin ich eine abnormale Anomalie der Natur, die erforscht und beseitigt werden muss. Die Liste der Leute, die mir an den Kragen wollen, ist noch länger. Der Vatikan, der CIA, der Mossad. Sie alle sind an der Aschewerdung interessiert.«


    »Aschewerdung?« Ich blickte auf. »Ich habe Rufus Mahr das Wort sagen hören. Und im Internet fand ich einen Text, in dem es hieß, es sei ein Ritus...«


    »Es ist kein Ritus, sondern eine Methode. So wie die Handlungen eines Schamanen mehr Methoden als Riten sind. Aschewerdung ist das bewusste begehen des Todes, ohne die eigene Gedanklichkeit aufzugeben. Du erfährst sie gerade am eigenen Leibe, wenn auch ohne Leib. Hast du jemals das Tibetische Totenbuch gelesen?«


    Ich schüttelte den Kopf und ahnte, dass ich das in der Gegenwart dieses Mannes noch oft tun würde.


    »Körper — Geist — Seele. Das kennst du sicher«, fuhr er fort. »Der menschliche Geist ist wie ein Anteil am Gesamten. Er ist wie ein Lesezeichen in einem Buch. Wann immer du das Buch aufschlägst, liest du diese eine Seite und sagst: ja, das bin ich. Die restlichen Seiten empfindest du aber als unzugänglich. Nicht nur, dass wir uns schwertun, die anderen Seiten des Buchs zu lesen, wir ignorieren obendrein, dass die restlichen Seiten genauso viel mit unserer eigenen Geschichte zu tun haben, wie unsere eigene Seite. Verstehst du was ich meine?«


    »Wir sind geistig alle verbunden und haben Anteil an derselben Sache, merken es aber nicht«, sagte ich brav, um ihm zu zeigen, dass ich nicht vollkommen schwer von Begriff war.


    »Ja. Mit der Seele ist das aber ein wenig anders. Die Seele ist wie ein Partikel im Schweif eines Kometen. Einsam und doch in einer riesigen Gruppe. Die Seele existiert und doch existiert sie nicht. Sie ist wie das Elektron in der Naturwissenschaft. Ganze Industriezweige basieren auf der Nutzung des Elektrons, aber es hat noch nie jemand eins wirklich gesehen. Die Seele wurde vor langer Zeit abgesondert von etwas Größerem und streift seitdem zyklisch zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Auch die kleinste Seele im Universum ist ein Teil der Frage nach dem Warum.«


    Ich sah mich um. Der Hügel, auf dessen Gipfel das von Säulen gesäumte Atrium stand, war schon recht weit entfernt. Thanatopolis, die Dunkle Stadt, befand sich dahinter und wurde von der einsamen Anhöhe verdeckt. Die Seelen drifteten weiterhin entschieden über dieses seltsame Himmelsgewölbe auf ein nun unsichtbares Ziel zu.


    Vor uns war nur Einöde. Gerade noch erkennbar zeichneten sich am Horizont wilde Bergrücken ab.


    »Im Tod verhält es sich so, dass diese virtuelle Verbindung aus Körper, Geist und Seele, die wir Kombinat nennen, aufgelöst wird. Zuerst löst sich der Körper, indem seine Organfunktionen versagen und das Gehirn die elektrische Aktivität einstellt. Die Seele beginnt sofort mit dem Drift ins Jenseits, ist aber noch immer mit dem Geist verbunden, den man sich nicht als eine Entität vorstellen darf, sondern eher als einen Zustand, als eine Verbindung zu einem kollektiven Bewusstsein. Deshalb können sich einige Menschen an Nahtoderfahrungen erinnern. Was sie jedoch ›sehen‹, ist noch immer das Diesseits. Häufig beginnt sich spätestens hier der Geist von der Seele zu lösen. Bei einigen Seelen ist die Bindung an den Geist jedoch stärker. Du weißt aber nun aus eigener Erfahrung, dass all diese Verben und Substantive vollkommen unzureichend sind, um es zu beschreiben. Dein Geist hat es gefühlt.«


    »Und dann kommt der Lärm...«, wandte ich leise ein.


    »Klänge, Lichter und Strahlen«, rezitierte Adam Kadmon. »Sie jagen einem Schauer ein, ängstigen und erschrecken und verursachen große Müdigkeit. Die Worte des Bardo Thödol, des Tibetischen Totenbuchs. Die Seele passiert auf ihrem Weg einen Zustand, einen Vortex, der sich dem Geist als ein entsetzliches Getöse offenbart. Das Gefühl von Zermalmtwerden, die Wahrnehmung von Lärm, Blitzen und Erschütterung. Spätestens an dieser Stelle befreit sich die Seele von dem seltsamen Konstrukt, genannt Geist, den wir aber lieber Gedanklichkeit nennen. Diese Verdichtung an Informationen, die so intensiv ist, dass sie ein Ego besitzt und ein Gefühl von Zeit. Das Ironische ist natürlich, dass alles um den Geist von ihm selbst produziert und wiederum zensiert ist. Auch der Vortex ist in seiner empfundenen Ausprägung nur das, was der Geist sehen und wahrnehmen will.«


    »Und der Geist kommt am Vortex niemals vorbei?«


    »Wenn es nur so wäre. Diese Sachen passieren doch ständig«, erklärte er und wirkte nun wie ein U-Bahn-Kontrolleur, der über Schwarzfahrer spricht.


    »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.


    »Schon mal von Leuten gehört, die mit irgendwelchen Wellenempfängern verzerrte Stimmen aus dem Jenseits fischen? Oder von all diesen Spiritisten, die mit Hilfe von ominösen Ouija-Brettern oder Weingläsern Botschaften von Verstorbenen empfangen können?«


    Ich nickte.


    »Sie haben alle recht. Nur leider ändert das wenig daran, dass sie Narren sind, die nichts verstanden haben. Ein vorhandenes Seele-Geist-Kombinat im Jenseits ist ein Unglück und keine Quelle spiritueller Ratschläge. Bei Menschen, deren Todesart schnell und ungewöhnlich war, kann es vorkommen, dass der Geist die Möglichkeit des Todes gar nicht akzeptiert. Jene Menschen streifen in dieser trostlosen Landschaft umher, ahnungslos darüber, was mit ihnen geschah. Unfreiwillig und verwirrt haben sie das erreicht, was wir mit Hilfe von Thanatol herbeiführen — ein gewisser Anteil ihres Geistes haftet noch an ihrer Seele. Die Verbindung zum Bewusstsein ist bei ihnen noch nicht durchtrennt. Diese Wesen sind in keiner Weise geeignet, jemandem im Diesseits Ratschläge zu erteilen oder die Zukunft vorauszusagen. Sie sind die Hilfsbedürftigen und können wenig tun für die absurden Spiritisten im Diesseits, die versuchen, aus ihnen das eigene Todesdatum raus zu quetschen.«


    »Es gibt noch so viel, das ich fragen möchte«, stöhnte ich und runzelte nachdenklich meine eigentlich nicht mehr vorhandene Stirn.


    Wir waren stehengeblieben und ich starrte misstrauisch auf das seltsame Objekt vor uns. Inmitten der kargen Ebene befanden wir uns plötzlich vor einem Kanaldeckel. Es war nicht irgendein Kanaldeckel. Es war mein Kanaldeckel. Ich erkannte ihn sofort.


    »Was ist das hier?« fragte ich verstört.


    »Deine Imago«, sagte Adam Kadmon, während Akhanta bereits ihren Speer in eine der Spalten in dem Gullydeckel schob. Sie öffnete ihn mühelos. »Deine eigene virtuelle Realität.«


    »Ich war noch ein Kind«, murmelte ich und starrte misstrauisch in das surreale, dunkle Loch inmitten der Wüste.


    »Es gibt drei Arten von Bildern, die sich im Jenseits reflektieren«, erklärte er. Akhanta war bereits in der Öffnung verschwunden. »Die Angst, die Sehnsucht und das Versäumnis. Das hier fällt vermutlich unter die Versäumnisse. Richtig?«


    »Ich glaube, das fällt unter alle drei«, entgegnete ich halblaut.


    Der junge Adam Kadmon verzog die Mundwinkel und folgte ihr. Ich sank auf mein Knie und sah ihnen zaghaft hinterher, während sie an den Metallsprossen immer tiefer kletterten. Ich dachte daran, dass man mit Leuten, die man kaum kennt, nicht in dunkle Schächte klettern sollte. Ein infantiler Gedanke an dieser Stelle.


    Dann sah ich unten ein blasses Licht erstrahlen. Ich griff nach der ersten Leitersprosse. Als ich einen Meter tiefer war, packte ich den Kanaldeckel und zog ihn ächzend wieder über das Loch. Die Aussicht auf einen einsamen Arachnid, der uns in den Schacht hinterher stiefelte, war noch unvorteilhafter, als die klaustrophobische Atmosphäre des Kanals.


    »Warum muss das Ding so viel wiegen, wenn das hier das Jenseits ist?« wetterte ich, während ich nach unten kletterte.


    »Weil du es so willst«, erklang Adam Kadmons Stimme, nun schon ganz nahe.


    Ich kam unten an. Sie saßen auf dem Wasserrohr, das hier durch den Tunnel führte und musterten mich schweigend, wie zwei Bergwanderer, die zwar geduldig, doch auch leicht genervt auf einen erschöpften Nachzügler warten.


    Akhanta trug eng um den Hals eine Art Stein oder Brosche, aus der in Blau dieses schwache, jedoch beständige, diffuse Licht strahlte.


    »Das wird sicher interessant«, sagte Adam Kadmon geheimnisvoll. »Gehen wir.«


    Wir schlichen im Gänsemarsch durch den Tunnel, leicht gebückt, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Als ich das letzte Mal durch diesen Gang marschierte, konnte ich noch aufrecht gehen.


    »Eine Sache finde ich irritierend«, sagte ich und räusperte mich.


    »Und die wäre?« fragte Adam über die Schulter, ohne anzuhalten.


    »Ist das mit diesen Angorbestien nicht etwas trivial? Ich meine, das hier ist das Jenseits. Die Antwort auf die Frage nach allem. Und was tut es als erstes? Es funktioniert als Verstärker meines Unbehagens vor Krabbeltieren.«


    »Das Jenseits ist nicht die Antwort auf die Frage nach allem. Und es ist wie eine Zwiebel«, erwiderte Adam. »Am Anfang kommen die banalen Sachen, am Ende die Tiefen der eigenen Psyche. Das Jenseits fühlt sich für einen Besucher stets an, wie ein Popcorn-Film, der immer mehr zu einem Ingmar-Bergmann-Ehedrama mutiert.«


    Ich spürte, dass wir auf dieser transgressiven Achse zwischen dem Prosaischen und dem Profunden auf halber Strecke waren. Ich behielt recht, denn nur wenige Augenblicke später tauchte vor uns eine Szenerie auf, die mir sehr vertraut war.


    Wir erreichten eine Kreuzung, und ich sah nur wenige Schritte entfernt, in dem deutlich höheren Gang zu meiner Rechten, den angeketteten Mann und seinen Peiniger. Akhanta blieb zurück, während Adam Kadmon näher trat, um die Imago zu studieren.


    »Was sehen wir hier?« fragte er.


    Ich starrte konsterniert auf die unwirkliche Darbietung und brachte kein Wort hervor.


    »Das ist der Grund, weshalb wir hier sind«, erklärte Adam Kadmon streng. »Ich mache das hier nicht zum Vergnügen. Wir sind hier, um die Wahrheit über dich zu erfahren.«


    Ich blickte ihn besorgt an und entsann mich seiner Worte im Krankenhaus, als er mich daran erinnerte, dass wir keine Kumpels sind. Zumindest konnte ich ihm nicht vorwerfen, dass er mich belog.


    »Das hier ist... Das habe ich als Kind gesehen«, flüsterte ich. »Ich war in einen Kanal geklettert...«


    »Dieser Mann hier«, sagte Adam und deutete auf den Folterer, »ist Tristan, einer meiner engsten Mitarbeiter und ein treuer Freund. Genauer gesagt ist das hier seine Spiegelung. Sie zeigt ihn so, wie er in den frühen Achtzigern aussah, wie du ihn gesehen hast.«


    Die geisterhafte Replik, die nun auf den Namen Tristan hörte, griff sich wie damals das schlanke Messer und schnitt dem blutenden Kerl einen Finger ab. Ich presste meine Hände gegen die Ohren, um das Geschrei nicht zum zweiten Mal hören zu müssen.


    Tristan riss an den verklebten Haaren des Mannes und starrte ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. Wir waren für ihn nicht vorhanden


    »Fila vidakóme? Fila vidakóme?« schrie er ihn an.


    »Das kannst du besser«, raunte mir Adam Kadmon zu. »Ich höre nur eine Art Rauschen, wenn er schreit.«


    »Was kann ich besser?« entgegnete ich ratlos.


    »Es ist offensichtlich, dass du zu dem Zeitpunkt noch kein Deutsch gesprochen hast. Die Worte von Tristan sind dir nur als ein phonetischer Brei im Gedächtnis geblieben. Du hast nie versucht, sie später zu verstehen? Verbinde doch ab und zu mal die Zahlen mit Linien, Junge... Für dich. Ich weiß, was die Worte bedeuten. Ich habe vor anderthalb Jahrzehnten den Bericht dazu gelesen.«


    Damit hatte er recht. Damals, mit elf Jahren, kam das einzige Deutsch, das ich kannte, aus sowjetischen Filmen über den Zweiten Weltkrieg. Und dort sagten die SS-Männer selten mehr als Ihrrre Papierrrre! oder Halt, stehen bleiben! Oder ich schieße!«.


    Ich sah das Abbild von Tristan an. Er erschien mir nun viel kleiner als damals, doch die Szenerie hielt mich noch immer fest im Bann.


    »Will er wiederkommen?«, murmelte ich. »Will er wiederkommen?«


    Tristans kurze Haare und der dünne Bart sahen genauso aus, wie damals, in 1981, ähnelten jedoch in keinster Weise dem Mann, den ich auf dem Pasinger Bahnhof sah. Er ging an uns vorbei, als wären wir Luft und blieb an einer Abzweigung stehen. Er führte einen Jungen heraus und umklammerte mit seiner mächtigen Hand dessen zierliches Genick.


    Ich beobachtete das Kind und versuchte verkrampft den Gedanken zuzulassen, dass ich mich selbst sah. Ich bemerkte, wie sich in Sekundenschnelle die Jeans des Kindes entlang der Oberschenkel verdunkelte und der feuchte Fleck wie ein Tintenkleks wuchs.


    Wie in einem Theaterstück, das ich bereits kannte, zog nun Tristan erwartungsgemäß eine große Pistole hervor und drückte sie dem angeketteten Kerl gegen die Stirn.


    »Vivenden ak ondi fende«, sagte er zu ihm mit kalter Stimme.


    »Wir werden ihn auch ohne dich finden«, interpretierte ich und zitterte dabei am ganzen Körper. Der Schuss krachte, doch im Gegensatz zu damals hallte er nicht in den Gängen, sondern klang dumpf und trocken. Ich fühlte mich nun endgültig wieder wie der kleine Junge, der sich gerade das Trauma fürs Leben abholt.


    »Der andere Mann hieß Libor Smutný«, hörte ich Adam Kadmons Stimme. Sie klang aus der Dunkelheit wie der Kommentar bei einem Diavortrag. »Er gehörte der Loge 1912 an, jener Gruppe aus dreizehn Mitgliedern, die aus dem Hintergrund das Kerygma kontrolliert. Neben Locartes war er einer der wenigen Führer der Gruppe, den wir je zu Gesicht bekamen. Locartes, einer der Begründer des Kerygma, starb in den Sechzigern. Es waren uns Dinge zu Ohren gekommen. Dinge, die Fragen über das Ableben von Locartes aufwarfen. Fünfzehn Jahre später gelang es Tristan in Prag, eine Autokolonne anzugreifen, die Libor Smutný zum Flughafen fuhr. Tristan verlor dabei fünf Männer und Frauen. Zwei an den Tod. Drei konnten sich in die Aschewerdung retten. Er schleifte den verletzten Smutný in den Kanal und verhörte ihn.« Adam Kadmon schwieg kurz, in Erinnerung schwelgend. »Wir hatten einen hohen Preis bezahlt... Für nichts.«


    Dann blickte er zu mir und nickte leicht.


    »Tristan hatte mir von einem Jungen berichtet, der ihm unten im Kanal begegnet war. Und jetzt... Jetzt sind wir hier. Ich hoffe du hast deinen Glauben an Zufälle auf dem Dach des Krankenhauses gelassen.«


    Ich sah hoch und bemerkte, dass die gesamte Imago verschwunden war — der kleine Jan-Marek, Tristan, der tote Libor Smutný. Der Gang schien nur noch zwanzig Schritt weiterzuführen. Von dort drang blasses Licht hinein.


    Lichtmann nickte Akhanta zu. Ich folgte den beiden. Als wir das Ende des Gangs erreichten, stockte mein nicht vorhandener Atem erneut. Der Kanal mündete im Nichts! Wir standen vor einem Abgrund, inmitten einer Felswand, und der Weg nach unten konnte leicht einen Kilometer lang sein. Die Talsohle verlor sich unsichtbar in der Dunkelheit. Die gegenüberliegende und kaum erkennbare Wand befand sich mindestens drei oder vierhundert Meter entfernt. Ich griff instinktiv nach dem Fels zu meiner Rechten, um besseren Halt zu haben, und schloss die Augen. Es verursachte mir tiefstes Unbehagen, in diesen Abyssos hinein zu starren.


    »Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein«, sprach Adam Kadmon.


    »Habe ich schon erzählt, dass ich ziemliche Höhenangst habe?« flüsterte ich.


    »Friedrich Nietzsche«, sinnierte er weiter, ohne auf mich einzugehen. »Würde man in der menschlichen Geschichte fünf Geister wählen, die es verdient hätten, ewig zu leben, wäre Nietzsche stets dabei.«


    »Aber wer will schon ewig leben, nicht wahr?« rief ich nervös, während meine Finger einen Felsvorsprung umklammerten.


    »Was ist also deine Geschichte?«


    Adam Kadmon stand lässig neben mir, am Rande des gigantischen Abgrunds und beobachtete die Felsen, die sich auf der gegenüberliegenden Seite in der Dunkelheit auflösten. Er schien mein Unbehagen zu genießen. Akhanta hatte sich ebenfalls am Felsrand postierte und lehnte sich gleichgültig gegen den kalten Stein.


    »Meine Geschichte?« fragte ich, den Wind der Veränderung nicht spürend.


    »Ein Kind klettert neugierig in einen Kanal«, erzählte Adam Kadmon, als handle sich um einen Urlaubsanekdote. »Und wohnt dort zufällig einer Exekution bei, die Tristan an einem leitenden Mitglied der Kerygma-Gruppe ausführt. Ein Zufall. In Ordnung.«


    Er sah mich nun durchdringend an.


    »Dasselbe Kind schleicht sich — inzwischen erwachsen — zehn Jahre später, in einem anderen Land, in den Keller des eigenen Mietshauses, um dort eines der sechs Hauptquartiere der Kerygma-Gruppe zu entdecken. Ein Zufall? Nicht doch.«


    »Ich wusste das alles nicht«, erwiderte ich. »In Prag wusste ich nicht was ich sah und in München auch nicht.«


    »Und als der junge Mann dann die Flucht antritt, bricht das komplette Chaos aus. Das Kerygma schickt seine besten und ganz sicher teuersten Schergen los, das Oktagon ist sofort zur Stelle und wir...« Er lächelte kalt. »Wir wollen natürlich auch ein Stück vom Kuchen. Nur wie der Kuchen schmeckt, kann ich noch immer nicht sagen.«


    »Ich verstehe es auch nicht...«, sagte ich. »Ich bin da irgendwie hineingeraten...«


    »Ich habe den Stunt auf dem Krankenhausdach nicht deshalb gemacht, weil wir alle deine Fans sind, Jan-Marek. Zeit für eine Runde Erleuchtung. Die Aschewerdung ist ein aufwendiger Akt, der oft Dinge noch komplizierter macht. Niemand geht leichtfertig in die Spiegel. Doch ich konnte nicht riskieren, dass das Oktagon dich in die Finger bekommt. Teiresias, der Seher, hat mich davor gewarnt.«


    Ich kam mir vor, als läge ich irgendwo auf einer schmutzigen Matratze inmitten einer abgestürzten Party, mit einem Gehirn, das hoffnungslos versucht, den Mix aus MDMA, THC, LSD, Morphin und Alkohol zu entwirren. Doch ich wusste zugleich, dass ich nicht trippte. Dieser Augenblick war nicht real, er war die Wirklichkeit. Und das machte mir Angst.


    Plötzlich spürte ich Adams Hand an meinem Nacken. Sein Griff wurde fest, und bevor ich mich versah, schwebte mein Oberkörper über dem Abgrund, während meine Füße an dem Felssims nach Halt suchten und sich verzweifelt gegen die Gravitation wehrten.


    »Also noch mal«, zischte Adam Kadmon, von dem sämtliche Freundlichkeit gewichen war. »Gibt es in diesem verworrenen, faulen Geist irgendeine Information oder Erinnerung, die mir helfen könnte zu verstehen, wie das alles zusammenhängt?«


    Ich atmete nur vorsichtig aus und sah zur Seite in den sagenhaften Abgrund.


    »Ich höre!« rief Adam Kadmon.


    Plötzlich begann eine Ahnung in mir aufzusteigen. Er hatte recht. Es gab etwas, das er nicht wusste. Etwas, das ich nur einem Menschen erzählt hatte und dieser Mensch war tot. Etwas, das erst nach meinem düsteren Erlebnis im Kanal begonnen hatte. Er wusste von meinen Hyper-Albträumen nicht.


    »Wie könntest du mich töten? Ich bin doch schon tot«, raunte ich ihm panisch zu. Ich fing den unsicheren Blick von Akhanta auf, die zwischen Adam Kadmon und mir hin und her sah.


    »Sehr schlau, Sportsfreund«, erwiderte er sarkastisch und schüttelte mich. »Was glaubst du wäre passiert, wenn dich die Arachnide erwischt hätten? Sie hätten den Geist deiner Seele entrissen, so wie es ein Sturz aus dieser Höhe tun würde. Dann wärest du nur noch eines dieser kleinen, belanglosen Lichter über dir. Deinen Körper kannst du hier nicht töten, denn du hast keinen mehr. Aber dein eingeschmuggelter Geist, der ist fällig. Warum denkst du gehen wir den Engeln aus dem Weg? Du wirst schon bald mindestens dreißig Sekunden freien Falls vor dir haben, um über die tödliche Funktion von Angst im Jenseits nachzudenken.«


    Während ich mit dem Rücken über dem Abgrund hing, wanderten hoch über mir unaufhaltsam Millionen Sternschnuppen. Seelen all jener Menschen, die an Alter, Krankheit, Krieg, Unfall, Mord oder Suizid gestorben waren. Erlöst oder gescheitert.


    »Akhanta!« rief ich erstickt. »Du sollst mich doch beschützen.«


    »Er hat recht«, sagte sie plötzlich und drückte die Spitze ihres Speers gegen Adam Kadmons Hals. »Ich muss tun, was ich tun muss. Denn ich bin, was ich bin.«


    »Denn die Schatten haben dich so gemacht«, sagte ihr Adam Kadmon leise und zog mich wieder in die Vertikale zurück.


    »Sie ist genauso wankelmütig wie alle deine Bedürfnisse«, schnaubte er angewidert.


    »Ja, aber wir sind zwei gegen einen«, wandte ich in einem überaus gespielten Anfall von Selbstbewusstsein ein, während Akhanta langsam die Speerspitze von Adams Nacken nahm, doch weiterhin in einer Angriffspose verharrte.


    »Ihr könnt mir wenig anhaben«, sagte Adam Kadmon, hob aber anerkennend die Augenbrauen. »Dennoch ein bemerkenswerter Schachzug. Du bist doch nicht nachtragend, oder?«


    »Einmal in den Abgrund gestoßen zu werden, reicht mir erst mal«, erwiderte ich.


    Plötzlich breitete Adam Kadmon die Arme aus und stieß sich von dem schmalen Sims ab. Doch statt in die Tiefe zu stürzen, blieb er auf meiner Augenhöhe schweben, mit dem Abgrund unter seinen Füßen.


    »Derjenige, der erkennt, dass die Welt nur aus Bildern besteht, kann sie auch verändern. Ich bin im Jenseits aufgewachsen. Ich bin hier das geworden, was ich bin. Glaubst du wirklich, du kannst mich hier bekämpfen?«


    Ich starrte ihn nur an und schwieg. Ihn so zu sehen löste ein Schwindelgefühl in mir aus. Ich taumelte einen Schritt nach hinten und tastete wieder blind nach dem Fels, um besseren Halt zu haben.


    Akhanta schien das alles deutlich weniger zu beeindrucken als mich. Sie beobachtete Adam Kadmon ausdruckslos und zielte vorsichtshalber mit dem Speer auf ihn.


    »Ich gebe zu, es war unfair, dich über den Abgrund zu halten«, sagte der junge Mann und drehte sich einmal kurz um seine Achse. »Aber ich dachte, etwas gesunde Angst würde dich motivieren.«


    »Motivieren wozu?« brach es aus mir heraus.


    Er nickte nachdenklich.


    »Also gut. Ich sag dir, was wir machen. Du folgst deiner so getreuen Imago in die Stadt hinein. Sie kennt viele Wege dorthin, und sie weiß, wie man von Engeln unbemerkt bleibt. Ich werde nicht mit euch gehen...«


    »Was muss ich tun?«


    Ich war in der Tat auf seine Antwort gespannt. Seit meiner Ankunft hier war ich so sehr von den Eindrücken überwältigt, dass ich über eine Rückkehr noch nicht viel nachgedacht hatte.


    »Komm mit«, sagte Adam Kadmon trocken. Dann streckte er seine Arme und seine Finger von sich und fing langsam an weg zu driften. Unter ihm begann eine schmale, schlichte Brücke zu entstehen, die über die Schlucht führte. Akhanta machte es mir vor und trat selbstbewusst auf den engen Steg, der wie Marmor aussah. Ich folgte ihr, während sich mein Magen verkrampfte, da nur einen halben Schritt links und rechts von meinen Füßen der mächtige Abgrund gähnte. Während wir gingen, verlängerte sich die Brücke immer weiter, nur wenige Meter vor uns. Sie war leicht gebogen, so dass wir zuerst etwas bergauf gingen. Ich wagte es kaum, von meinen Füßen hochzublicken, doch sah ich bereits, dass auf dem Zenit des Brückenbogens eine größere Plattform am Entstehen war.


    Als ich sie erreichte, befanden wir uns über der Mitte des Abgrunds, doch mit festem Boden unter den Füßen. Über uns schwebte eine altmodische Leuchttafel mit der Aufschrift »El Corazón«. Die Plattform war an die zehn Schritt breit und mindestens zwanzig lang. Zu meinem Erstaunen begannen um mich herum Gestalten zu erscheinen. Möbelstücke traten aus dem Nichts hervor und nur einige Gedanken weiter befand ich mich inmitten eines Cafés. Über unseren Köpfen war das Jenseits, mit seinen unzähligen Seelen auf dem Strom der Bestimmung, doch um mich herum waren die Dreißiger Jahre, aus denen rätselhafte Gesichter auftauchten. Ich trat schnell beiseite, um einem tanzenden Paar Platz zu machen. Und ich hörte Musik. Unerwartet durchschnitt sie dieses akustische Vakuum. Es war ein alter Song. Ich kannte ihn von meinem Vater. Ein Tango von Carlos Gardel. Ich erinnerte mich deutlich an die Schallplatte, die meinem Vater die wertvollste war. Schwerer Schellack, etwas kleiner als die Alben der Nachkriegszeit. Das Label in der Mitte der Scheibe war rot und mit goldenen Lettern bedruckt. Der Schriftzug »ODEON — Fabriqué en France« fiel mir wieder deutlich ein und die zwei alten Briefmarken, die auf dem Label klebten.


    An der hinteren Wand des Cafés saß ein Mann auf einem Stuhl. Er trug einen altmodischen Anzug und eine gepunktete Fliege. Seine Haare waren dunkel und mit einer Pomade glattgekämmt. Zwischen seinen Knien klemmte eine spanische Gitarre. Ich erkannte sein Gesicht sofort von der Schallplattenhülle meines Vaters. Er war die Musik.


    Mein Vater hatte mir mal erzählt, wie Carlos Gardel 1935 bei einem Flugzeugunglück gestorben war und dass sich deshalb Menschen in Lateinamerika das Leben genommen hatten. Vielleicht waren das jene Menschen, die nun um uns waren.


    Es waren Gäste, die an den Tischen saßen und den Tanzenden auf der Tanzfläche zusahen. Adam Kadmon nahm lässig Platz an einem freien Tisch und deutete mir, es ihm gleichzutun.


    »Adiós muchachos, compañeros de mi vida«, hörte ich den große Milongero mit sanfter Stimme eröffnen.


    Plötzlich wurde mir klar, dass ich so oft Schlechtes über meinen Vater dachte und tatenlos unser Verhältnis begrub, in der festen Überzeugung, dass Väter kein Gespür für den Puls der Zeit haben. Doch jemand, der Carlos Gardel liebte, konnte weder schlecht sein, noch verdiente er es, an der zickigen Hysterie der Neuzeit gemessen zu werden. musste ich erst das Jenseits betreten, um dies zu erkennen?


    Akhanta blieb misstrauisch am Eingang des Cafés stehen und beobachtete uns starr. Ähnlich wie ich wirkte sie hier fehl am Platz und falsch gekleidet. Wir befanden uns nun im Lichtmannschen Universum. In seinen Imagos.


    »Dein Körper ist auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus zerschlagen«, entzog mich Adam Kadmon meinen Gedanken. »Diesen Teil der Aschewerdung nennen wir das Artificium. Es ist kein Selbstmord, auch wenn die im Diesseits es meistens so einschätzen. Das Artificium befördert dich hierher. Doch um geistig unversehrt zurückzukehren, ist es nötig, tief in die Trickkiste der Schatten, der Inferni zu greifen, die vor Jahrtausenden das Jenseits gestaltet haben. Es gibt hier ein Überbleibsel der alten Tage, des Ersten Zeitalters, als die Inferni das Jenseits beherrschten. Sie heißt Apythia und sie ist das Tor zum Diesseits. Hast du jemals die zweite Tarotkarte gesehen?«


    Ich war mir nicht sicher.


    »Nun, sie ist eine etwas entartete Version davon...«


    »Und sie schickt uns zurück?«


    »Das Geheimnis der Aschewerdung besteht darin, dass du von jedem lebenden Menschen, der auf der Welt wandelt, Besitz ergreifen kannst. Du kannst seinen Körper beanspruchen, seine Gedanklichkeit ablösen und seine Seele ins Jenseits schicken. Hierher.«


    »Du tötest bei der Rückkehr Menschen?« Ich hatte keine solche Wende erwartet.


    »Beruhige dich. Es ist nicht ganz so dramatisch. Doch dafür viel spannender. Es wird dir gefallen.«


    Er bestellte einen Wein und es war mir vollkommen unklar, weshalb jemand ein Glas Wein im Jenseits bestellen sollte, da es doch offensichtlich nur ein Phantasieprodukt war.


    »Ich nehme an, der Wein hat keinen Geschmack«, wandte ich ein.


    »Sprich nur für dich selbst«, erwiderte Adam Kadmon und verzog überheblich den Mundwinkel.


    »Apythia geht den Weg der geringsten spirituellen Reibung«, setzte Adam Kadmon seine Ausführungen fort. »Sie ordnet uns zu, wo und in wem wir wieder erscheinen. Sie ist ein Orakel. Viel mehr ein Anti-Orakel. Sie weissagt nicht deine Zukunft, sie macht deine Zukunft. Ein grausames Biest, mit unerfreulichem Humor. Eine Kreatur, die älter ist, als die alten Kulturen. Aber sie hat noch nie über die Stränge geschlagen. Sie erwartet eine Frage. Und sie beantwortet jede Frage. Doch von der Art der Frage leitet sie die Art deiner neuen Erscheinung ab.«


    »Also kann man es sich nicht aussuchen, wie man wieder ins Diesseits zurückkehrt?« fiel ich ihm ungeduldig ins Wort.


    »Sie sorgt dafür, dass wir immer nur in Avataren auftauchen, die dem Tode geweiht sind. Wir betreten ihren Körper, nur kurz bevor sie ihn vor ihrer Zeit verlassen.«


    »Avatare...?«


    »Wirtskörper. Weißt du, wer Charon ist?«


    »Ist das nicht ein Fabelwesen? Pferd mit Menschenkopf. In den Griechischen Sagen.«


    Adam Kadmon ließ kurz einen gelangweilten Blick über den zerfurchten dunklen Canyon gleiten und lehnte seinen Ellbogen gegen das Geländer am Rande der Plattform. »Das war Chiron, du Anarch. Ich meine Charon, den Fährenmann.«


    Es dämmerte mir. »Man musste ihm eine Münze geben, damit er einen über den Fluss nahm...«


    »Styx«, fügte Adam Kadmon an.


    »Darum haben doch die Griechen und Römer den Toten Münzen auf die Zunge oder auf die Augen gelegt.«


    »Es ist der Preis. Der Preis, den man zahlen muss. Heute wird das missverstanden und etwas zu wörtlich genommen. Aber es ist ein Gesetz des Ausgleichs. Die Spiegelwelt. Die Kräfte müssen in Balance gehalten werden.«


    »Ich kapiere noch immer nichts«, meinte ich verwirrt.


    »Balance ist die Antwort«, fuhr Lichtmann fort. »Das Diesseits ist hell, das Jenseits dunkel. Wird das Diesseits dunkler, wird das Jenseits heller. Ich glaube, während des Hundertjährigen Kriegs im Mittelalter, als aller paar Jahre der Schwarze Tod durch die Städte zog, war das hier ein recht annehmbarer Ort. Eine echte Partymeile.«


    Während Adam Kadmon mit seinen Belehrungen fortfuhr, begann es mir langsam zu dämmern.


    »Eine Münze — eine Überfahrt«, erklärte er theatralisch und bedankte sich mit einem knappen Kopfnicken für den servierten Wein. »Wie hoch ist der Preis, den du für deine Rückkehr zahlen willst? Wenn du so wenig wie möglich Energieausgleich zwischen hier und dort auslösen willst, ist es geraten, in jemanden zu treten, dessen Tage ohnehin gezählt sind. Du stiehlst von diesem Menschen nicht sein Leben, sondern seine letzten Atemzüge.«


    »Apythia sucht also einen sterbenden Menschen für mich aus?«


    »Ja. Menschen kurz vor ihrem Tod. Menschen, die auch ohne deinen Eingriff sterben werden. Nur Sekunden oder Minuten später. Du hast keine andere Wahl, als es anzunehmen. Außer du möchtest hierbleiben.«


    »Wache ich da in Krankenhäusern auf, mit einem Körper voller Metastasen?«


    »Nein. Denn ich sagte vor ihrer Zeit. Krankheiten sind kein unnatürlicher Tod. Krankheiten kommen nicht vor ihrer Zeit. Niemals. Das kommt den Menschen nur so vor, weil sie für ihre Erkrankungen immer die Außenwelt verantwortlich machen möchten. Du kannst bei der Aschewerdung nur an Linien anknüpfen, die im Begriff sind, unterbrochen zu werden. Gewaltsame Brüche des Schicksals. Futurologen würden hier von Wildcards sprechen. Das Kerygma nennt sie fatumale Anomalien. Für uns sind sie Chancen, den Tod zu überwinden.«


    Langsam begriff ich. Es begann Sinn zu ergeben.


    »Also reinkarniert ihr in Menschen, die — ohne es selbst zu wissen — nur wenige Augenblicke vom eigenen plötzlichen Tod entfernt sind?«


    »Gut aufgepasst«, lobte mich Adam Kadmon. »Das ist nicht unsere Idee und offensichtlich auch nicht die der Schatten. Es ist ein spiritueller Mechanismus, den es schon immer gab und der schon immer gelegentlich Verwendung fand. Im Englischen wird er oft als Walk-In bezeichnet. Es heißt, ein höheres Wesen kann die orientierungslose Seele eines unerwartet Sterbenden retten, indem es sie dem Körper entzieht und ins Jenseits schickt, während das Wesen selbst den Leib des Betroffenen annimmt. Der Trick bei uns ist, dass wir keine höheren Wesen sind und es dennoch können«, fügte er mit einem sarkastischen Lächeln hinzu. »Auf jeden Fall sind wir diskreter. In den alten Tagen zogen viele solcher Körperbegehungen durch höhere Wesen all jene kurzweiligen Freizeitbeschäftigungen des Priesterstands nach sich, wie Exorzismus und Inquisition. Aber auch die Hindus berichten von Walk-Ins, bei denen Götter Besitz von Körpern nahmen. Und stets sind es Sterbende oder gerade Verstorbene, die als Brücke zwischen Jenseits und Diesseits dienen, zwischen dem Hier und dem Dort. Intakte Körper.«


    »Wie viele Atemzüge kann man sich da erkaufen?«


    »Nicht viele. Ich sagte doch, Apythia ist ein zynisches Miststück. Es sind manchmal nur Sekunden. Wir sprechen von Autounfällen, Schiffsunglücken, Morden. Das volle Programm. Das Gesetz dieses Universums lautet: Information ist alles. Information im Wasser, in der Luft, in unserem Immunsystem, in einem DMT-Molekül«, referierte er und schnipste energisch mit den Fingern, als würde er gerade in einem Werbespot spielen. »Der vorherige Wirt des Körpers hat zumeist keine Ahnung, dass er in wenigen Sekunden stirbt. Du schon. Du hast die eine Information, die er nicht hat. Wende das Unglück ab und der Avatar gehört dir.«


    »Und wenn ich es nicht schaffe, den Tod abzuwenden?«


    »Dann stirbst du nur Sekunden später wirklich. Keine Aschewerdung, kein Artificium. Einfach nur der Tod. Niemand wird jemals erfahren, dass die letzten Sekunden im Leben des Unfall- oder Gewaltopfers ein anderer seine leibliche Hülle bewohnte. Also wenn es so weit ist, und du die Augen öffnest und die vertraute Welt des Diesseits um dich siehst, fange nicht an zu jauchzen und zu frohlocken, denn es bedeutet nur, dass der Tod ganz nahe ist. Nichts verlangt mehr Aufmerksamkeit, als die Wiederankunft.«


    Ich nickte vor mich hin. Es schien, als ob der Tritt ins Leben nicht leichter werden sollte, als der Tritt aus dem Leben hinaus.


    »Was geschieht mit den Menschen, deren Körper wir besetzen?«


    »Wir wissen es nicht genau. Die naheliegende Annahme ist, dass sie in den natürlichen Kreislauf der Seelen gelangen. Sie werden zu jenen Sternschnuppen, die hier unentwegt über den Himmel driften, zur Spitze des Turms. Wir stehlen ihnen Sekunden oder Minuten ihres Lebens. Wir stehlen ihre Körper. Doch wir ersparen ihnen zumeist das minutenlange Sterben in einem zerfetzten Auto am Rande der Autobahn. Wir ersparen ihnen, in den Lauf einer Schusswaffe zu blicken, mit der ein Mörder ihnen ins Gesicht zielt. Wir können ihnen den Tod nicht ersparen, doch das Sterben durchaus. Und glaube mir, die meisten Menschen fürchten den Tod nicht. Sie fürchten nur das Sterben.«


    Bei ihm klang das in der Tat wie eine noble Freizeitbeschäftigung von Philanthropen.


    »Mi cuerpo enfermo no resiste más«, klagte Gardel unterdessen von der kleinen Bühne, während seine Finger über den Saiten der Gitarre tanzten..


    »Ihr seid also sterblich«, wandte ich ein.


    »Natürlich. Jede Ähnlichkeit mit Göttern ist rein zufällig«, erklärte Adam Kadmon und lächelte mich spöttisch an. »Wir sind von Müttern geboren. Richte im Diesseits eine Pistole auf mich, drücke ab, und ich werde verenden, wie jedes andere Tier. Ich werde als ein ahnungsloses Kind wiedergeboren werden und die Linie der Lux Aeterna wird unterbrochen sein.«


    »Wer sind dann die Inferni?«


    Adam Kadmon sah mich einen Moment lang schweigend an. Seine Augen schienen mich zu durchbohren.


    »Die Inferni sind so etwas wie unsere Auftraggeber.«


    »Engel sind es offensichtlich nicht...«, wandte ich ein, gewahr der Tatsache, dass seit unserer Ankunft Akhanta und Adam Kadmon alles nur erdenkliche getan hatten, um von den Engeln unentdeckt zu bleiben. Ich hatte schon zuvor begonnen zu ahnen, dass meine einzigen beiden Freunde, die ich in dieser Existenz noch besaß: eine barbusige Projektion und der Anführer einer geheimen Gruppe, beide im Dienste der »bösen Jungs« waren.


    »Einer von ihnen ist durchaus ein Engel. Er ist ihr Anführer. Die anderen sind...« Er suchte nach dem richtigen Wort während er seinen Blick über die mysteriöse Roger-Dean-Landschaft um uns streifen ließ. »...ich glaube die häufigste Bezeichnung lautet: Dämonen.«


    Er hob sein Weinglas. Sein Mundwinkel zuckte belustigt. Carlos Gardel hatte sein Lied beendet, und während die Menschen an den Tischen ihm applaudierten, begann Adam Kadmon, der mich noch immer grinsend anstarrte, eine Melodie durch seine Lippen zu sieben. Nach einigen Takten erkannte ich, dass es »Sympathy for the Devil« war.


    »Auf die Inferni, die Schatten, deren Mission wir in die Welt tragen«, rief er schließlich mit der Verve eines Triumphators. »Die bedingungslose Freiheit des Geistes, die Schönheit im Chaos und das ewige Licht des Wissens. Auf Drogen, orgiastischen Sex und obszöne Kulte. Möge alle Kuttenträger die Syphilis ereilen.«


    Er nahm einen Schluck, während ich ihn andächtig beobachtete. Es war kaum möglich, sich dem Charisma von Adam Kadmon zu entziehen. Dass er mich nicht lange zuvor bedroht hatte, spielte keine Rolle, wenn er wollte, dass es keine Rolle spielte.


    Der Wein schien ihm zu schmecken, und so lehnte er sich lässig nach hinten und schlug die Beine übereinander.


    »Die Menschen deiner Zeit denken, Tango Argentino ist eine sinnliche, erotische Angelegenheit, bei der echte Männer Frauen auf der Tanzfläche das geben, was sie begehren. Das, was sie von ihren Ehemännern nicht kriegen.«


    Er sagte das mit einem sarkastischen Tonfall und wandte sich kurz nach hinten, um mit seinem Glas Carlos Gardel zu salutieren. Der Sänger nickte lächelnd zurück, während er an den Wirbeln seiner Gitarre drehte und die Saiten nachstimmte.


    »Aber mit der Tanzfläche ist es wie mit dem Jenseits«, fuhr Adam Kadmon fort. »Was du auf die Tanzfläche nicht mitbringst, das findest du dort auch nicht.«


    Dann neigte es sich nach vorne und seine Augen wurden zu verschwörerischen Schlitzen.


    »Ich erkläre dir mal, was der Tango Argentino wirklich ist. Es geht darum, den Körper wie einen Teebeutel aufgebraucht und ausgelaugt ins Grab zu tragen. Es geht darum, nur im Augenblick zu leben, in der vollkommenen Gegenwart. Auf der Tanzfläche durch das Dickicht der Drogen und Geschlechtskrankheiten zu schleichen wie eine unausgeschlafene Kreatur der Nacht. Keine Sparbücher, keine Rentenversicherung und keine Vorsorge-Darmspiegelung. Nur das Jetzt und der Tod.«


    Er lehnte sich wieder zurück und lächelte, bevor er am Weinglas nippte.


    »Nicht gerade die Art, wie der Tango in Europa rezipiert wird, nicht wahr?« flüsterte er mit einem diabolischen Lächeln.


    Er begann nun, mir die Prozedur des Beneficiums, der Rückkehr aus dem Jenseits, Schritt für Schritt zu erklären. Es war nicht sehr kompliziert, doch ich war unentwegt durch die Tatsache abgelenkt, dass wir auf einer Brücke über dem Abgrund schwebten, die nur durch seinen Geist erschaffen worden war, und dass unweit von mir ein Sänger in die Gitarrenseiten schlug, der schon vor Jahrzehnten für tot erklärt wurde und... nun ja, dass ich im Jenseits war.


    Während Adam Kadmon noch einen Wein zu bestellte, hielt er kurz inne und sah zurück zu den Felsen. Ich folgte misstrauisch seinem Blick, doch entdeckte nichts.


    »Wie finde ich euch?« fragte ich.


    Er hob die Augenbrauen.


    »Uns finden?«


    »Auf der anderen Seite.«


    »Traditionellerweise möchten wir gar nicht gefunden werden«, antwortete Adam Kadmon und warf sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. »Anderseits schulde ich dir etwas, weil ich an dem Felsvorsprung so gemein zu dir war. Wir mögen ruchlos und unbarmherzig sein, doch es bedeutet nicht, dass wir keinen Kodex haben. Wir benutzen neuerdings das Internet und haben eine eigene Webseite. Du weißt schon, diese... Homepages.«


    »Ist klar«, entgegnete ich, beinahe leicht amüsiert, und klopfte nervös mit dem Zeigefingerknöchel gegen den Holztisch. »Wie ist die Adresse?«


    »Sehr gut. Die Adresse. Ähm.« Er griff mit der Hand zur Schläfe und überlegte. Die Adresse lautet www.extremgeilehausfrauen.de.


    Ich blickte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


    »Wie gesagt... Wä-wä-wä — Punkt — extremgeile Hausfrauen — Punkt — Dä-ä.«


    Ich nickte verwundert. »Ist das ... zusammen oder mit Bindestrichen?«


    »Zusammen. Es gab 1999, als wir beide gesprungen sind, ziemlich viele dieser Internet-Cafés — inzwischen werden es noch mehr sein.«


    »Was meinst du damit? Ist denn im Diesseits mehr Zeit vergangen als hier?«


    »Der Faktor 1:250 ist inzwischen nicht ungewöhnlich und er nimmt zu, je ferner man sich von der Dunklen Stadt aufhält. Das hat mit der Anzahl der Seelen zu tun und mit der Weltbevölkerung im Diesseits. Es werden ja keine neuen Seelen ›geschaffen‹, nur weil sich neuerdings die Menschen wie Karnickel vermehren. Deshalb verändert sich das Zeitverhältnis zwischen Diesseits und Jenseits. Die Seelen im Jenseits haben zunehmend weniger Zeit, im Jenseits Erfahrungen zu verarbeiten und kehren zunehmend schlechter und mangelhafter vorbereitet in das Diesseits zurück. Die Menschen werden viel zu ungeläutert geboren, unreifer und beladen mit Hypotheken. Plötzlich haben kleine Kinder bereits in der Wiege unerklärliche Krankheiten und Allergien. Dieser seelische Zustand macht die Konsumgesellschaft überhaupt erst möglich. Das Oktagon, das hinter den Pharmakonzernen sitzt, verdankt dieser Tatsache seinen Erfolg. Die spirituelle Infantilität des Menschen hängt direkt mit der Demographie zusammen.« Adam Kadmon wartete schweigend, bis ich dieses »kleine Detail« verdaut hatte und fuhr dann übergangslos fort. »Also, auf der Webseite kann man nach Kontaktanzeigen suchen. Suche nach dem Wort Reizstrom.«


    »Reizstrom«, wiederholte ich ungläubig. »Das ist einfach alles... so unbegreiflich. Es könnte auch ein Traum sein. Eine Droge. Mein Nervensystem reagiert ungünstig auf die Narkose im Krankenhaus...«


    Adam Kadmon verzog den Mundwinkel. »Nervensystem. Narkose. Krankenhaus. Ja, das wird´s wohl sein. Wenn dir alles hier zu unglaubwürdig erscheint, dann musst du wohl dem Oktagon glauben. Dann bist du ein Opfer und kannst für nichts dafür. Ein Opfer der Holophrenie. Du phantasierst das alles nur. Diese Tür ist immer offen. Klopfe an und das Oktagon wird dir öffnen. Sie werden dich mehr als gerne in ihre Therapieprogramme aufnehmen.«


    Er schob plötzlich den Stuhl beiseite und trat an das Geländer.


    »Sie kommen«, sagte er leise und starrte ernst in die Dunkelheit.


    »Wer?« rief ich aus. Ich folgte wieder seinem Blick. Diesmal sah ich sie. Kleine Lichtpunkte am Horizont, die immer größer wurden.


    »Aasfresser«, erklärte Kadmon und packte mich an der Schulter. »Ich kann dich vor ihnen nicht beschützen. Im Gegenteil, wenn ich in deiner Nähe bleibe, gefährde ich dich mehr, als wenn du allein wärest. Aber ich kann sie ablenken. Auf meine Fährte locken. Bleib bei Akhanta. Sie kennt hier jeden Stein.«


    Dann schwang er sich über das Geländer, während sich im selben Augenblick meine Hände um die Lehne des Stuhls verkrampften.


    »Hey!« rief ich ihm hinterher. »Hey!«


    Ich sah zaghaft in den Abgrund, doch Adam Kadmon war verschwunden.


    Ich blickte gleichermaßen irritiert und wütend zu Akhanta. Sie kam bereits zielstrebig auf mich zu.


    »Er hat es getan! Er hat es...«


    »Wir sollten gehen«, meinte Akhanta, ein winziges Stück weniger kaltschnäuzig als bisher. Sie drängte sich an all den tanzenden Aficionados vorbei, packte mich am Ellbogen und zerrte mich über die Tanzfläche. Ich war zu sehr von ihren äußerst einprägsamen Nippeln abgelenkt, um ihr zu folgen.


    »Das hier ist ein Irrenhaus«, murmelte ich.


    »Da er jetzt weg ist, wird auch seine Imago nicht mehr lange bestehen,« erklärte sie.


    Ich fragte mich einen Augenblick, was das bedeutete. Dann fiel mir ein, dass es unter uns einen guten Kilometer nach unten ging. Ich hörte hinter mir Glas zerbrechen und eine Frau etwas auf Spanisch schimpfen.


    Wir stießen unfein einige Menschen beiseite und befanden uns bald wieder auf der schmalen Brücke, die uns diesmal abschüssig auf die andere Seite des Abgrunds führte. Nur kurz machte ich den Fehler, mich umzusehen. Das Spiegelbild des Tango-Argentino-Cafés begann sich bereits aufzulösen, und das Nichts fraß sich langsam in beide Richtungen entlang der Brücke. Es war nicht zu übersehen, dass der Auflösungsprozess deutlich temporeicher vonstattenging, als der Aufbau unter Adam Kadmons Fingern verlaufen war. Verdammter Scherzkeks.


    »Schneller!« zischte Akhanta. Sie rannte bereits auf den letzten Metern der Brücke und ich merkte, dass der Steg unter meinen Füßen immer transparenter wurde. Akhanta sprang voraus und landete auf ihren Füßen. Sie wandte sich sofort um und griff nach meinem Arm, was eine außerordentlich gute Idee war, denn ich trat zu diesem Zeitpunkte bereits in die Luft und war gerade im Begriff, nur einen Meter vor dem Felsmassiv die Reise nach unten anzutreten. Wie ein Pendel schwang ich hin und her, bis sich die Welt um mich langsam wieder beruhigte. Ich spürte den starken Zug ihrer Hand und half so viel ich konnte mit meinen Füßen nach. Schließlich lag ich am Rand des Felsens und starrte konsterniert auf die Seelenstreifen am Jenseitshimmel.


    »Wir müssen weiter«, sagte die unermüdliche Kriegerin.


    Auf der anderen Seite der Schlucht sah ich noch immer diesen Schwarm aus niedrig fliegenden kühlen Lichtpunkten. Doch sie hatten den Kurs geändert.


    Ich rappelte mich hoch und sah sie skeptisch an.


    »Ich glaube einfach nicht, dass ich das alles tue«, röchelte ich. »Warum ist alles so ein Riesendrama hier?«


    Doch sie hatte sich bereits wieder abgewandt und ging voran.


    »Kann man mit dir auch eine kleine Nummer schieben? Hinter einem Felsen?« rief ich ihr hinterher. »Nicht etwa, dass ich gerade das Bedürfnis danach hätte. Aber etwas Blümchensex mit einer Boris-Vallejo-Schönheit im Jenseits, würde mich bei meinen Kumpels richtig gut aussehen lassen.« Ich erinnerte mich, dass ich keine Kumpels hatte. Weder vor meinem vermeintlichen Selbstmord, geschweige denn jetzt.


    »Oder wir gehen einfach nur«, fuhr ich fort und räusperte mich. Ich sprang auf und stellte fest, dass ich keineswegs erschöpft war. Ich lief ihr hinterher.


    


    

  


  
    3.02 Sacraporta



    Die Felsen um uns waren verwinkelt und setzten sich aus großen Massiven und kleineren Türmen zusammen, die aussahen, als hätte ein kindlicher Riese sie für Bauklötze gehalten. Sie ragten stumm über uns und enthielten sich jeglicher Meinung zu unserer seltsamen Reise. Als wir das Ende des Pfads erreichten, trat die Stadt der Toten wieder hervor. Der Auftritt war wie geprobt. Während wir um eine hohe Felskante am Rande des Gebirges schritten, bewegte sich der dunkle Vorhang der Felsbarriere gemächlich beiseite und gab unseren Blick frei auf Megalopedia, die Große Ebene.


    Thanatopolis war nun um ein vielfaches näher. Die schimmernde Stadt nahm fast den gesamten Blickwinkel ein. Plötzlich war es möglich, Häuser und Türme zu erkennen. Ich sah schmale, dunkle Brücken, die zwischen einzelnen tempelartigen Gazebos und Plattformen aus Stein entlangführten. Und in der Mitte der mächtige, phallische Turm, der zum Himmel ragte und die Seelen aus allen Richtungen aufsog. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um die Spitze zu sehen. Er war zwar rund, doch seine Oberfläche war nicht glatt, sondern bestand aus unzähligen Rippen und Plattformen, die beinahe wie Balkone aussahen.


    »Was würde passieren, wenn uns die Engel entdecken würden?« fragte ich Akhanta.


    »Die Engel sind unsere Feinde«, antwortete sie schlicht und zog mich zu Boden.


    Weder bei ihr, noch bei Adam Kadmon waren mir all die Animositäten gegenüber den Engeln nicht entgangen. Ich hatte keine Zeit, darüber länger nachzudenken, aber ich stellte mir verunsichert die Frage, ob ich eigentlich für das richtige Team spielte. Ich verstand, dass hier alles seinen Preis hatte. Die Engel waren für die Ordnung und den reibungslosen Verlauf der Seelenwanderung zuständig. Sondergenehmigungen gab es nicht. Somit waren abenteuerliche Gestalten wie ich offensichtlich höchst unerwünscht. Würde man mich erwischen, wäre es aus mit dem Kombinat aus Seele und Gedanklichkeit. Meinen Geist würde man ohne zu fackeln entfernen und die gedankenlose Seele zu der restlichen Herde dazu stecken, damit sie brav dem nächsten natürlichen Geburtsvorgang entgegen trottete.


    »Es gibt die alten Sacraportas«, erklärte mir Akhanta, während wir hinter einem Felsbrocken auf dem Bauch lagen und die Stadt beobachteten. Nun konnte man deutlich die kühlen Engel sehen, die langsam um die Stadtgrenze schwebten. Auch oben, auf der Kante der Außenmauer, standen sie in regelmäßigen Abständen. Bei meiner Ankunft, als es mir nur vergönnt war, die Stadt kurz und aus der Ferne zu sehen, dachte ich, es seien Feuer oder sogar moderne Lichtquellen. Doch nun konnte ich zweifelsfrei sehen, dass es sich um Lichtwesen handelte, die dort auf dem Wall standen, vielmehr starr wie Statuen über dem Rand der Mauer schwebten, ohne sie wirklich zu berühren. Sie waren nicht viel größer als Menschen, doch ob sie ein Gesicht besaßen, konnte ich auf diese Entfernung nicht sehen.


    Ihr kühles, weißes Licht hatte etwas Anziehendes, Magnetisches. Doch ich war keine verirrte Seele auf der Großen Ebene. Ich hatte meinen Verstand noch und deshalb fiel es mir nicht ein, wie eine Motte ihren Lockungen anheimzufallen.


    »Und wie finden wir so eine...«


    »Sacraporta«, ergänzte mich Akhanta geduldig. »Sie ist gleich hier, in der Dunkelheit des Felsens. Wir haben sie bereits passiert.«


    Wir schlichen einige Meter zurück, bis wir uns ungesehen aufrichten konnten. Im finsteren Schatten des Felsens nahmen wir den steinigen Pfad wieder in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Doch nur nach wenigen Schritten blieb Akhanta stehen.


    Ich starrte etwas überfordert in die Dunkelheit. Nach einer Weile erkannte ich, dass hier, auf der stadtabgewandten Seite, eine Art große Nische in die Felswand hinein gehauen worden war, wie ein heidnischer Tempel in den Bergen.


    Akhanta hatte inzwischen ihren Speer weggelegt und sich vor den dunklen Eingang gestellt. Ihre Ellbogen drückte sie gegen ihren Bauch und die Unterarme streckte sie mit offenen und nach oben gerichteten Handflächen dem Felstempel entgegen.


    »Gudie laga ganza, salak ka-ti«, rezitierte sie.


    Ich erstarrte, denn im selben Augenblick erleuchtete sich der gesamte Tempel von innen und erstrahlte in einem gedämpften, blauen Licht.


    »Komm mit«, warf Akhanta über ihre Schulter. Ich beeilte mich, ihr nachzulaufen.


    »Was war das für eine Sprache?«


    »Das Dam-Har, die alte Sprache der Schatten«, erklärte sie, als wäre es die natürlichste Sache der Welt und ich hätte gerade das geistige Niveau eines Türstoppers bewiesen.


    Die Sacraporta war ein offener Raum, direkt in den Fels gehauen. Entlang der gewölbten Wand standen sieben Throne auf denen sieben Statuen saßen. Drei waren weiblich, drei männlich und die siebte, in der Mitte sitzende Gestalt, mutete nicht einmal menschlich an. Die Decke entsprach einer Kuppel, und in der Mitte des halbkreisförmigen Bodens befand sich eine seltsame Vorrichtung, die wie ein Torbogen anmutete. Ich überlegte eine Weile, woran mich dieser Ort erinnerte, bis mir schwarzweiße Fotos des Sonnentors in Tiahuanaco einfielen, die ich bereits als Kind in einem Buch gesehen hatte.


    Doch die Öffnung in diesem Durchgang war überzogen mit einem Schleier aus Licht.


    »Was ist das für ein Ort?« fragte ich und sah Akhanta an.


    »In den alten Tagen, als die Inferni das Schattenreich regierten und die Engel im Diesseits walteten, erlaubten ihnen die Sacraportas, überall gleichzeitig zu sein.«


    Es klang wie der aufgesagte Schwur einer Jungpionierin.


    »Dann sollten wir uns wohl beeilen«, wandte ich ein. »Dieses Flimmern sieht man vermutlich in der ganzen Umgebung.«


    Sie nickte und trat neben mich.


    »Du musst nur durch das Tor treten, hinein in das Licht. Es wird dich in die Nähe der Apythia bringen, tief in der Dunklen Stadt. Wenn du den Tempel nicht findest, halte Ausschau nach einem Gebäude, auf dessen Dach ein Stier und ein Widder kämpfen.«


    »Kommst du etwa nicht mit?« rief ich entsetzt aus.


    Sie lächelte plötzlich auf eine Weise, die es nur sehr schwer machte, sie nicht zu umarmen.


    »Wie du sagtest, bin ich nur eine Imago. Ich kann nicht mit den Sacraportas reisen.«


    »Werde ich dich wiedersehen?«


    »Das entscheidest nur du allein. Ich werde da sein, wenn du hierherkommst.«


    Ich streckte meinen Arm aus, um sie zu berühren, doch sie wandte sich um und verschwand geräuschlos in der Finsternis.


    »Wenn in der Dunklen Stadt, schütze deine Gedanken«, hörte ich sie aus der Ferne sagen.


    Schnell drehte ich mich um und starrte in das Licht der Sacraporta.


    »Ich könnte jetzt im Englischen Garten sitzen, kiffen und dabei Aquaman oder die Gerechtigkeitsliga lesen«, brummte ich vor mich hin. »Statt dessen muss ich in jeden beschissenen Kanal klettern, den mir jemand aufmacht.«


    Ich trat zögerlich durch das blaue Licht.



    


    

  


  
    3.03 Amor fati



    Ich hatte nicht erwartet, dass die Straßen von Thanatopolis in meiner Wirklichkeit schlammige Gossen waren. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir hier alles steril und trocken vorgestellt. Ich vermute, mit der subjektiven Ausprägung des Jenseits ist es wie mit den Küchen in Restaurants. Wir möchten glauben, dass sie sauber und steril sind, dass die Köche sich nach dem letzten WC-Besuch die Hände gewaschen haben und dass in den Schränken keine Kakerlaken leben. Und tief in uns ahnen wir doch, dass die Welt in ihrer Gesamtheit anders aussehen würde, wann das wirklich wahr wäre. Den Engeln schien meine Vision des Jenseits gleichgültig zu sein, denn sie mussten den Boden nicht berühren. Sah man auf, konnte man sie in den Lücken zwischen den Hausdächern wie geheimnisvolle riesige Libellen auftauchen sehen. Der matschige, nasse Boden blieb den toten Menschen und ihren Imagos vorbehalten.


    Ein Ort des Frohsinns war diese Stadt wirklich nicht. Im diesseitigen Zeitalter des Internets, der Soap-Opern und der Ecstasy-Pillen, war der Vorhof zum Reich Gottes wie eine kahle dreckige Festung in den Tagen der Völkerwanderung.


    Zumindest für jemanden wie mich.


    Hatte ich es denn wirklich so gut gehabt im Diesseits? Pflegte ich zu jammern und über die Gesellschaft zu klagen, während es mir in Wirklichkeit besser ging, als den meisten Menschen?


    Bald schon begann ich die Bewegungen um mich herum zu erkennen. Wer zum ersten Mal bewusst in die Spiegel geht und mit Hilfe der Aschewerdung das Thanatopolis durchschreitet, hat in dieser Stadt an dieser Stelle sein großes Aha-Erlebnis. Es waren Gestalten, wie in einem Traum, die an mir vorbeigingen oder geradezu vorbeischwebten. Dabei kam es mir vor, als wären alle unsichtbar und ich hätte nur eine sanfte Ahnung von ihrer Anwesenheit. Sie waren hier und sie waren es doch nicht. Aber vermutlich sahen sie mich genauso schlecht.


    Es war ein seltsamer Streich, den mir meine Jenseits-Augen da spielten. In dieser Stadt machte Eigenbewegung blind. Sah ich mich hastig um, so nahm ich nur leicht schimmernde Dunkelheit wahr. Doch verharrte ich eine Weile und begann auf eine Stelle zu starren, wurden die Konturen heller. Und das galt für alles um mich herum. Sah ich die Dinge nur beiläufig an, verschwanden sie. Verharrte ich bewegungslos, bekamen sie Konturen und Gesichter.


    Eigentlich war hier nichts so richtig dunkel. Ein finsterer Ort, der unentwegt kaltes Licht abgab. Die Mauern, der Boden. Es war kein Leuchten oder Strahlen. Es war beinahe nicht sichtbar und auch zu schwach, um Dinge wirklich zu beleuchten. Aber es war fluoreszierend genug, um in jeder noch so dunklen Ecke dieser Bauwerke die Konturen und Wände erkennbar zu machen.


    Akhanta behielt recht. Die Sacraporta hatte mich nur einige Schritte von meinem Ziel entfernt ausgespuckt. Am Ende der Straße sah ich den weißen Tempel in einem offenen, kleinen Hof. Auf seinem Dach, in einer aggressiven Bewegung erstarrt, mit angespannten Muskeln und ineinander verkeilten Hörnern, stießen gerade ein Stier und ein Widder ihre Schädel gegeneinander. Möglichst im Schatten der Häuser gehend, schlich ich mich auf kürzestem Weg dorthin, vorbei an unzähligen schwarzen Fenstern.


    Vor einem der Häuser blieb ich stehen. Es war dunkel wie alle anderen, doch ich presste neugierig mein Gesicht gegen das Fensterglas im Erdgeschoß und hielt mir die Hände an die Schläfen. Nun begann ich im Haus Konturen zu erkennen. Licht und Form traten hervor und verrieten ihr Geheimnis. Ich sah Kinder, die am Tisch saßen, und eine Mutter, die das Essen auf ihre Teller austeilte.


    Während die Kinder begannen, mit ihren Holzlöffeln in die Teller zu fahren, versammelte sich die Familie im Zimmer und sah ihnen stumm beim Essen zu. Dann traten die Mutter und die Großmutter jeweils hinter ein Kind. Ich sah in ihren Händen lange Messer aufblitzen und schon begannen sie mit einem gekonnten Griff die Kehlen der Kinder durchzuschneiden. Ich zuckte verstört vom Fenster weg. Streng nach Adam Kadmon hätte ich es nicht sehen können, wenn es keinen Bezug zu mir selbst gab.


    Doch ich kam nicht dazu, darüber nachzudenken.


    »Sie sind endlich hier«, erklang es neben mir.


    Ich fuhr herum, wobei ich beinahe in den Schlamm gestürzt wäre. Ich kniff meine Augen zusammen.


    Es dauerte etwas, bis ich ihn erkannte. Vor mir stand ein Mann mit einem breiten schwarzen Arztkoffer. Um den Eindruck seines Berufes zu verstärken, hielt er in der Hand ein Stethoskop. Nach dem ich diese Spiegelung angenommen hatte, blieb sie gut sichtbar, als stünde der Mann im Diesseits vor mir.


    »Ich verstehe nicht...«, murmelte ich verwirrt.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte der Arzt resolut, doch mit einem mitfühlenden Blick. »Leider haben wir kaum noch Zeit.«


    Ich folgte ihm in eine der zahlreichen Seitengassen. Etwas misstrauisch trat ich durch eine Tür und blieb stehen. Während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und die schlichten, schäbigen Möbel im Zimmer immer sichtbarer wurden, überschlugen sich meine Gedanken, und ich erstarrte wie einer der Felsen hinter der Großen Ebene.


    »Setzen Sie sich ruhig zu ihm«, sagte der Arzt leise. »Ich muss jetzt weiter. Ich habe noch fünf Patienten, die sich ebenfalls kein Krankenbett leisten können.«


    Als ich mich umsah, war er bereits verschwunden.


    Ich stand eine Weile da und wagte es nicht, mich zu rühren. Erst langsam trat ich näher. Am Fuß des Bettes griff ich taumelnd nach dem Metallgestell, um Halt zu finden. Als ich zögerlich auf den Bettrand rutschte, machte er die Augen auf und sah mich. Nun wusste ich es ganz genau.


    »Roman«, hauchte ich leise aus. »Was machst du hier?«


    Er sah so anders aus. Seine Wangen waren eingefallen, und ich erkannte kaum etwas an ihm wieder, außer den funkelnden, dunklen Augen. Entlang seiner Unterarme sah ich runde Flecken, die geradezu bläulich und rötlich glühten.


    Roman schluckte einige Male schwer und öffnete schließlich die Lippen.


    »Du hast mich gefunden...«


    Ich erschrak bei dem Klang seiner Stimme. Es war, als gehörte sie jemandem, der dreißig Jahre älter war. Ich suchte vergeblich nach der Schönheit, die ich ihm manchmal geneidet hatte. Als wir noch Jungs waren.


    Er schien meine Gedanken zu erraten.


    »Endlich siehst du... besser aus als ich«, sagte er leise und hüstelte bei dem Versuch, über seinen eigenen Witz zu lachen.


    »Ich... Ich habe einen Engel gesehen«, flüsterte er und schluckte wieder schwer.


    Ich blickte mich um und sah neben dem Bett eine Karaffe und ein Glas. Ich goss hastig Wasser ein und beugte mich über Roman. Ich musste seinen Kopf anheben und das Glas an seine Lippen halten. Er fühlte sich leicht an. Wie ausgetrocknet. Er nahm einige Schlucke, und während ich seinen Kopf vorsichtig zurücklegte, blickte er erschöpft zur Decke.


    »Er sagte etwas zu mir«, fuhr mein Bruder nach einigen Augenblicken fort und sah mich wieder an. »Schäme dich niemals für deine Male.«


    Ich schwieg und beobachtete ihn. Für einen Moment dachte ich, er löse sich wieder in Nichts auf, bis ich begriff, dass sich meine Augen mit Tränen füllten.


    Seine Hand berührte mein Handgelenk.


    »Ich dachte, es dauert Jahre...«, erwiderte ich. »Es gibt doch bereits Behandlungsmethoden... Wieso...«


    »Klar...«, röchelte Roman. »Hier im Emergency Room...«


    Ich sah mich um und erkannte, dass wir uns nicht in einem Krankenhaus befanden, sondern in einem schäbigen Hotelzimmer.


    Ein kitschiges Bild hing über Romans Bett und zeigte den Sonnenuntergang über einem tropischen Hafen.


    Ich blickte die Sarkome entlang seiner Arme an. Sie sahen aus wie riesige Brandflecken in einem Teppich.


    »Ich war nicht da, Mann...«, murmelte ich mit weinerlicher Stimme. »Ich habe dich immer nur im Stich gelassen.«


    »Schschsch...« Ich spürte, wie sich der Druck seiner Hand verstärkte. »Ich hätte dich nur in den Abgrund gezogen, so wie ich jeden in den Abgrund gezogen habe.«


    »Das kann ich selber ganz gut«, erwiderte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen.


    »Ich wollte, dass man sich an mich erinnert«, flüsterte Roman mit brüchiger Stimme. »Ich wollte... Ich wollte Anerkennung. Ich wollte mich am Leben erfreuen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und sah verlegen zur Seite.


    Er schwieg. Ich sah stumme Tränen aus seinen Augenwinkeln laufen.


    »Aber jetzt ist alles anders«, flüsterte ich. »Du bist nicht allein.«


    »Es ist alles eine Lüge«, flüsterte Roman undeutlich. Seine Worte schienen sich in seiner Kehle zu verlieren. »Unsere Familie. Das Leben. Die Krankheit.«


    Ich spürte den schwachen und doch bemühten Druck seiner kalten Hand und beobachtete, wie langsam das berühmte Licht in seinen Augen, von dem unsere Eltern so viel schwärmten, erlosch. Jenes nicht greifbare Zittern in seinem Blick verwandelte sich in starre, hohle Dunkelheit. Er war weg.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen habe. Doch als Roman vor meinen Augen langsam entschwand und meine Hände leer auf dem schmutzigen Bett ruhten, wusste ich, dass es vorüber war. Wie betäubt stand ich auf, tat einige Schritte rückwärts, bis ich die Wand des Zimmers in meinem Rücken fühlte. Dann rutschte ich langsam zu Boden und verbarg mein Gesicht.


    Über das Linoleum des Hotelzimmers lief eine große, schamlos schimmernde Kakerlake.


    


    

  


  
    3.04 An Michaels Hof



    Noch immer benebelt und orientierungslos trat ich aus dem dunklen Schutz des Hauseingangs hinaus auf die Straße. Nur zweihundert Meter trennten mich von dem weißen Tempel. In meine Gedanken versunken machte ich mich auf den Weg. Im Gehen ballte ich meine Fäuste und murmelte sinnloses Zeug.


    Durch meinen Kopf schossen Bilder. Ich sah, wie sich mein Vater mit Roman stritt und wie meine Eltern oft leise miteinander sprachen und dabei mit gerunzelter Stirn zu mir sahen. Es fühlte sich an, als würde das alles zu einem vergangenen Leben gehören. Und in gewisser Weise tat es das auch. Roman war nun nicht mehr da. Es war offensichtlich, dass das Jenseits mir hier keine Fabeln vorspielte, sondern ein Stück des Diesseits reflektierte. Mein Bruder wurde zu einer Imago, zu einem Spiegel, und konfrontierte mich mit meiner Wirklichkeit.


    Doch ich wünschte nun, ich hätte den Kontakt zu meinem Bruder bewahrt. Er war der jüngere von uns beiden, und ich hätte dafür sorgen müssen, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren. Ich hätte mehr für ihn da sein müssen, mehr für ihn tun müssen.


    »Wenn in der Dunklen Stadt, schütze deine Gedanken«, hatte Akhanta gesagt.


    Etwas riss an mir, und der Schlamm löste sich von meinen Füßen und entfernte sich nach unten.


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was geschehen war. Etwas hielt mich am Oberkörper fest. Ich sah unter mir den zerfurchten, matschigen Boden der Straße vorbeistreifen und bemühte meinen Kopf zur Seite. Nun erkannte ich über mir die breiten Schwingen, die dumpf und gemächlich in einer luftleeren Welt schlugen.


    Der Engel nahm direkten Kurs auf die Mitte der Stadt. Wir flogen an seinen Kollegen vorbei. Wie metaphysische Albatrosse schwebten sie regungslos um die blass aus der Schwärze der Ewigkeit schimmernde Festung, als gäbe es für sie keine Zeit. Es gab für sie möglicherweise keine Zeit. Nicht so, wie wir Menschen die Zeit verstanden.


    Ich schwebte durch Straßen hindurch, während sich die dürren Hände des Engels kräftig in meine Oberarme drückten. Ich spürte den Druck, doch es war nicht das schmerzhafte Gefühl, das ich dabei im Diesseits wahrgenommen hätte. Es kam mir beinahe so vor, als entsprang das Spüren seiner Hände meiner eigenen Vorstellung. Im Moment war ich aber zu sehr abgelenkt, um diese Sache genügend durchzudenken. Auf einer Anhöhe, oberhalb der schwarzen Dächer, befand sich ein Monopteros. Er bestand nur aus einem Fundament aus Stein und aus zwölf symmetrisch aufgestellten Säulen. Der Grundriss war kreisförmig und auf den Säulen befand sich kein Dach und keine Kuppel, sondern lediglich ein Ring aus Stein, der alle Säulenspitzen miteinander verband.


    Der Engel flog zwischen zwei Säulen hindurch und stellte mich ab. Ich taumelte einige Schritte und drehte mich sofort um, um meinen Entführer anzusehen. Auch er war gelandet. Seine Flügel waren viel größer, als ich es in den meisten irdischen Darstellungen gesehen hatte, und auch seine Statur war beachtlich. Da war keine Spur von Pummel oder Zierlichkeit. Er war sicher einen halben Meter größer als ich und seine Gestalt war ausgesprochen drahtig. Seltsame blaue Augen starrten mich kalt an. In seinem Gesicht regte sich — nichts.


    Nach einer Weile war ich es, der das Schweigen brach.


    »Ich habe gelesen, dass der bloße Anblick mich töten könnte...«


    Der Engel öffnete erst langsam seinen Mund und sprach nur ein Wort mit einer Stimme, die von Überlegenheit und Kontrolle zeugte.


    »Rilke.«


    Es gab wenig, was ich darauf erwidern konnte. Ich nahm an, dass er sprach, wenn er etwas zu sagen hatte. Also schwieg ich und wartete. Ich schielte dabei zwischen den Säulen hindurch, darüber nachdenkend, wie hoch die Erfolgschancen einer Flucht wären. Doch hier, auf dieser Anhöhe schien der Gedanke eher lächerlich.


    »Ich heiße Manakel«, erklärte er und trat an eine der Säulen. »Ich befreie die Seelen von hinderlichen Gedanken und sichere ihnen eine ungehinderte Passage.«


    Ich nahm an, dass das eine hochtrabende Beschreibung für einen auralen Hiwi war, der verwirrte und verlaufene Seelen auf der Megalopedia zusammentrieb. Adam Kadmon hatte sie schmeichelhaft die Aasfresser genannt.


    Wir blickten auf die Dunkle Stadt unter uns. Wir standen an einem der höchsten Punkte von Thanatopolis. Nur drei oder vier weitere »Tempel« überragten die restlichen Häuser. Und natürlich der mächtige Turm in der Mitte, dessen Spitze von unserer Warte aus genauso entfernt wirkte, als befänden wir uns unten in den Straßen der Stadt.


    »Ich sollte nun in deiner Welt sein und Frieden und Glückseligkeit spenden...« Er sah kurz zu mir und musterte dann weiter ausdruckslos die Dächer der Stadt. »Doch statt dessen...«


    »Weshalb sind Sie... Bist du... nicht in meiner Welt?« fragte ich vorsichtig.


    Er wandte sich zu mir. Da war etwas in seinen Augen, das wie Überraschung wirkte.


    »Du...«, begann er langsam. »...hast keine Ahnung, was hier vor sich geht.«


    Ich senkte meinen Blick und überlegte, ob meine Frage nicht ein taktischer Fehler gewesen war.


    »Weshalb bist du dann hier?« rief er aus.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich erschöpft. »Es ist aber eine Frage, die offensichtlich viele beschäftigt.«


    Es war der ultimative Franz-Kafka-Trip. Niemand war darum verlegen, mir immer dieselbe Frage zu stellen, während niemand irgendeine Antwort von mir zur Kenntnis nahm.


    »Warum würden die Schatten einen ahnungslosen Tropf wie dich hierherschicken?«


    »Ich weiß nicht einmal, wer die Schatten sind«, wandte ich ein. »Paul Lichtmann sagte, sie entsprechen den Dämonen.«


    »Unglaublich«, flüsterte Manakel, der Engel. »Du bist noch unbedarfter als ich dachte. Ich muss dich zu Michael bringen.«


    »Michael?« fragte ich. »Den Michael?«


    Er antwortete nicht, sondern erstarrte, wie bereits zu Beginn unserer Unterredung. Der Monopteros hüllte sich in blaues Licht und als es erlosch, konnte ich sehen, dass wir uns an einem anderen Ort befanden. Die kleinen Säulentempel schienen das angelische Gegenstück zu den dämonischen Sacraportas zu sein. Sie dienten dem Transport.


    Der Thronsaal von Erzengel Michael war in dunklem, beinahe schwarzem Blau gehalten. Der Raum schien die Form eines Davidsterns zu haben, und in den sechs Spitzen des Sternes standen kleine Säulen mit Schalen, in denen seltsames, hellblaues Feuer flackerte. Es befanden sich auch andere Engel im Raum. Ich konnte sie kaum sehen, doch um so mehr spüren. Sie standen in den unzähligen Ecken und Nischen des Saals, schwiegen und umschlossen ihre Brustkörbe mit den Armen.


    Es bestand kein Zweifel, dass ich vor dem Boss stand. Michael trug eine Art Toga und saß nachdenklich auf einer voluminösen Sitzgelegenheit, die eindeutig ein Thron war. Sein glattes Gesicht war ebenso dürr und scharfgeschnitten, wie das seines Gefolgsmanns Manakel. Während ich zehn Schritt vor dem Thron stehenblieb, trat Manakel näher an Michael heran. Die beiden Engel starrten sich schweigend an — für eine Zeit, die ich im Diesseits sicherlich als zehn oder fünfzehn Atemzüge empfunden hätte. Erst dann fiel bei mir der Groschen, und ich begriff, dass sie eine Unterredung hielten, schweigend und auf eine Weise, die sich mir entzog.


    »Komm näher«, sagte anschließend Erzengel Michael, während sich Manakel entfernte. Ich ging bis zu der kleinen Treppe, die zum Thron hinaufführte. Michaels Stimme, obwohl ebenso kalt, mutete weniger monoton an, als die von Manakel. Es war etwas an ihm, dass man nur als theatralisch bezeichnen konnte.


    »Ein gläubiger Mensch würde auf die Knie fallen und mit gesenktem Kopf meinen Worten lauschen, um später heilige Bücher und Prophezeiungen zu verfassen«, sagte er, ohne einen Hauch von Vorwurf in seiner Stimme.


    »Möchtest du, dass ich auf die Knie falle?« antwortete ich vorsichtig.


    »Nein, das wäre Heuchelei. Denn du empfindest Furcht vor mir, doch keine ehrfürchtige Liebe«, gab er zurück. »So musst du stehen.«


    Michael musterte mich und lehnte sich bequem nach hinten.


    »Ich war oft in deiner Welt. Unzählige Male. Ich wuchs auf in Körpern junger Prinzen und hoffnungsvoller Krieger und tränkte auf unzähligen Schlachtfeldern den Boden mit Blut. Denkst du, es ist einem Engel angemessen, so etwas zu tun?«


    »Ich weiß nicht viel über Engel«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Doch es ist mir bekannt, dass viele sich in Schlachten auszeichneten.«


    »Menschen zeichnen sich in Schlachten aus«, erwiderte Michael. »Wir griffen nicht in menschliche Schlachten ein, weil Ruhm und Auszeichnungen auf uns warteten, sondern um das Gleichgewicht zu wahren. Wir nahmen teil, weil sich in die Reihen der Gegner Dämonen mischten. In Körpern von Menschen, die besessen waren. Wir konnten nicht tatenlos zusehen, während die Welt bedingungslos in die Hände der Schatten fiel.«


    Ich hatte mir einen Erzengel etwas weniger herrschend und verbissen vorgestellt. In diesem Augenblick fiel es mir schwer, mich auf die Tatsache zu besinnen, dass auch er nur ein Bild war, eine Projektion. Nicht so individuell, wie die Angorbestien, die mich jagten, sondern ein kollektives Bild. Vor mir saß die Summe der Ideen, die der Mensch gestern, heute und morgen mit dem Erzengel Michael verband. Das Martialische an ihm war das Resultat der alten Schlachtlieder, die sich auf siegreiche Kriege gegen babylonische und assyrische Armeen bezogen. Das Würdevolle entsprang der weitverbreiteten Vorstellung, er sei der König aller Engel. Erst später erfuhr ich, dass er in John Miltons Paradise Lost die Armeen der Engel in die Schlacht führte und Gottes Schwert niemand geringerem als Satan in die Seite rammte.


    »Paul Lichtmann, der sich Adam Kadmon nennt. Ein Mensch, der kommt und geht. Ein und aus«, fuhr er fort. »Er verspottet die Regeln der Natur, bringt andere mit und weiht sie in sein sündiges Geheimnis ein.«


    Es war beinahe amüsant zu hören, dass sich Michael mit den ›Regeln der Natur‹ auf das Jenseits und seine eigenwilligen Gesetze bezog. Im Diesseits hätten sich den rationalen Wissenschaftlern bei dieser Vorstellung die Haare zu Berge gestellt. Aber vermutlich stellten sich auch Michaels Haare zu Berge, wenn er dem agnostischen Treiben der modernen Menschen zusah.


    »Doch dich will er bereits Augenblicke später in den Abgrund stürzen.«


    »Ich glaube, er wollte mich nur einschüchtern«, erwiderte ich, ohne das, was ich sagte, selbst allzu ernsthaft zu glauben. »Er hat mich vor einem Leben als Krüppel gerettet.«


    »In dem er dich ins Jenseits schickte?« lachte Michael auf. »Eine großartige Hilfe! Wäre er nicht zerfressen von der Finsternis, hätte er dir gezeigt, wie man Kraft aus seinem Glauben schöpft. Er hätte dir gezeigt, wie man mit der Behinderung lebt und trotzdem eins mit dem Ganzen wird.«


    Der Erzengel stand auf und ging langsam die Treppe hinab, an mir vorbei. Er vollführte eine undeutliche Geste, die bewirkte, dass eine der Mauern sich in Nichts auflöste und den Blick auf die Stadt freigab.


    »Komm her!« befahl er mir unumwunden.


    Von Höhen und Abgründen langsam etwas irritiert, trat ich zaghaft neben ihn und beobachtete Thanatopolis. Der Turm der Seelen befand sich nun direkt vor uns, doch er war entfernt genug, um nur wenig der gesamten Sicht einzunehmen.


    »Er ist jetzt irgendwo dort, und ich kann ihn nicht fassen«, sagte Michael leise. »Er verhöhnt mich.«


    Langsam und nahezu unbeteiligt legte er seine Hand auf meine Schulter. Es war ein Griff, aus dem es kein Entkommen gab.


    »Lichtmann hilft niemandem, ohne sich davon etwas zu versprechen. Weshalb half er also dir?«


    »Ich glaube«, fing ich mit unsicherer Stimme an, »dass er dort im Krankenhaus unter Zeitdruck stand und fürchtete, mich nicht mehr befragen zu können. Also nahm er mich mit hierher. Doch dann floh er vor den Engeln und ließ mich im Stich, ohne etwas zu erfahren. Ich hatte mir den Tod anders vorgestellt.«


    »Tod?« flüsterte Michael. »Tod ist nur der Strom, in dem die Seele ohne Geist driftet. Das da oben ist der Tod!« Er deutete auf die Spitze des Turms, an der das kumulierte Licht der hineinstürzenden Sternschnuppen hell wie eine kleine Sonne strahlte. »Du bist nicht tot. Du bist nun etwas anderes. Ein Untoter. Eine Abomination. Ich sollte dich an eine Kette legen und für alle Tage hier in irgendeinem Verließ aufbewahren. Gewiss sollte ich dich nicht zurück ins Diesseits lassen!« Er blickte mich an, mit seinen kalten blauen Augen, die deutlich dunkler waren als die blassen, beinahe farblosen Augen von Manakel. Seine Augenlider verengten sich. »Aber ich werfe kleine Fische zurück in den Teich.«


    Er kehrte zurück zu seinem Thron und schien nachzudenken. Ich raffte meinen Mut zusammen.


    »Wie kann ich die Wahrheit erfahren...?«


    Er zog tadelnd eine Augenbraue hoch.


    »Die Wahrheit? Was soll das denn sein?«


    »Ich will verstehen, wer die Lux Aeterna ist und was das alles hier bedeutet.«


    »Es sind Schurken, was gibt es da noch zu wissen?!«


    »Ich habe zu viel erfahren, um jetzt noch ahnungslos zu sein. Ich kann nicht mit der halben Wahrheit leben. Im Diesseits verliere ich den Verstand.«


    Erzengel Michael kam zurück zu mir und legte plötzlich mitfühlend seine Hand auf meine Wange.


    »Ioannes Marcos«, sprach er mich auf Altgriechisch an. »Paul Lichtmann ist der wichtigste Vertreter Luzifers auf Erden. Er ist seine rechte Hand unter den Menschen. Sein oberster Agitator und sein emsigster Agent provocateur. Doch er ist der Feind aller Menschen. Es kommt einem Spott gleich, dass sie sich Lux Æeterna nennen, denn sie sollten lieber Umbra Æeterna heißen. Und du...« Er tätschelte mich. »Du fühlst dich von ihm angezogen, wie die Motte vom Licht.«


    Er ließ von mir ab, als ekelte er sich wegen der intimen Berührung. Nachdem er wieder auf seinem Thron Platz genommen hatte, lehnte er sich zurück und wiegte den Kopf auf und ab.


    »Ich weiß, dass du gerne schreibst. Wir können immer Leute gebrauchen, die über uns schreiben. In den Tagen der Finsternis nehmen wir jede PR, die wir im Diesseits kriegen können.«


    »PR...?« sprach ich ihm leise nach.


    »Es muss keine Lobhudelei sein. In erster Linie sichert der Glaube an uns den Fortbestand der Hierarchie. Der Glaube an unsere Existenz. Das mit der Beliebtheit kommt erst später.«


    »Du gibst mich deswegen frei, damit ich über euch schreiben kann?« Ich starrte ihn fassungslos an.


    »Ja!« rief Michael jovial. »Das ist doch eine gute Idee!« Er blickte sich wie ein mexikanischer Bandido-Anführer um, der Zuspruch von seinen Gefolgsleuten erwartet.


    »Berichte darüber. Schreib! Erkläre den Menschen, dass die Engel kein folkloristischer Aberglaube sind. Mache ihnen verständlich, dass wir keine dicken Winzlinge mit kleinen Flügelchen sind.«


    »Um zu schreiben, müsste ich viel mehr wissen. Im Augenblick kann ich nur wenig mehr beschreiben, als meine Verwirrung.«


    »Bravo!« rief Erzengel Michael aus. »Das ist die Stelle, an der sich der Mensch aufmacht, ein höheres Wesen zu erpressen. Eure Sagen und Geschichten sind voll davon.«


    »Wenn wir wissen, dass diese Unterhaltung stattfinden wird, können wir sie auch gleich überspringen und zur Sache kommen.«


    »Wohlan!« herrschte mich ungeduldig der Erzengel an. »Bringen wir diese kleine Schäbigkeit hinter uns.«


    Meine kurzzeitige Kühnheit schien ihm die Laune verdorben zu haben, und ich ahnte, dass es an der Zeit war, ihm aus den Augen zu gehen.


    »Ich will nicht mehr im Dunkeln sein«, setzte ich aufbrausend nach. »Ich habe es satt, stets nur kleine Häppchen der ganzen Wahrheit zugeworfen zu kriegen! Ich will wissen.«


    »Ja, ja!« donnerte der Erzengel. »Ich habe es verstanden. Nach deiner Rückkehr wirst du Ambrosia speisen, und dann wirst du verstehen. Aber vergiss nicht, du schuldest uns ein Buch. Lesbar und nicht verfänglich. Keine atheistischen Schlauheiten darin und kein perverser Sex. Harmonie! Verstehst du? Harmonie!!«


    Ich bemerkte plötzlich Manakels Hand auf meiner Schulter. Er führte mich langsam aus dem Saal heraus.


    »Dann werde ich vielleicht erfahren, ob du der dümmste oder der gerissenste Mensch warst, der jemals vor meinen Thron trat«, stieß Michael aus, obwohl wir bereits aus der Tür waren. Seine Stimme hallte uns durch den dunklen Gang hinterher. »Harmonie! Verdammte Harmonie! Kein Diskordianismus. Keine transgressive Literatur. Harmonie! Ich will dich in den Bestseller-Listen gleich neben Coelho sehen!«


    


    

  


  
    3.05 Beneficium



    »Ist er stets so impulsiv?«


    »Er war nicht immer so«, erklärte Manakel. »Dabei verdanken wir ihm so viel. Er war es, der vor zwei Millennien die letzte Blütezeit der Engel unter den Menschen auslöste.«


    »Ah, das Plagiat«, murmelte ich und erinnerte mich an Lichtmanns Worte auf dem Krankenhausdach.


    »Vor achthundert Erdenjahren gab es kaum einen Europäer, der nicht zutiefst von der Existenz der Engeln überzeugt war. Doch leider glaubten die Menschen damals genauso an Satan, was zusammengenommen eher eine Patt-Situation ergab. Aber dennoch. Wir waren beliebt im Mittelalter.« Er nickte eine Weile, als schwelgte er in Erinnerungen. »Doch Michael möchte darauf nicht angesprochen werden. Er hält es für eine Niederlage, da erst durch das Christentum die Renaissance und die Moderne möglich wurden. Und dann dieser ganze Trickbetrug an Descartes...«


    Wir gingen ganz allein die gewundene breite Treppe hinab, umgeben von seltsamer Fluoreszenz, die von den schwarzen Wänden abstrahlte.


    »Und ihr helft mir nun zurück, damit ich ein Buch schreibe?« wunderte ich mich.


    Es kam mir vor, als würde Manakel mit den Schultern zucken.


    »Es ist nicht meine Aufgabe, darüber nachzudenken«, erklärte er ausdruckslos. »Meine Aufgabe ist es, über der Großen Ebene zu schweben und verirrte Seelen einzufangen und jene, die noch gar nicht erkannt haben, dass sie tot sind. Wie ein Schäfer treibe ich sie zurück zur Herde. So wie es meinem Rang entspricht.«


    ›Eher wie ein Schäferhund‹, dachte ich, sagte aber nichts. Manakel war ein vergleichsweise niedrigrangiger Engel, der vor Jahrtausenden möglicherweise im Diesseits existierte und nun hier, im Reich der Finsternis, über der Ödnis vor den Pforten zu Thanatopolis seinen Dienst tat.


    »Aber etwas in mir sagt mir, dass du trotzdem den Spinnern der Lux Aeterna nachlaufen wirst, wie ein Kind, das sich einfach weigert, den Vortrag über das Wesen heißer Herdplatten zu akzeptieren«, fuhr er mit gewohnter Ausdruckslosigkeit fort. »Wir können dich nicht auf unserem natalen Pfad senden, denn der Strom des Lebens bringt dich nur in einen ungeborenen Leib. Du würdest als Säugling die Welt betreten, ahnungslos über alle Dinge, die hier geschahen. Deshalb musst du die Pforte der Lux Aeterna benutzen. Ich kann dich hinbringen, doch dem Ritual der Häretiker darf ein Engel nicht beiwohnen.«


    »Ihr kontrolliert doch alles hier. Wieso können die anderen eine eigene Pforte besitzen?«


    Manakel zögerte mit der Antwort.


    »Es ist kompliziert«, erklärte er. »Es gibt einen Mann hier. Ein Freund von Paul Lichtmann. Er ist versteckt irgendwo in der Unendlichkeit des Jenseits. Vielleicht in einer Felshöhle, vielleicht irgendwo anders. Er hält einen Engel gefangen, dessen Name Pahaliah lautet. Einen hochrangigen Engel. Er ist seine Geisel. Die Bedingung ist, dass wir die Apythia, die große Sacraporta der Häretiker dulden. Würden wir Apythia vernichten, würde man sich an Pahaliah rächen.«


    »Man kann doch keinen Engel töten!« rief ich überrascht aus.


    »Nein, aber die Häretiker könnten ihn an die Schatten ausliefern.«


    »Welcher Mensch verschanzt sich freiwillig im Jenseits und hält dort einen Engel als Geisel?« fragte ich verwundert, während wir die schlammige Straße überquerten. »Und wieso könnt ihr einen Kerl, der sich in imaginären Felsenhöhlen versteckt, nicht fassen? Wo gibt es das denn?«


    »Das alles geht mich nichts an. Vermutlich ist das einer, der am Diesseits ohnehin wenig Freude hatte. Ich weiß nichts über ihn, außer seinen Namen«, erwiderte Manakel. »Er heißt Arthur Machen.«


    Wir gingen durch die dunklen Gassen. Manchmal hörte ich über uns die Schwingen eines Engels, doch die meiste Zeit war es still und trostlos. Wir betraten eine enge Gasse, die zwischen zwei dunkle Gebäude führte.


    »Wir haben nicht endlos viel Zeit. Dieser Ort ist zwar nicht gebunden an das, was ihr als Raum bezeichnet, doch wir sind hier gebunden an das, was ihr als Zeit bezeichnet. Verweilst du zu lange hier, vergeht im Diesseits zu viel davon.«


    Doch wir waren bereits da. Ich erkannte die schmale Gasse, an deren Ende sich der Hinterhof befand, umgeben von Häuserfassaden. Inmitten des Hofs stand der Tempel mit dem Stier und dem Widder auf dem Dach. Das quadratische Gebäude trug ein steiles Dach und besaß ein zentrales Tor, das zwischen sechs Säulen stand.


    »Er war hier«, zischte Manakel und sah sich um.


    »Wer?« fragte ich naiv.


    »Lichtmann«, belehrte mich Manakel. »Ich kann ihn riechen.«


    »Riechen ist das einzige, das mir hier wirklich schwer fällt«, brummte ich nachdenklich. Nach meinem Empfinden gab es hier nicht einmal Luft gab, geschweige denn etwas zu riechen.


    Wir blieben vor dem Tor stehen.


    »Beneficium«, seufzte Manakel abfällig. Der Gedanke daran, mich auch noch persönlich an die Pforte des »Häretiker-Tempels« gebracht zu haben, schien ihn zu beschmutzen. »Die Schatten bemühen sich nun seit über dreißigtausend Jahren um das Diesseits und haben fast dreitausend davon auch wirklich regiert. Sie erschufen eine Welt, in der nicht mehr die Liebe den Unterschied macht, sondern die Information. So wie hier in diesem Tempel. Ob man weiß, dass man in wenigen Sekunden stirbt, oder ob man es nicht weiß. Perfide.«


    »Es ist aber ganz praktisch«, wandte ich ein.


    »Wie ein dressierter Hund wirst du ihnen nachlaufen«, sagte Manakel kalt und nickte stumm. »Denk an mich, wenn du im Herzen eines Schlachtfelds eintriffst.«


    Ich blickte nicht ohne Furcht auf die schweren Eisengriffe an der Pforte. Es waren eingehängte Klopfringe, die das Emblem der Lux Aeterna darstellten.


    »Eine Sache noch«, sagte der Engel. »Um die Ambrosia zu essen, wird dein Weg dich in die Stadt Worms führen, zu einem Mann. Sein Name ist Theophil Schorm. Suche ihn auf.«


    »Ja?« entgegnete ich. »Wollt ihr mich nicht lieber zu Coelho schicken?«


    Ich begutachtete das Tor und legte meine Hand auf den schweren Ring. Dann sah ich zurück zu Manakel, doch ich blickte auf einen leeren Hinterhof, während über mir schlagende Schwingen rauschten und sich entfernten. Das hier waren keine Wesen fürs Händeschütteln.


    Sie mochten mich nicht, das war offensichtlich. Ich war weder bußfertig noch besonders von ihrer Agenda überzeugt. Aus ihrer Sicht war ich höchstens der erhärtete Beweis, wie wichtig es war, dass sie wieder die Macht über die Erde ergriffen. Doch sie waren sich nicht zu schade, um mich bekehren zu wollen oder notfalls unter Druck zu setzen.


    Hinter mir ragte der Turm hoch in den Himmel. Er sah aus, als wäre er Kilometer entfernt. Von vier Seiten senkten sich massive Rippen aus Stein herab und formten Stützmauern. Die Stadt war eine riesige, schwarze Torte mit einer Kerze in der Mitte. Es machte den Eindruck, als sei Thanatopolis auf einem Hügel oder sogar Berg erbaut.


    Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Adam Kadmon, als er mir Unterweisungen für das Ritual mit Apythia gab.


    »Ist diese Stadt nun echt oder ein Produkt meiner Phantasie?« hatte ich ihn gefragt.


    »Wir beide sehen hier weitgehend das selbe. Aber nicht wirklich. Für jeden ist es hier ein wenig anders. Und es verändert sich mit jedem Besuch, weil man sich im Diesseits mit anderen Bildern und Hypotheken anreichert, die hier reflektiert werden. Das geschieht kollektiv und individuell. Ist ein Spiegelbild echt? Es ist weder echt noch unecht. Es ist echt in seiner akkuraten Wiedergabe des Gespiegelten. Es ist unecht, wenn man versucht, es zu berühren. Dinge, die man willig und motiviert angeht, gelingen auch. Für das Beneficium gilt es besonders. Sei also nicht zaghaft, wenn du vor Apythia zur Prüfung stehst — was nicht bedeuten soll, dass du unverschämt sein solltest«, hatte mir Adam Kadmon auf seiner Milonga-Party im El Corazón erzählt. »Sie ist eine launische Mischung aus einer Sphinx, einem Orakel und einer Wunschfee. Wenn du vor sie trittst, wird sie dir in ihrer Funktion als Sphinx eine Frage stellen. Das ist nicht gefährlich. Antworte ehrlich und ohne nachzudenken. Apythia will nicht, dass du ein Rätsel löst, sondern sie muss erkennen, wer du bist. Dann erscheint sie in ihrer zweiten Funktion, als das Orakel. Nun darfst du ihr eine Frage stellen, und sie wird dir eine Antwort geben. Diese Antwort ist durchaus interessant. Doch der eigentliche Zweck der Übung ist, zu erfahren, wer du nicht bist. Und dafür eignen sich Fragen gut. Und in ihrer letzten Instanz tritt sie dir als eine Wunschfee entgegen. Das ist jetzt ganz wichtig. Versuche hier nicht geistreich oder gerissen zu sein. Sage einfach nur: Dieses Mal wünsche ich einen unversehrten Leib. Sprich es nach.«


    »Dieses Mal wünsche ich einen unversehrten Leib«, hatte ich wiederholt, während sich ein lachendes Paar an meinem Rücken vorbei auf die Tanzfläche drängte.


    Hier war ich also. Mehr oder minder bereit.


    Ein dunkler, kleiner Hinterhof, mit Schlamm auf dem Boden und einer Art Kirche in seiner Mitte. Und oben am wolkenlosen, nächtlichen Himmel Engelssterne und Sternschnuppen der Seelen. Das war also das Jenseits. Das war also mein Jenseits.


    Ich hatte mich noch nie zuvor so allein gefühlt. Das Jenseits war ein befremdliches Wechselbad der Gefühle und so gar nicht, wie ich es mir jemals vorgestellt hatte. Es hatte weder etwas Erlösendes, noch spendete es Geborgenheit, noch war es eine reine Erfindung. Es war eine Gegenwelt, die all das kompensierte, was wir im Diesseits erlebten und anrichteten. Und zurück im Diesseits kompensierten wir dann alles, das wir hier erlebten. Und so weiter. Sie hatten uns alle angelogen. Ich sammelte Mut für den letzten Schritt. Was würde Dick Grayson in dieser Situation tun?


    Ich stellte fest, dass inzwischen die meisten Fenster der Hinterhoffassade erhellt waren. Bei den niedrigen Stockwerken konnte man recht gut hineinsehen. Plötzlich erkannte ich mich in jedem einzelnen Fenster. Mein Jenseits lief auf Hochtouren. Es waren Scheußlichkeiten, die in meinem Leben nie stattgefunden haben, doch ich wusste, sie entstammten alle meinem verschrobenen Geist. Ich wandte mich entsetzt ab von diesen Bildern.


    »Ich bin schon viel zu lange hier«, dachte ich.


    Wie erst muss es für Lichtmann gewesen sein, der hier seine ganze Jugend verbracht hatte? Kein Wunder, dass er einen Hau weg hatte.


    Entschlossen packte ich den eisernen Griff und zog fest daran. Der Torflügel öffnete sich, gerade weit genug, dass ich mich hindurch schieben konnte. Noch einmal hörte ich hinter mir das trockene Rauschen von wuchtigen Flügelschlägen. Vielleicht beobachtete Manakel aus der Ferne, ob ich auch wirklich reinging, oder ein anderer Engel kam vorbeigeflogen. Hastig trat ich ein.


    Der Raum war leer und besaß entlang der Wände einen Korridor, der durch Säulen gesäumt war. Nicht unbedingt antike Säulen. Gegenüber dem Tor stand zwischen zwei Säulen ein Podest, vielleicht einen halben Meter hoch. Und darauf befand sich ein wuchtiger Thron. Ob der Thron nur drei Beine hatte, wie einst der Hocker des Delphischen Orakels, konnte ich nicht erkennen. Denn oben auf saß Apythia, in einem langen Kleid, das bis zum Boden reichte.


    Apythia war in ihrer Weiblichkeit sehr ambivalent. Ihr Gesicht war nicht sehr ansehnlich. Ihre scharfe, große Nase und die kantigen Gesichtszüge mit den starrenden Augen waren geradezu hässlich und muteten geisteskrank an. Im Gegenzug dazu besaß sie einen hellenistisch wohlgeformten Körper mit wunderschönen Brüsten und reizvollen Hüften.


    Ich hatte bis zum letzten Augenblick gehofft, die Begegnung mit ihr würde sich am Ende als überwiegend allegorisch herausstellen. Eine sprechende Statue oder so etwas ähnliches. Doch während ich langsamen Schritts durch den leeren Saal näher kam, musste ich feststellen, dass sie nicht nur keine Statue war, sondern — sollte sie jemals von ihrem Thron aufstehen — gute vier Meter groß war. Ein Überweib.


    Nicht ganz ohne Scheu blieb ich zehn Schritte entfernt stehen. Sie saß vor mir, breit und mit gespreizten Schenkeln, mehr einem Mann ähnlich. Ihre Knie waren verdeckt von dem langen Rock. Ihren rechten Ellbogen stützte sie auf den Oberschenkel.


    Dann öffnete sie den Mund und sprach, mit einer kratzenden Stimme, die an das Krachen einer alten Autokupplung erinnerte.


    »Der Neuling ist hier. Hattest du eine angenehme Zeit?«


    »Ist das bereits die Frage?« erwiderte ich.


    Sie brach in ein schallendes Gelächter aus, so dass ich mich fragte, ob es die Decke des Tempels zum Einsturz bringen könnte. Ihre Stimme war wie eine Imitation von Diamanda Galás, gejagt durch tausende Marshall-Verstärker.


    »Du willst also zur Sache kommen. Dann beginnen wir mit deinem Beneficium.« Apythia beugte sich leicht vor und fixierte mich wie eine Kobra mit ihren stechenden Augen. »Es ist Nacht. Du stehst auf dem Dach eines Hauses und beobachtest die Stadt. Da siehst du unten einen alten bärtigen Mann in schmutziger Kleidung. Er schiebt einen klapprigen Karren voller Müll vor sich her und ist betrunken. Er geht die Straße entlang, fasst sich plötzlich ans Herz und stürzt zu Boden. Warum hilfst du ihm nicht?«


    Ich dachte an Lichtmanns Worte, betreffend Apythias Funktion als eine Sphinx. Das hier schien nicht der Ort zu sein, an dem man um sein gutes Image bangen musste.


    »Weil er möglicherweise eine Mund-zu-Mund-Beatmung braucht und ich mich vor ihm ekle.«


    Apythia hielt kurz inne, erstarrte und erinnerte in der Tat für einen Augenblick an eine Statue. Dann fuhr sie pragmatisch fort. »Stelle deine Frage.«


    Ich hatte mir keine Frage überlegt. Ich glaubte tausende zu haben, doch jetzt in diesem Augenblick schien mir keine einzufallen. Ich fühlte mich wie ein bekiffter Typ, den der Verkehrspolizist auffordert, kräftig zu spucken.


    Doch dann stockte etwas in mir. Plötzlich hatte ich dieses Gefühl von Gegenwart und Augenblick. Dieses Gefühl, das man einige mal im Leben beim Wurf eines Basketballs hat — wissend, dass der Ball im Korb landen wird, ohne dass es dafür die geringste rationale Voraussetzung gibt. Der perfekte Augenblick.


    »Weshalb träume ich von Blut und Schmerz?« rief ich.


    Sie starrte mir tief in die Augen. Ihr Blick besaß eine gefährliche Wildheit. Für einen Atemzug dachte ich, etwas sehr falsches gesagt zu haben.


    »Weil Blut und Schmerz einmal dein Geschäft waren.«


    »Ich verstehe die Antwort nicht!«


    »Der Schlüssel ist bereits in deinem Besitz. Geformt zu einer Zahl. Du hast es nur nicht bemerkt. Die Frage ist damit beantwortet.«


    Wieder erstarrte sie für einen Augenblick, wie ein Computer, der zwischendurch Daten speichern muss — fuhr aber sogleich fort. »Wie lautet dein Wunsch?«


    »Ich will hier einfach raus«, sagte ich.


    »So soll es sein«, erwiderte sie.


    Sie begann ihren langen Rock hochzuziehen. Sie rollte ihn hoch, über ihre Knie, entlang ihrer Schenkel, über ihren Bauch. Während ich in ihre riesige Fut starrte, erfasste mich Licht, das aus ihrem Schoß hervor schoss, heller als jeder Scheinwerfer. Der Spalt schien zu wachsen und sich zu weiten. Ich trat zaghaft auf das Licht zu. Nach fünf Schritten stand ich direkt davor. Ich blickte hoch, dorthin, wo ich über mir Apythias Brüste und Gesicht vermutete, doch ich war zu sehr geblendet, vielleicht sogar blind, um etwas zu sehen. Es gab nur das Weiß und keine andere Farbe. Ich machte den letzten Schritt. Den Walk-In.


    


    

  


  
    Fragment: Der Hyper-Albtraum #39


    


    Ich habe ihn endlich gesehen. Ihn, dessen Namen ich kannte. In diesem einen Traum!


    Wie getaucht in Honig, krieche ich auf dem Boden rückwärts, in einem beklemmenden Gang, der von Fackeln beleuchtet wird.


    »Ich kann es langsam nicht mehr leiden, stets Ihren stinkenden Atem in meinem Nacken zu spüren. Es wird Zeit, dass unsere etwas exzentrische Beziehung ein Ende findet.«


    Etwas Derartiges sagt er zu mir, schwülstig und pathetisch, während er aus dem Dunkel tritt. Er trägt wieder einmal seinen karminroten Tweed und einen hohen Zylinder. Seine Stimme ist hoch und knabenhaft, fast wie im Stimmbruch. Ich versuche mit den Augen den Schatten, den seine Hutkrempe auf sein Gesicht wirft, zu durchzudringen. In der einen Hand hält er einen Revolver, in der anderen einen modischen Elfenbeinstock. Ich bin ihm näher, als jemals zuvor.


    »Gebt ihm sein Liebchen wieder«, ruft Stagnatti über seine Schulter, ohne mich aus den Augen zu lassen. Zwei Männer drängen sich an ihm vorbei und werfen einen nackten Frauenleib auf den Boden, direkt zu meinen Füßen. Es ist jemand, den ich kenne. Zumindest in meinem Hyper-Albtraum fühlt es sich so an. Damian Stagnattis Gestalt wird plötzlich verschwommen. Nur die Stimme bleibt messerscharf.


    »Ich denke, wenn es nicht wehtut, ist es nicht wirklich wahr«, ruft Stagnatti gutgelaunt. »Es ist vorbei, Locartes. Und ich kann nicht sagen, es wäre ohne Faszinosum und Amüsement gewesen, Ihnen bei Ihrer geistreichen Spurensuche zugesehen zu haben. Doch alles Spannende muss mal zum Finale kommen.«


    »Ich werde Sie immer jagen! Und jeden, der so ist wie Sie«, stammle ich ihm entgegen. Doch ich rechne nicht damit, auf ihn großen Eindruck zu machen. »Nicht einmal der Tod wird mich aufhalten.«


    »Es fehlt Ihnen etwas, um diese Drohung zu erfüllen, mon ami«, erwidert Stagnatti.


    Ich schließe die Augen und öffne sie wieder, um die Tränen herauszulassen.


    Dann plötzlich ertönt ein Donnern, das durch den schmutzigen Kanal rast, gefolgt von Flammen und einem Hitzestoß, der im selben Moment allen Schweiß und alle Tränen in meinem Gesicht trocknet. Für den Bruchteil eines Augenblicks sehe ich ihn, während das Feuer sein Gesicht erhellt.


    


    

  


  
    3.06 Körperlichkeit



    Apythia hatte es mit mir, dem Grünschnabel gut gemeint. Kein Sprung beiseite vor der nahenden Gefahr war nötig. Im Gegenteil. Ich stand auf einer Kiste in einem schmutzigen Keller. In der Ecke brannte etwas Feuer in einem Fass aus Blech. Etwas drückte mich am Adamsapfel und hinter den Ohren. Ich stand auf meinen Zehen und konnte mich nicht richtig hinstellen. Mit meinen Händen tastete ich an meinen Hals und zog dann langsam den Kopf aus der Schlinge. Genauer genommen war es ein dickes schwarzes Stromkabel, das an der Decke an einem Rohr befestigt war.


    Mein Geist wurde durchflutet von fremden Erinnerungen, die sich zuerst überschlugen und dann um so schneller verblassten, wie Worte, die jemand in den nassen Strandsand geschrieben hatte.


    Ich stieg von der Holzkiste und blickte zurück zu dem dunklen, modernen Strick. Es schauderte mich ein wenig. Zugleich war ich erleichtert, dass der Wiedereintritt für mich so einfach verlief. Ich sah mich um. Auf einer großen Kiste stand eine offene Flasche mit Rum. Das musste mein Inventar sein. Ich nahm sie und schraubte den Verschluss zu. Ich steckte in einem langen Mantel mit großen ausgebeulten Taschen. Dorthin beförderte ich die halbleere Flasche und begann mit der Inspizierung meiner Habseligkeiten. Das Resultat war erbärmlich. Ein altes Feuerzeug. Ein paar Stoffknäuel. Etwas Tabak, gewickelt in Zeitungspapier. Ich fand auch drei Münzen einer Währung, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich leuchtete mit der kleinen Flamme des Feuerzeugs darüber, um festzustellen, dass die Münzen griechisch beschriftet waren. Ich war nicht sehr erfahren mit griechischen Buchstaben und kannte nur einige auswendig. Doch genug um nach einer Weile die Beschriftung »[image: ][image: ][image: ][image: ]« zu entziffern. Auf den kleineren Münzen stand 20 oder 50 »[image: ][image: ][image: ][image: ][image: ]«.


    »Euro«, dachte ich. Es gab dazu seinerzeit genug Plakate in diversen Banken. Doch nun schien es bereits Realität zu sein. Warum ich nun griechische Euro-Münzen in der Tasche hatte und ob sie hier etwas wert waren, konnte ich nicht sagen. Ich stutzte. Vielleicht war ich in Griechenland. Um das genau zu wissen, musste ich hier raus.


    Ich fuhr mit den Händen über mein Gesicht. Meine Haare waren recht lang und das Gesicht zugewuchert. Ich trug einen Vollbart. Und ich stank bestialisch. Ich war der am übelsten riechende Mensch im Umkreis von zehn Lichtjahren. Nur eine Leiche, in einem heißen Sommermonat zwei Wochen unbemerkt, konnte das überbieten. Entsetzt starrte ich auf meine Hände. Sie waren schmutzig, vernarbt, und die Fingernägel sahen aus wie Krallen.


    Als ich auf die Straße kam, war es Nacht, doch der Horizont hellte sich bereits auf einer Seite auf. Ich blickte mich um und studierte die Fassaden und Schaufenster. Es war augenscheinlich Deutschland. Ich befand mich neben einer Apotheke und vor mir war eine Konditorei. Aber in welcher Stadt?


    Ich wanderte die Straße entlang und beobachtete vorbeifahrende Autos. Die meisten trugen ein Kennzeichen, das mit einem alleinstehenden »K« begann. Nach kurzem Überlegen wurde mir klar, dass die größte Stadt in Deutschland, die mit einem »K« anfing, Köln am Rhein war. Ich musste irgendwo am Stadtrand von Köln sein.


    Nun wusste ich, wo ich war. Doch mit meinem Körper war ich nicht gerade zufrieden. Ich wollte am liebsten wieder ins Jenseits springen und mit Apythia ein Wörtchen wechseln. Aber das war nicht so einfach.


    Bei einem Schaufenster hielt ich an. Es war ein Laden für Spiegel und Bilderrahmen. Nun konnte ich mich gleich zehnfach besehen, und das reichte mir auch wirklich. Ich war eine abgewrackte Figur.


    Ein Mann von vielleicht vierzig Jahren, doch es konnten auch fünfzig sein. Ich besaß die augenscheinliche Nase eines Alkoholikers, verdreckte Klamotten und ausgebeulte Taschen. Es war ein Albtraum. Es sollte ein Albtraum sein. Doch nach all dem, was geschehen war, nach dem Sprung von einem Krankenhausdach und meiner Zeit im Jenseits, war diese Erfahrung doch recht gedämpft durch die Gewissheit, dass ich in diese Spiegel sah und nur Bilder betrachtete. Nichts davon war endgültig. Und ich begriff es.


    Aber etwas ärgerlich war es ja schon. Ich war ein junger Mann gewesen — und nun war ich ein altes Wrack. Die Reise ins Innere hatte sich für mich ganz schön gelohnt.


    Doch ich war nicht wirklich unglücklich. Etwas genervt — ja. Ich hatte das Gefühl, als ob für wahres Unglück in meiner Welt ohnehin kein Platz mehr war.


    In meinen ersten Tagen als Landstreicher ereigneten sich zahlreiche merkwürdige Dinge. Doch je gröber und unangenehmer die Zwischenfälle waren, desto mehr trugen sie die Wesenszüge einer tiefen, geradezu bewusstseinserweiternden Erfahrung.


    Meinen nächsten Halt machte ich vor einem Zeitungskasten auf dem Gehsteig. Ich überlegte kurz, eine Münze in die Kasse zu werfen, doch dann sah ich mich nur kopfschüttelnd um und klappte kurz den Plastikdeckel hoch.


    Mit der Zeitung unter dem Arm humpelte ich eilig davon. Ich stellte mich unter eine Straßenlaterne und starrte entgeistert auf das Datum der Frontseite. Es war der 29. September 2004. In gewisser Weise hatte ich eine Zeitreise gemacht.


    Manzio hätte an dieser Stelle vermutlich gesagt, dass jeder Mensch Zeitreisen macht und dass allein das Sein stets eine Zeitreise ist. Aber ich war einfach überwältigt von dieser unmittelbaren Erfahrung.


    Es waren die letzten Stunden der Nacht. Die Sonne kündigte sich bereits im Osten an. Ich setzte mich hinter einen Baucontainer, gefüllt mit Schutt und Sperrmüll. Ich wollte das Licht abwarten. Den Tag sehen. Mein langer Mantel wärmte nur bedingt, und ich begriff, dass fast jeder Knochen in meinem Körper wehtat. Gleichzeitig fühlte ich diese Mattigkeit in meinem Kopf. Ich war müde. Aber es war mehr als das. Ich war ausgebrannt. Vom Leben erschöpft. Chronisch krank. Alkoholiker. Suizidgefährdet. Mein Gehirn schien noch deutliche Restspuren dieses Gefühls zu bergen. Fragmente seiner Vergangenheit, die nicht immer so miserabel war. Sie verblassten, während meine eigenen Gedanken und Erfahrungen sie verdrängten. Die Seele des Mannes, der diesen Körper besaß, war nun frei. So wie er es sich gewünscht hatte, mit dem Kopf in einer Schlinge, gemacht aus einem Kabel. Doch ich verstand von diesen Dingen nun genug, um zu wissen, dass die Freiheit des Mannes keine echte war. Seine Seele jagte nun durch den Turm inmitten der Stadt der Spiegel — in Thanatopolis. Sie schlich durch Seitengassen, die an die Kindheit unzähliger vergangener Leben erinnerten, die vermutlich alle mit einem Selbstmord endeten. Wird er es irgendwann schaffen und diesen Kreislauf durchbrechen? Seine Chance wahrnehmen und den Schmerz akzeptieren?


    Nun besaß ich eine Menge Hypotheken, die ich von ihm erbte. Vermutlich ein gerechter Preis für die Sekunden seines Schicksal, die ich ihm stahl. Doch ich war nicht darauf vorbereitet, soviel aus der Vergangenheit des Wirts in mich aufzunehmen. Bruchstücke seiner Erinnerungen. Seine Empfindungen. Seine miserable Körperlichkeit. War ich im Stande sie zu akzeptieren? Wäre es nicht eine allzu bequeme Flucht, wieder mit Lichtmanns Hilfe durch die Stadt der Toten zu gehen, um lieber einen lässigeren Körper zu beschlagnahmen? Meine Gedanken kreisten und lösten sich langsam auf. Den Sonnenaufgang sah ich nicht mehr. Ich schlief dort in der Ecke hinter dem Stahlcontainer erschöpft ein.



    Es war bereits heller Tag und die Stadt summte und brummte vor Geschäftigkeit. Für einen späten September war es sehr sonnig und sehr warm. Ein Mann mit einem Schutzhelm beugte sich über mich und schubste gegen meine Schulter.


    »Das ist ein Baugelände«, meinte er. »Du kannst nicht hierbleiben. «


    Er wirkte nicht feindselig, doch ich wusste, dass er von seinem Standpunkt nicht weichen würde. Ächzend richtete ich mich auf und streckte mich. Ich war nicht nur von den Toten auferstanden — ich fühlte mich auch so. Alles an diesem Körper tat weh. Prächtig.


    In meinem Kopf klirrten bedrohlich die Echos des vergangenen Hyper-Albtraums. Interessant, dachte ich und ließ die vertraute Schwermut durch mich hindurch strömen. Zyklothymie, hatte es ein Arzt genannt. Doch das war für mich nur ein Wort, das in keiner Weise die Dinge beschrieb, die ich im Schlaf sah.


    Ich schleppte mich davon, und während ich nach einer Stelle Ausschau hielt, an der ich mich hinsetzen und über meine weitere Vorgehendweise nachdenken konnte, begann ich den deutlichsten Schmerz zu spüren. Es war kein Stechen oder Brennen. Es war wie ein Hunger, der durch die Blutgefäße fließt. Ich sah auf meine Hand, die inzwischen zitterte. Was war mit mir los?


    An einem kleinen Park angelangt, stieß ich auf Kollegen. Zwei ältere Kerle, die auf einer Bank saßen und sich unterhielten. Sie wirkten nicht ganz so abgewrackt wie ich, doch auch sie trugen die rauen Masken aus ungesunder, mit Warzen bedeckter Haut. Gebrochene Gesichtszüge. Zerkratzte Rachen. Wunde Körper.


    »Hey Klaus! Hast es doch nicht getan, alter Schwede...«, rief mir der eine zu und grüßte mich mit erhobener Bierflasche. »Maulheld bis zum letzten...«


    »Halt´s Maul,« zischte ich gereizt zurück und eilte weiter. Es fühlte sich an, als spräche der Schatten meines Avatars aus mir heraus.


    Nachdem ich mich allein glaubte, setzte ich mich hinter einen Baum und dachte nach. Ich hatte möglicherweise eine ernste Krankheit und brauchte ärztliche Versorgung.


    Meine Hand streifte die ausgebeulte Tasche des langen verdreckten Mantels. Die Flasche...


    »Dafür habe ich dich also...«, brummte ich und nahm einen Schluck. Grässlicher Rum, sagte etwas Vergangenes in mir. Aber es floss wie Wasser über meine Zunge. Die Flüssigkeit fühlte sich an wie ein Heilmittel. Schon nach drei Minuten war ich viel ruhiger. Der Tag konnte beginnen. Ich war betrunken und der Körper schien sich in seinem gewohnten Zustand zu befinden. Diese Erfahrung machte mich sprachlos. Ich hatte nie gedacht, dass Alkohol eine derartig starke Droge war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die Wirkung und Abhängigkeit von Heroin sehr viel anders war.


    »Heuchlerische Weinkenner«, dachte ich. »Verlogene Spießer. In Wirklichkeit alles Junkies...«


    Ich röchelte vor mich hin und hustete etwas Schleim auf den Rasen. Dann rappelte ich mich wieder hoch und steckte die Flasche ein. Ich wusste, ich konnte kein Trinker bleiben. Ich hatte eine sehr unangenehme Kampfarena geerbt. Apythia mochte mich anscheinend nicht besonders.


    Mein erstes Ziel war ein Internetcafé. Es zu finden und hineinzukommen. Gerade letzteres sollte problematisch werden. Ich würde mich selbst nicht in ein Internetcafe hineinlassen. Da musste man ja Angst haben, dass Hautfetzen von meinen Fingern an der Tastatur kleben blieben.


    Der Weg in das Stadtzentrum von Köln dauerte fast einen ganzen Tag und fand seinen Höhepunkt in einer Begegnung höchst unangenehmen Art. Ähnlich wie über die Explosion in meiner Wohnung in Hamburg, kann ich auch hier nur fragmentarisch berichten. Es war ein Schlag hier und ein Schlag da. Nie mit den Händen, sondern mit Schlagstöcken aus Holz. Und dann mit Füßen. Obdachlose nehmen in zwei Situationen die Körperhaltung eines Embryos ein: beim Schlaf, wenn sie irgendwo unter einer Brücke liegen, und wenn sie verprügelt werden. Meine Skinheads waren wie eine vorbeifahrende Lokomotive. Keine Parolen, keine Sprüche. Nur das Testosteron musste besänftigt werden, und das Adrenalin sollte raus. Vielleicht hatte an diesem Tag einfach nur ihr Dojo geschlossen. Auch sie waren nur Junkies, so wie ich nun einer war. Bei mir war es Alkohol, bei ihnen die Berührung, die Unterwerfung, die Selbstwahrnehmung. Die Gewürze jeder Gewalt. Sie schienen zwei oder drei zu sein. Ich dachte wieder an Evelyn. Als ich sie fragte, was sie am Spanking anmacht, sagte sie: »Ich fühle mich nicht betäubt. Es macht mich vollkommen wach.«


    Sie hatten nicht die Absicht, mich zu töten. Sie hatten auch keine Wut, die sie unkontrolliert und rasend machte. Sie mussten einfach nur Dampf ablassen, und ich war zur Stelle. Ich, der Untermensch. Vielleicht noch schlimmer als ein Jude, denn für sie war ich ein Deutscher, der sich gehen ließ, der stinkend und besoffen durch die Gegend taumelte. Ein öffentliches Ärgernis. Ein wandelnder Schandfleck, der jedem den Magen umdrehte. Damals dachte ich: sie sind wie Tiere, wie Fleischfresser, die nun ein vegetarisches Opfer fanden und damit spielten. Heute bedauere ich sie viel mehr. Es ist keine leichte Last, die Aufgabe auf den Schultern zu tragen, ein Schwachkopf in einer olivgrünen Bomberjacke zu sein und so sein Tagewerk zu erfüllen. Jemand muss die Drecksarbeit machen. Ein bestimmter Teil der Welt besteht aus neurotischen Idioten und Spinnern, deren einzige Aufgabe darin besteht, unsere Lücken im Schicksal zu schließen. Judas und Pilatus mögen einen sehr kleinen Fanclub haben — aber macht sie das minder notwendig? Diese Menschen mögen wie Ungeziefer erscheinen. Aber sie testen uns jeden Tag. Sie prüfen unseren Hass, der uns vergiftet. Sie treten in unser Leben, mit der Absicht, unsere Zähne auszuschlagen — und damit zu prüfen, ob wir eher meinen, die Welt sei nicht in Ordnung, aber wir dagegen schon, oder ob wir denken, dass die Welt durchaus in Ordnung ist und wir es nicht sind. Es ist unser gutes Recht, vor dieser Prüfung wegzulaufen. Aber auf die eine oder andere Art wird sie unvermeidlich bleiben. Skinheads, Autounfälle und HIV. Die Welt ist in ständiger Bewegung. Alles fließt. Und nur die Schläfer unter uns meinen, sie hätten damit nichts zu tun.


    Sie traten noch zehn Mal nach mir und liefen weg. Ich war der Star meines kleinen Clockwork Orange.


    Es gab hier genug Passanten, doch niemand wollte sich mit mir beschäftigen. Ich hätte auch Angst gehabt, mir selbst eine Mundzu-Mund-Beatmung geben zu müssen. Apythia hatte wirklich die richtige Frage gestellt.


    Doch nach einer Weile spürte ich eine Hand auf meinem Ellbogen.


    Ich sah hoch und blickte in die Mandelaugen einer charmanten Asiatin. Ausgerechnet sie sollte nun bestraft werden mit dem unerträglichsten Gestank, den ein Mensch hergibt. Ich dachte an die Japanerin Satoko im Haus der Kraniche, die von Jürgen, meinem versoffenen Umzugshelfer angequatscht worden war. Als würde alles noch mal passieren, nur mit anderer Rollenverteilung. Jemand hat einmal zu mir gesagt: »Wenn du es schaffst, dich ganz ruhig zu verhalten und dabei sehr achtsam bist, kannst du es sehen. Sehen, wie sich alles um uns in Mustern verwebt und wie alles mindestens zweimal passiert.«


    Die Japanerin trug ein weißes Sommerkleid und eine schwarze Schirmmütze aus Vinyl. Um ihren Hals hing eine Lederschlaufe mit einem Fotoapparat. Während sie mich hochzog, bemerkte ich ihre zierlichen Füße in sauberen weißen Schuhen. Um ihren Fußknöchel hing ein keckes Kettchen. Die Vertreterin der geruchsempfindlichsten Nation auf der Erde zog mich tapfer hoch. Ich stand wankend vor ihr und röchelte ein vollkommen debil anmutendes »Domo arigato«.


    Wann immer sie über ihre Reise nach Europa nachdenken wird, es werden wohl diese Bilder in ihrem Kopf auftauchen. Hässliche Männer, die einen genauso hässlichen Kerl auf der Straße verprügeln.


    Sie rückte ihren Fotoapparat zurecht und brabbelte etwas, das ich nicht verstand. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und eilte davon, als wäre es ihr peinlich, die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt zu haben.


    Die Begebenheit war irgendwie typisch für mein Leben. Diese Dinge begegnen mir wie Löwenzahnsamen, die vom Wind an mir vorbeigetragen werden.


    Ich schleppte mich erst mal in den Eingang eines Hauses, um dort auszuruhen. Ich fühlte mich, als hätte ich den Dritten Weltkrieg überlebt. Die Schläge hatten mir nicht sehr gut getan. Meine Lippe blutete, und mein ohnehin recht lädierter Magen tat noch mehr weh. Wenigstens drangen die zahlreichen blauen Flecken und Prellungen in diesem tauben Körper kaum zum Gehirn durch.


    Als ich mich dabei ertappte, wie ich die flache Glasflasche gerade an meine Lippen setzte, hielt ich inne. Ich bin noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden in diesem Körper, und schon verpasse ich den Augenblick, an dem ich beschließe, mich zu besaufen. Es geschieht bereits unterschwellig und als lebenserhaltender Reflex. Ich schleuderte die Flasche von mir und sie zerbrach.


    »Das wirst du noch bereuen«, brummte ich. »Aber scheiß drauf.« Ich wollte die Situation anders anpacken. Es war Zeit, etwas voranzukommen. Es war Zeit, eine Rochade auf dem Spielbrett zu ziehen.


    Ich fand zuerst die Bahnhofsmission, wo ich genüsslich eine Kartoffelsuppe mit zwei Brotscheiben verschlang. Dort fragte ich nach gebrauchten Kleidern. Sie verwiesen mich an die Caritas und ich taumelte dorthin weiter.


    Meine Erklärungen, dass ich ein Mensch bin, der mit dem Alkohol Schluss gemacht hat und wieder in der sozialen Leiter aufsteigen möchte, verfehlten ihre Wirkung nicht. Einer der Sozialarbeiter kam sogar auf mich zu und meinte: »Dass Sie das schaffen, aus eigenen Stücken zu uns zu kommen, Herr Grünwald, hätte ich ehrlich gesagt nie gedacht.«


    Und so konnte ich eine lange, intensive Dusche genießen, versuchte dabei meinen kaputten Körper, dessen Anblick ich kaum ertrug, mit möglichst viel Seifenschaum zu bedecken und ließ das warme Wasser in mein Gesicht prasseln. Anschließend bekam ich einige alte Hosen und Hemden, die ich dann mit einer Spende von einigen Euro quittierte. Das machte aus dem Bettler keinen Prinzen. Noch immer war ich ein fertiger, krank wirkender Typ mit einer kaputten Leber. Doch die ständige Druckwelle von Gestank war verschwunden, und der Bart ein wenig gestutzt. Die langen, ergrauten Haare band ich mit einem Haargummi zusammen und sah plötzlich mehr wie ein gealterter Hippie aus als wie ein Landstreicher.


    Als ich die Sozialarbeiter verließ, dachte ich daran, dass ich als junger Jan-Marek Kámen stets die Tendenz hatte, zuerst das Schlechte an einem System zu sehen, während ich nun, als hilfsbedürftiger Obdachloser einen neuen Blick für das Gute gewann. Ich werde sicher nie darum verlegen sein, den Leuten meinen Pessimismus um die Ohren zu hauen, gewappnet mit drei oder vier Nietzsche-Zitaten, die mir Manzio auf den Weg gab. Doch in jenem Augenblick, in dem Sie ausgehungert auf eine Sitzbank sinken und jemand einen heißen Teller Suppe vor Sie stellt, in der Schnittlauch und Hühnchen unter großen Fettaugen schwimmen, hat das alles keine Bedeutung. Ich mochte von großen pompösen Augenblicken gebannt und belehrt worden sein, doch genießen durfte ich stets nur die kleinen Dinge im Leben. Die einfachen Momente, die keines Seminars und keiner Analyse bedürfen.


    Abends kehrte ich noch einmal zum Bahnhof zurück. Während ich hektisch meine Suppe auslöffelte, dachte ich plötzlich daran, dass der Mann, dem dieser Teller galt, der Mann, der den Willen hätte haben sollen, diese nach einfacher Seife duftende Kleidung abzuholen, bereits tot war. Ich war ein Trickbetrüger, der in seinen Körper geschlüpft war. Tränen traten in meine Augen, die ich mir nicht erklären konnte. Doch das Wichtigste können wir uns nie erklären. Unsere umfangreichen Theorien sind zumeist auf das gerichtet, was mit uns wenig zu tun hat, da wir so ungern ans Eingemachte gehen. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum Klaus Grünwald nicht seine alten Knochen hierher bewegt hatte, um die Sozialarbeiter um Hilfe zu bitten. Weshalb er stattdessen ein Stück Kabel um ein Heizungsrohr wickelte und eine Schlinge daraus drehte, um seinen roten, faltigen Hals hineinzustecken.


    Nach dem Essen lehnte ich mich zurück und dachte nach. Draußen auf dem Bahnsteig eilten in grellem Rot gekleidete Sanitäter mit schweren Plastikkoffern vorbei in Richtung der großen, grünen Datev-Reklame. In der Bahnhofsmission saß noch eine Handvoll anderer Leute, meistens Kerle wie ich, einsam versunken über ihren Tellern, in einer seltsamen Mischung aus Phlegma und Scham. Zwei gutgelaunte Damen in weißen Schürzen wischten die zerkratzten, grauen Plastiktabletts mit einem feuchten Tuch ab. Ich begriff, dass meine Erfahrung, wie lehrreich sie auch sein mochte, nicht den Erfahrungen dieser Menschen glich. Für mich konnte eine Hühnersuppe mit einer harten Brotkante einer Epiphanie gleichkommen, für diese Menschen war es eine kurze Pause in einem alltäglichen Überlebenskampf. Ich wusste, ich konnte nicht ihrem Pfad folgen, so wie ich mich in dem Krankenhaus nicht der Herausforderung der Behinderung gestellt habe, sondern lieber ins Jenseits floh. Es war keine Feigheit, es war Bestimmung.


    Ich bedauerte, keinen geheimnisvollen Schlüssel mehr zu haben. Wie gerne wäre ich nun zum Kölner Hauptbahnhof gefahren und hätte dort falsche Pässe, Geldbündel und in Büchern eingelegte Schusswaffen abgeholt. Ich wusste, sie waren da — doch diesmal nicht für mich. Mein Geld hätte für ein Zugticket nach Worms nicht mehr gereicht, und so taumelte ich in eine Telefonzelle, rief die Auskunft an und sprach nur wenige Minuten später mit Theophil Schorm, dem einzigen Theophil Schorm in ganz Worms und vermutlich in ganz Europa.


    »Können Sie mich abholen?« röchelte ich in die Sprechmuschel.


    »Wer sind Sie?« fragte er verblüfft.


    »Michael schickt mich«, erklärte ich und überlegte, ob das die Wahrheit war.


    Die Aussage verfehlte ihre Wirkung nicht. Es knisterte etwas dramatisch in der Leitung, dann meldete sich Schorms Stimme erneut.


    »Wo sind Sie?«


    


    

  


  
    3.07 Theophil Schorm



    Einige Stunden später saß ich in seinem Auto und ratterte auf der A61 nach Worms.


    Sein Wagen war nicht nur alt, sondern auch noch klapprig. Ich fand, dies war ein Beispiel für Sparsamkeit an falscher Stelle und eine vollkommen überzogene Demonstration der angelischen Tugenden. Ich hatte nicht erwartet, dass ein Kerl, der für die Engel arbeitet, mich in einem Maserati abholt, doch ungeachtet allen Retro-Charmes, war ein Borgward Isabella, Baujahr 1961, ein recht starkes Stück. Die Kiste machte nach ihrem langen und vermutlich ereignislosen Leben gerade mal hundertfünfzehn Stundenkilometer.


    Schorm war beinahe siebzig und wirkte nicht wie ein Gelehrter, sondern wie ein Typ, der sein Leben lang in einer Fabrik gearbeitet hatte und nun endlich Zeit fand, sich dem wichtigsten Ding im Universum zu widmen: der Pflege von tropischen Zierfischen in einem Aquarium. Er trug ein gestreiftes Hemd mit einem dünnen ärmellosen Pullover mit V-Ausschnitt, und für einen Augenblick dachte ich, dass er sich beim selben Caritas-Schneider einkleiden ließ, wie ich.


    »Was ist Ihr Gebiet?« fragte ich ihn, während hinter uns erneut ein ungeduldiger BMW-Fahrer seine Scheinwerfer aufblendete.


    »Mein Gebiet?« fragte er verwundert und drehte stoisch an dem großen Lenkrad.


    »Ich dachte, Sie seien ein Wissenschaftler.«


    »Sie haben recht. Eigentlich bin ich Theologe. Aber unter den gegebenen Umständen ist das mehr eine Fassade. Ich arbeite seit vierzig Jahren für die Hierarchie.«


    »Die Hierarchie?« sprach ich ihm nach. »Sie meinen wie bei Dionysius Areopagita?«


    Er nickte und überholte mühsam den nächsten Lastwagen.


    »Waren sie jemals drüben?«


    »Nein«, rief er lachend aus. »Ich meine, natürlich schon, eine Million mal sicherlich, aber nicht so, wie Sie denken. Es wäre eine unvergleichliche Häresie. Umso erstaunlicher, dass Sie...«


    Er blickte mich kurz an, mit diesem freundlichen Gelehrtenlächeln, das verriet, dass er im Grunde keine Ahnung hatte, was ich in seinem Auto tat.


    »Ich bin da irgendwie zwischen die Parteien geraten«, erklärte ich, ohne selbst besonders gut zu wissen, was ich sagte. »Sie kennen das ja... Kerygma, Lux Aeterna, Oktagon Foundation.«


    Theophil Schorm nickte verständnisvoll.


    »Bevor ich mich versah, war ich mit einem gewissen Paul Lichtmann im Jenseits. Doch es stellte sich heraus, dass er nicht mein Freund war. Dann kam ich vor den Erzengel Michael, und der ließ mich wieder gehen.« Ich konnte nicht fassen, dass ich einen derartigen Unsinn redete und auch noch tief davon überzeugt war, dass es die Wahrheit war. »Er sagte, er werfe kleine Fische zurück in den Teich. Er verwies mich sogar an Sie und sprach von einer göttlichen Nahrung, die ich durch Sie bekäme.«


    Der Wagen machte einen Schlenker.


    »Sie meinen, Erzengel Michael will, dass ich Ihnen das Manna zur Verfügung stelle?«


    »Manna? Ich weiß nicht, ob er das meinte. Er sagte: Nach deiner Rückkehr wirst du Ambrosia speisen, und dann wirst du verstehen.«


    »Kein Zweifel!« rief Schorm aus. Die Brille auf seiner Nase zitterte. »Wer sind Sie nur? Die Ambrosia wurde seit Jahrzehnten nicht mehr verabreicht. Ich bin der letzter Wächter der göttlichen Nahrung.«


    »Manna ist doch das Zeug, das den Israeliten half, die Wüste zu überstehen.«


    »Ja, ja, das ist eine der vielen Darstellungen. Profanisiert, wie so vieles. Bei Jesus ist das Manna jedoch das Brot des Lebens. Er benutzt es als Metapher für die göttliche Energie, die uns alle durchströmt.«


    »Ah ja? Und das soll ich essen?«


    »Das Empfangen göttlicher Energie zeichnet sich durch Wissen und Klarheit aus«, erklärte der Gelehrte nervös. »Eine wirklich zutreffende Beschreibung findet sich unerkannterweise an einer ganz anderen Stelle. Lesen Sie Hesekiel, Kapitel 3.«


    »Werde ich tun«, erwiderte ich etwas verstockt.


    »Das Manna war viele Jahrhunderte im Besitz der Essener«, fuhr Theophil Schorm fort.


    »Die Essener?« fragte ich und stellte mir dabei eine Sekte im Ruhrgebiet vor.


    »Die Essener waren eine religiöse Gemeinschaft, die kurz vor Christi Geburt existierte. Sie waren die Hüter zahlreicher Geheimnisse und eins davon war die Nahrung der Engel. Haben Sie noch nie etwas von den Schriftrollen vom Toten Meer gehört?«


    »Vage«, gab ich aufrichtig zu.


    »Der Historiker John Marco Allegro war der Wahrheit dicht auf der Spur. Er arbeitete in der wissenschaftlichen Kommission, die in den fünfziger Jahren mit der Untersuchung der Schriftrollen beauftragt war. Doch er beharrte auf dem Standpunkt, alle Erkenntnisse der Welt mitzuteilen, was die anderen Forscher ihm recht übel nahmen. In einem seiner Bücher beschrieb er die Ähnlichkeit mit psychedelischen Substanzen. Im zwanzigsten Jahrhundert kamen nur drei Menschen in den Genuss dieses Lichts. Einer von ihnen, wie hieß er noch...? Young... Arthur M. Young. Er kam zu mir während einer...«


    »Und was macht diese Nahrung der Engel?«, wechselte ich das Thema, da ich das Gefühl hatte, dass er sich zu verzetteln begann. »Offensichtlich nicht den Bauch füllen.«


    »Das ist richtig. Die Ambrosia oder das Manna war dafür gedacht, eingeweihten Gefolgsleuten die wahre Geschichte der Menschheit zu vermitteln. Doch als die Welt den Schatten in die Hände fiel und alles durchdrungen wurde von Zweifel und Disharmonie, gab es nur wenige, denen die Hierarchie den Verzehr von Ambrosia zutraute. Michael muss große Hoffnung in Sie setzen.«


    Oder er ist verzweifelt, dachte ich und brummte stattdessen: »Damit steht er sicher ganz alleine. Er meinte, ich soll ein Buch schreiben, doch vermutlich haben die mich nur aufgezogen...«


    »Engel machen keine Witze«, belehrte mich Schorm.


    »Vielleicht doch. Unfreiwillig«, meinte ich müde. »Der eine hatte auf jeden Fall ein Talent dafür. Wie hieß er noch? Es fühlt sich alles wie ein Traum an, als könnte es alles wieder aus meinem Gedächtnis verschwinden. Manakel. Manakel war sein Name.«


    »Sie haben mit Manakel gesprochen?« stieß Schorm aus und schlug fröhlich auf das Lenkrad. »Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört. Aber ich bin glücklich, dass er noch existiert!«


    Er fummelte während der Fahrt an dem nachträglich eingebauten Kassettenspieler. Schließlich rastete die Kassette ein und nach einigen Augenblicken erklang Musik.


    Der Sound war deutlich älter als der Borgward Isabella. Es musste sich um einen Schlager aus der Zeit vor dem Weltkrieg handeln.


    »Gefällt Ihnen das?« fragte Schorm und drehte sogleich lauter, während aus den Lautsprechern tönte: Wir gehn‘ so leicht am großen Glück vorbei und lassen uns das Schönste oft entgehen. So manche Liebe bleibt Liebelei, immer wieder heißt es nur ›Lebwohl‹ und ›Auf Wiedersehen´.


    »Was ist das?«


    »Willi Forst in einem Lied von Michael Jary. Ganz großes Kino, sage ich Ihnen«, erklärte er.


    Draußen wurde es langsam dunkel, und Willi Forst besang dazu die Traurigkeit verpasster Momente: Wir suchen oft das Glück am falschen Ort, doch wenn wir´s merken, dann ist es zu spät...


    Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme auf der Brust und beobachtete die Felder auf beiden Seiten der Autobahn. Das flache Sonnenlicht ließ sie in einem satten Braun und Orange leuchten.


    »Was meinten Sie vorhin damit, sie seien froh, dass es Manakel noch gibt?«


    »Auch der größte Engel kann verschwinden, wenn niemand mehr da ist, der an ihn glaubt«, sagte Theophil Schorm mit dem Tonfall eines Werbeslogans. Vermutlich war es für ihn unvorstellbar, dass ich derart ahnungslos war.


    »Sie meinen...« Nun blickte ich ihn verwundert an. »Sie meinen, die Engel, die Dämonen, das ist alles nur ein Ergebnis menschlicher Vorstellungskraft?«


    »Bei Ihnen klingt das so ominös«, erwiderte er, ohne auf sein geduldiges Lächeln zu verzichten. »Wenn es niemanden mehr geben sollte, der Manakel auch nur einen frommen Gedanken widmet, wird dessen Energie für ein Betreten dieser Welt nicht mehr reichen. Irgendwann wird er nicht mehr sein und zu jenem diffusen Zustand zurückkehren, dem er entstammt.«


    »Das ist sehr verwirrend«, wandte ich ein. »So gab es keine Engel vor dem Menschen? Sie sind nicht aus der Ewigkeit gemacht?«


    »Doch, sie sind höhere Wesen, geordnet in göttlicher Hierarchie, die schon lange hier war, bevor die Menschheit entstand. Doch die Menschen gaben ihnen durch ihre Existenz Ausprägung und Komplexität.«


    »Und Bedeutung...?«


    »Ho-ho!« rief Schorm aus. »Fangen Sie bloß kein Gespräch über das Anthropische Prinzip mit mir an.«


    »Und manche Engel betreten die Menschen bei ihrer Geburt?«


    »Sie begleiten die Seele ins Diesseits. Das nennt man den natalen Pfad.«


    Er hielt kurz inne und sah mich an.


    »So richtig viel Ahnung haben Sie ja noch nicht«, bemerkte er ernst. »Ich wüsste gerne, was Michael dazu bewog, Sie auf eine Mission zu schicken.«


    »Vermutlich Mitleid«, erwiderte ich und straffte defensiv die Arme auf meiner Brust. Ich fragte mich, was das mit der Mission bedeuten sollte.


    »Sie müssen verstehen, dass Engel nur auf zwei Arten diese Welt betreten können. In Form von sogenannten Erscheinungen, was nicht ungefährlich ist für jene Menschen, die dem Engel in seiner wirklichen Ausprägung zu nahe kommen...«


    »Rilke«, unterbrach ich ihn. So besonders klar war mir die Bedeutung nicht, doch ich hatte das bei Manakel abgeschaut und wollte sehen, wie es funktioniert.


    »Ja, genau«, stimmte mir Schorm zu. »Oder über die Manifestation in einem Körper. Doch der Engel muss dazu den natalen Pfad der Seelen wandern, um so in das Leben zu gelangen. Er muss durch die natürliche Geburt diese Welt betreten. Die Dämonen haben hier einen klaren Vorteil: sie können durch entsprechende Riten in erwachsene Menschen inkarnieren. Da spricht man dann in vielen Kulturkreisen von Besessenheit. Beim Verlassen des Körpers ist es dann genau umgekehrt. Engel können einen Leib sofort verlassen — nur der Wunsch dazu genügt. Doch der Wirt stirbt dann, da weder der Körper, noch die Seele ohne den Geistbezug im Diesseits bestehen können. Menschlicher Geist, göttlicher Geist. Hauptsache Geist. Der Dämon dagegen kann nur durch komplizierte Rituale hinausgetrieben werden — ob er es nun will oder nicht.«


    »Oh mein Gott«, sagte ich.


    »Sie sagen es. Die Schöpfung als Dualität.«


    »Nein, ich meine...« Ich rang nach Worten. »Ich meine, all die Geschichten, die man hört, über mittelalterliche Inquisitoren, die bei unschuldigen Menschen Besessenheit oder einen Bund mit dem Teufel diagnostizierten.«


    »Da wird wohl manchmal was dran gewesen sein«, stimmte er mir zu.


    »Und die Engel haben das gutgeheißen? Folter und Verbrennung?«


    Schorm seufzte.


    »Das ist lange her. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Engel sich nie auf die ideologische Spitzfindigkeit der Menschen einlassen. Wir können doch nicht erwarten, dass sie, die Boten Gottes, unsere Motive teilen, nicht wahr?«


    Ich wusste nicht so recht, was er damit meinte und bohrte nicht weiter nach. Schorm nahm konzentriert die Ausfahrt von der Autobahn. Zu unserer Linken tauchten die Lichter von Worms auf, während auf der anderen Seite, im Westen, das späte Sonnenlicht nur noch einen undeutlichen, roten Streifen hinterließ.



    Seine Wohnung war nicht minder exzentrisch, als sein Erscheinungsbild. Es gab einen einzigen Schrank, der offensichtlich der Aufbewahrung von Kleidung diente. Alles andere wurde von Bücher- und Zeitschriftenstapeln dominiert. Ich nahm einige Bände in die Hand und stellte fest, dass es hier schwierig sein würde, etwas unterhaltsames zu finden. Ich überflog die Buchrücken: Das trojanische Pferd in der Stadt Gottes von Dietrich von Hildebrand, Ethik von Spinoza und sogar ein Buch mit dem Titel The Physics of Angels von Matthew Fox und Rupert Sheldrake. Theophil Schorm war nicht nur ein Hüter der Ambrosia, er war auch der Beobachter unserer Welt und ein Wächter über unsere Einstellung gegenüber jenen Strömungen, Werten und Ideen, die mit den Engeln zu tun hatten. Er sammelte Wissen und erwog den Stand der Menschheit — vielleicht so, wie es vor über zweitausend Jahren die Essener taten.


    »Hier ist der Tee«, holte mich seine Stimme wieder ins Hier und Jetzt.


    Ich nahm die Tasse mit abgeblättertem Lack entgegen. Es war ein Souvenir aus der Vatikanstadt, gekauft vermutlich in jener Zeit, als man in Rom Ein Herz und eine Krone drehte.


    »Wie ist denn Ihre Position gegenüber der Katholischen Kirche?«


    Schorm räumte einige Bücher von dem roten Holzstuhl, der aussah, als wäre er vor Jahren aus einer Kindergarten-Kantine geraubt worden, und bedeutete mir, mich zu setzen.


    »Mein lieber Jan-Marek, ich habe keine Position zu irgendetwas«, erklärte er mir geduldig. »Ich bin wie ein Thermometer. Ich messe die Temperatur im Zimmer, ich mache sie nicht, und ich bewerte sie nicht.«


    Ich wollte einwenden, dass das eine recht simple Sicht der Dinge sei, doch ich verkniff es mir.


    »Wir müssen noch heute Nacht los. Tagsüber gibt es keine Möglichkeit das Tabernakel zu erreichen«, erklärte er mir, während er an seiner Tasse schlürfte.


    »Sie haben es nicht bei sich?«


    »Ich habe es seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen«, erwiderte er. »Ich könnte morgen an einer Straßenkreuzung sterben, und dann würde die Polizei meine Wohnung durchsuchen. Nicht auszudenken, wenn die Ambrosia in die falschen Hände von Nichteingeweihten fiele. Nein, es muss versteckt sein. Diese Stadt ist perfekt dafür.«


    »Weshalb?« fragte ich mit einem debilen Gesichtsausdruck.


    Er sah mich überrascht an und sein Lächeln mischte sich mit gerunzelter Stirn. »Sie sitzen in der ältesten Stadt dieses Landes. Wussten Sie das nicht?«


    »Ach so«, log ich. »Natürlich weiß ich das. Ich ahnte nur nicht, dass Sie sich darauf beziehen.«


    Wir tranken aus und plauderten, während der alte Wächter einige Gegenstände in eine schwarze Tasche stopfte.


    »Wohin gehen wir eigentlich?« fragte ich ihn, nachdem ich auf dem Tisch eine freie Ecke gefunden hatte, die groß genug war, um dort die leere Tasse abzustellen.


    »St. Peter«, äußerte sich Schorm geheimnisvoll. »Der Dom von Worms.«


    Ich vermutete, das sollte bei mir einen Effekt auslösen oder einen Groschen zum Fallen bringen, doch das tat es nicht, und so nickte ich nur bedeutungsschwanger. Umgekehrt zeigte Schorm kein Interesse, meine ganze Geschichte zu verifizieren. Entweder war er der leichtgläubigste Mensch der Welt, oder er es gab hier Zusammenhänge, die sich mir einfach entzogen.


    Wir parkten vor einem Versicherungsgebäude unweit des Doms. Ich stieg aus und sah mich um. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Brunnen, auf dessen Spitze ein Siegfried aus Stein über dem Lindwurm triumphierte. Über den Häusern vor uns ragten die stoischen Türme der Basilika und umschlossen das Kirchenschiff wie zwei kräftige Schenkel. Die Nachtbeleuchtung war eingeschaltet und tauchte das riesige Bauwerk in ein warmes Orange.


    »Eine echte Patchwork-Kirche«, sagte Schorm mit leiser Stimme. »So oft zerstört und wieder aufgebaut, dass man es kaum glauben kann. Hier findet man immer etwas neues.«


    Nach nur wenigen Schritten standen wir direkt vor dem Dom.


    »Ein romanischer Grundriss mit einem Querschiff«, erklärte er weiter mit gedämpfter Stimme, doch mit der pädagogischen Überzeugung eines Menschen, der sicher war, mein ganzes Leben wäre ruiniert, wenn ich nun keine angemessene Fremdenführung erhielte. »Gotische Fassade. Sehr aufwendige Restaurierung.«


    Er zeigte mit seinem Finger irgendwo in die Dunkelheit hinein.


    »Die ursprüngliche Kirche wurde von Franken erbaut, die aus der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern zurückkehrten. Sie ahnen gar nicht, wie viele Engel und Dämonen bei dieser Schlacht dabei waren. Gehen wir mal auf die andere Seite, zum Südportal.«


    Der Hüter der Ambrosia begab sich zu einem Seiteneingang, der direkt in das Querschiff führte und über eine symmetrische Doppeltreppe erreicht werden konnte.


    »Halten Sie mal etwas Wache, wären Sie so gut?« wandte sich Schorm an mich, während er mit einem dicken Schlüsselbund rasselte.


    Ich drehte mich um und beobachtete die nahe Straße. Es war kurz nach zwei Uhr morgens und nur einige einsame Autos fuhren vorbei. Auf das blaue Schild mit der Aufschrift »Andreasstraße« hatte sich ein schwarzer Rabe gesetzt und beobachtete uns lustlos. Außer ihm und der zierlichen Statue von Bischof Burchard, der bei Regen und Schnee vor dem benachbarten Eingang die Menschen begrüßte, schien es niemanden in unserer Nähe zu geben.


    Ein leises Poltern am Eingang meldete mir, dass Schorm inzwischen die Tür geöffnet hat. Wir traten ein.


    Die Dunkelheit im Dom erinnerte mich an das Jenseits. Die Innenbeleuchtung war abgeschaltet, doch die Scheinwerfer draußen ließen subtiles Licht ins Innere der Kirche dringen. Ich hatte das Gefühl, mich in vollkommener Stille zu befinden. Schließlich spürte ich Schorms Hand an meinem Ellbogen. Er zog mich sanft hinter sich her, bis wir vor einer weiteren Tür standen. Es war eine einfache, schlichte Pforte, die er schon bald mit einem Schlüssel aus seinem Bund öffnete. Nun kramte er aus seiner schwarzen Tasche eine Lampe hervor und schaltete sie ein.


    »Stoßen Sie nichts um. In dem Seitenraum zur Sakristei ist gerade eine Ausstellung über Domorgeln.«


    Ich schob mich vorsichtig zwischen den Ausstellungstafeln hindurch. Wortlos passierten wir die Reihen der Kirchenbänke. In der Dämmerung brach sich das Licht an den streng geformten Pfeifen des Orgelprospekts.


    An der Rückseite des Doms angekommen, reichte mir Schorm eine kleine Taschenlampe und begann leise klappernd seinen Schlüsselbund abzusuchen. Ich schaltete die Taschenlampe an und sah mich um. Jemand hatte eine Kirchenbank vor eine sehr alte, massive Tür gestellt. Ein mächtiger Klopfring hing daran und ein schweres Hängeschloss aus Stahl. Neben der Tür befand sich eine kleine Skulptur, die ich mir näher ansah. Die Beschreibung auf der Wandtafel erklärte mir, dass es sich um einen Weihealter von 200 n. Chr. handelte, mit der Darstellung des römischen Neptuns.


    Inzwischen hatte Schorm die Tür geöffnet. Erstaunlich gut geölt, ging sie ohne Quietschen oder Ächzen auf. Wir betraten den engen Korridor und Schorm verschloss die Tür hinter uns. Nach wenigen Metern bog der Gang nach links und führte zu einer Treppe nach unten.


    »Vorsicht«, warnte er. »Die Treppe ist steil. Normalerweise haben hier nur Historiker und Archäologen Zugang.«


    Es war eine grobe, unbequeme Wendeltreppe. Eine von der Art, die einen bis nach unten rollen ließ, machte man den Fehler, hier auszurutschen. Während wir nacheinander heruntergingen, wunderte ich mich darüber, mit welcher Selbstsicherheit der so zerstreut wirkende Professor hinab marschierte. Auch in ihm steckte offensichtlich mehr, als das Auge sah. Ich ließ während des Abstiegs meine Hände über die rauen Wände gleiten, um dadurch mehr


    Balance zu finden. Mein abgewrackter Körper war langsam von all der Aufregung überfordert, und ich hätte mich am liebsten irgendwo in die Ecke gesetzt und einen Weinbrand in mich rein gekippt. Ich hasste in diesem Augenblick den Alkohol und tat mich schwer damit, diese Lektion zu begreifen. Zumindest war ich froh, dass Schorm nicht mehr auf mich einredete und ich ihm versunken hinterher taumeln konnte.


    Wir erreichten eine recht kleine Zelle, die mehr einer Höhle ähnelte als einem von Menschenhand geschaffenen Raum. Schorms Taschenlampe tänzelte an den grauen Wänden.


    »Die Saliergräber«, erklärte er. »Doch wir wollen noch tiefer...«


    Er hielt plötzlich kurz inne.


    »Haben Sie auch etwas gehört?«


    »Nein«, erwiderte ich und drückte langsam seine Taschenlampe aus meinem Gesicht.


    »Haben Sie nicht Angst, dass Archäologen zufällig Ihr Geheimnis entdecken?«


    »Diese Angst wäre unbegründet«, erwiderte er. »Sie werden sehen.«


    Wir bewegten uns weiter durch einen inzwischen recht engen Tunnel. Meine Ellbogen und Schultern schleiften an dem Gemäuer um mich und ich stellte mir die seriöse Frage, was wohl passierte, wenn Schorms Taschenlampe aus derselben Generation stammte wie sein Borgward Isabella und plötzlich inmitten dieses Kamins den Geist aufgab.


    Wir kamen ans Ende des Gangs und erreichten eine kleine Gruft, in deren Mitte sich der Wächter hinkniete. Er studierte eine Weile den Boden und schien den Staub weg zu pusten. Ich reckte meinen Hals und versuchte herauszufinden, was er da eigentlich machte. Da packte er bereits einen kleinen Keil aus seiner Tasche, trieb ihn zwischen zwei Platten und offenbarte nach wenigen Augenblicken ein schwarzes Loch im Boden.


    »Ich hasse das«, sagte ich nur und sank neben ihm auf die Knie.


    Die Leiter war aus altem Holz und gab Geräusche von sich, deren Natur nicht dazu beitrug, mein Vertrauen in den Ausgang dieser mysteriösen Expedition zu stärken. Als wir unten ankamen, war es schon außerordentlich eng. Die Luft schmeckte alt, kalt und staubig, und die Decke war so niedrig, dass ich mich nur vorgebeugt bewegen konnte. Ich rutschte erst mal in die Hocke.


    »Ich kann nicht mehr«, keuchte ich. »Sie müssen verstehen... Dieser Körper, den ich hier bekam.«


    »Rasten tut man im Jenseits«, meinte Schorm und klopfte mir auf die Schulter.


    »Haben Sie eine Ahnung!«


    »Es sind nur noch zwanzig Meter.«


    Er ging unnachgiebig weiter und ich folgte ihm, öfter auf allen Vieren, als aufrecht. Am Ende der Katakombe befand sich ein kleiner Raum. Dort stand eine Truhe. Sie war nicht abgesperrt und in der Tat wäre hier ein Vorhängeschloss überflüssig gewesen. Entweder man fand diesen Ort, oder man fand ihn nicht.


    Theophil Schorm öffnete die Truhe und nahm einen Bündel Kerzen heraus. Erst jetzt sah ich, dass in den verstaubten Boden ein Kreis eingeritzt war. Schorm stellte die Kerzen entlang des Kreises auf. Ich zählte insgesamt zwölf Stück.


    »Setzen Sie sich hinein«, bat er mich. Ich rappelte mich noch einmal hoch, trat vorsichtig in den Kreis, tunlichst darauf achtend, dass ich keine der Kerzen umtrat, und sackte im Kreismittelpunkt erschöpft zusammen.


    »Die Ambrosia ist nicht versteckt in einem konventionellen Raumzeitkontinuum«, erklärte Schorm, während er die Kerzen anzündete. »Dafür ist es zu wertvoll.«


    Als alle Kerzen brannten, schaltete er die Taschenlampe ab. Meine Augenlider wurden schwer und die Müdigkeit hatte begonnen, die Aufregung zu übertrumpfen. Ich saß vor ihm, umgeben von Kerzenlicht, und versank in meinen Bart.


    »Objekte aus dem Hyperraum, der Heimat aller höheren Wesen. Mental interaktiv...«, hörte ich Schorm euphorisch flüstern. Ich öffnete müde meine Augen und beobachtete ihn schweigend. Ich kam mir plötzlich wie ein Tier, denn wie ein Mensch vor. Schorm hatte etwas aus seiner schwarzen Tasche hervorgeholt. Er platzierte drei kleine, kristallartige Gegenstände gleichmäßig entfernt auf dem Kreis und zog sich dann in eine Ecke des Raums zurück. Er begann etwas zu murmeln, und ich stellte nach einer Weile fest, dass die Kristalle langsam aufglühten. Sie strahlten ein blaues Licht aus, das ich bereits im Jenseits gesehen hatte und das offensichtlich unter besonderen Umständen im Diesseits erzeugbar war.


    »Wenn Sie drüben sind, müssen Sie aufstehen und zu der Lichtsäule gehen. Darin befindet sich die Ambrosia. Nehmen Sie nur eins heraus und verspeisen Sie es sofort. Danach kehren Sie in den Kreis zurück.«


    »Was machen wir hier?« fragte ich plötzlich und spürte die Gänsehaut auf meinen Armen. »Was werde ich dort finden?«


    »Vitriol!« rief der Gelehrte und rückte seine Brille zurecht. »Visita interiora terrae rectifiando invenies occultum lapidem!«


    »Ich spreche nicht lateinisch...«, stöhnte ich.


    »Der Leitsatz der Alchemisten!« erklärte er hastig. »Suche das Untere der Erde auf, vervollkomne es, und Du wirst den verborgenen Stein finden!«


    »Der Stein der Weisen?«


    »Sal, Mercur, Sulfur!« rief er, während sich zwischen ihn und mich ein seltsamer Lichtschleier schob. »Salz, Quecksilber und Schwefel! Die Welt!«


    Ich hörte sein Lachen in der Ferne verhallen. Gleichzeitig wurde es zunehmend verzerrt und klang schließlich wie ein dröhnendes, elektronisches Geräusch.


    Einige Herzschläge später war ich bereits von dem blauen Licht vollständig eingehüllt, und die Welt um mich war verschwunden und wieder aufgetaucht. Ich befand mich in einem anderen und doch demselben Raum. Theophil Schorm und die Kerzen waren nicht mehr da und die Wände strahlten jenes schwache Licht ab, das ich aus Thanatopolis kannte. Auch die seltsame, trockene Stille war mir vertraut.


    Nur zwei Schritte entfernt befand sich in der Ecke des Raums die Lichtsäule. Sie war grünlich und hatte eine konkave Form. An ihrer dünnsten Stelle schwebte ein farbloser Würfel, der aussah, als wären seine Seiten aus Spiegeln.


    Keuchend kämpfte ich mich hoch und trat auf unsicheren Beinen an diese ungewöhnliche Erscheinung. Langsam streckte ich meine Hand aus und berührte zögerlich den in der Lichtsäule schwebenden Würfel. Er gab meinem Druck nach, doch als ich meine Hand wegzog, ordnete er sich wieder ein in die perfekte Mitte des Lichts ein. Ich griff erneut hinein und nahm den Würfel vollständig heraus.


    In meiner Hand lösten sich drei seiner Seiten auf und gaben den Blick ins Innere frei. Ich sah auf seltsame kleine Kugeln, die wie Samen oder Pilzknollen aussahen. Unter normalen Umständen hätte ich niemals eines dieser Dinger in meinen Mund gelegt. Ich nahm eine Ambrosia heraus und hielt sie forschend zwischen meinen Fingern. Der Würfel verschloss sich erneut und ich legte ihn in die Mitte des Strahls. Von Zauberhand geführt korrigierte er seine Lage und verharrte schließlich schwebend an seiner alten Stelle. Ich trat zurück und setzte mich wieder in den Kreis. Die drei Kristalle glühten noch leicht, und als ich Platz nahm, verstärkte sich ihr Leuchten sofort wieder.


    »Was soll´s...«, brummte ich vor mich. »Das wird sowieso nicht mehr normal...«


    Ich steckte die seltsame Knolle in meinen Mund, zerbiss sie mit schmerzenden Zähnen und schluckte die bittere Substanz hinunter.


    


    

  


  
    Fragment: Engelsnahrung


    


    Die Explosion schien alle meine Nervenbahnen gleichzeitig zu erfassen. Ich konnte entfernt spüren, dass mein Atem schneller wurde und meine Beine begonnen hatten, unkontrollierbar zu zucken. Der Diamant, der vor meinen Augen in tausend Muster und Facetten zerrissen wurde, zog mich in sich hinein, bis ich nur noch von Lichtstrukturen und komplexer Geometrie umgeben war.


    Mein Körper fühlte sich fern und unwirklich an. Die Lichter hingegen spürte ich als die einzige Wirklichkeit.


    Ich wusste, ich war in Gottes Gewächshaus.


    Plötzlich empfand ich klar und deutlich die Gegenwart jener Kraft, die mit einem bärtigen Mann auf der Wolke darzustellen, infantilem Schwachsinn gleichkam. Und dann begann sich alles zu strecken und zu zerreißen und ich begriff, was Schorm mit Hyperraum meinte. Es war die ursprüngliche Welt der höheren Wesen, die wir Menschen eines Tages mit unserem Geist und unserer Abstraktion in unsere eigene Dimension evozierten — als Engel und Dämonen. Sie besaßen keine Form und keine Zeit hier — sie waren wie Lichtpunkte, die mit einer schnellen Kamera in unzähligen Momentaufnahmen fotografiert wurden. Sie bewegten sich und standen still zugleich. Ein endloses, lebhaftes Daumenkino. Ein Teil der Punkte und Lichterketten schien die Bewegungen unentwegt zu verlangsamen und in einem spiralförmigen Gebilde erstarren zu lassen, während die andere Hälfte der Punkte das Gebilde beschleunigte, zerriss und zerstreute. Natürlich war es nicht das, was da war: das Ding an sich. Es war die einzige Art, in der meine begrenzte Gedanklichkeit imstande war, diese Dinge abzubilden.


    Die Lichter begannen sich zu verteilen, wie durch eine Zauberhand gelenkt. Links horteten sich die dynamischen, beweglichen Punkte, die roten und feuriggelben, während rechts von mir die blassen, ruhigen Lichter in einer seltsamen Ruhe schwebten und beinahe unbewegt drifteten.


    Es war als bestünde nun ein Keil oder Hymen zwischen diesen beiden Daseinsformen.


    Bald beruhigten sich die Farben um mich und gaben einem intensiven Schwarz nach, in dem ich haltlos zu schweben schien. Beide Lichtergruppen verschwanden. Sie wichen einer vollständigen Finsternis. Blickte ich in eine unendliche Weite, in der es kein Licht gab, oder wurde meine Sicht so sehr eingeengt, dass es nichts mehr zu sehen gab? War etwa eine Welt ohne Licht gar keine Welt?


    Es fühlte sich an wie die Zeit zwischen dem Stimmen der Instrumente im Orchestergraben und dem ersten Schlag des Taktstocks. Ominöse Stille. Unbestimmte Zeit.


    Dann geschah mit einem stummen Puls all das, was den Unterschied zwischen Nichtsein und Sein ausmachte. Ein weißes Aufleuchten, das gänzlich geräuschlos die Welt erhellte. War ich Zeuge des Urknalls? Es war keine singuläre Explosion, die aus einem zentralen Punkt das Universum auseinander riss. Es erschien mir viel mehr wie eine Art Fluktuation, die bereit in einem vorhandenen Medium an Tausenden oder Millionen Hyperorten stattfand. Gleichzeitig und doch nicht ganz gleichzeitig.


    Für eine kurze Zeit war alles Licht. Ein Licht, das in Jahrmilliarden auch mein Gesicht berühren wird, irgendwo an einem Ort fern von hier.


    Das Plasma um mich herum kühlte eilig ab und alles Sichtbare verdunkelte sich rasch. Vor mir formte sich ein leuchtender Punkt, der in drei Richtungen zu Linien auseinander floss. Muster entfalteten sich aus dem Punkt und mit ihnen erwuchs mein Begreifen. Ich begann die Welt zu verstehen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Funktionalität der Welt, ihre Beschaffenheit, ihre Zusammenhänge. Ich sah, dass es drei Welten gab, die sich ergänzten und gegenseitig in seltsamer Weise überlagerten.


    Die gedankliche Welt: eine Welt des reinen Geistes, ohne Zeit, nicht greifbar physikalisch, doch voller Potential. Eine unfassbare Kompression der Möglichkeiten, bereit in einem Geysir der Gedanken und Ideen hinaus, in die greifbare Welt zu schießen.


    Das Jenseits: die Welt der Seelen — eine Zone erfüllt mit Zeit ohne Raum. Und doch voller realer Erfahrung. Metaphysisch. Emotional. Zusammengesetzt aus Erinnerungen, die wie ein Echo verblassten und doch mit jeder neuen Ankunft wieder erstarkten.


    Das Diesseits: die Welt der Körper — raumzeitlich und physikalisch. Die wahre Arena, in der alle Schlachten geschlagen werden. Von der Entstehung bin zum finalen Augenblick.


    In der Mitte dieser drei Zonen strahlte weiterhin der helle Punkt seine Energie auf die drei Realitäten, die sich immer mehr ineinander falteten.


    Es war ein punktierter Initialfunke für alle Dinge, die in den drei Zonen stattfanden. Es war der metaphysische Nukleus, die Gottmaschine.


    Ich schrie auf, als würde die verratene Sentimentalität von Milliarden von Menschen in mir aufbrechen. Als wäre ich an ein Kreuz genagelt und würde erkennen, dass die Tränen vergeblich sind.


    Dann begann sich das gesamte Muster, dieses dreifaltige Mandala, zu verändern. Ich begriff, dass lediglich das gesamte Wirklichkeitsgebilde begonnen hatte zu kippen, mit der unteren Region — dem Diesseits — zu mir, während die anderen beiden Regionen — die Geistwelt und die Seelenwelt — langsam nach hinten fielen. Das gigantische Abbild wurde dadurch schmal wie die Kante einer Münze. Ich verstand die Übung sofort. Der so entstandene Streifen zeigte die perfekte Überlagerung, die perfekte Gleichzeitigkeit aller drei Welten, durchdrungen von vier Bausteinen des Seins: Intuition, Gefühl, Gedanklichkeit und Wahrnehmung — alle katalysiert durch das komplexeste Objekt im Universum: das Gehirn. Das war die Welt, wie wir sie alle sahen. Eine unendliche Vielfalt an Interferenzen der geistigen, seelischen und körperlichen Existenz.


    Ich starrte auf das Schöpfungsbild, das gigantische Diagramm des wahren Universums, das mein Blickfeld ausfüllte und mich unentwegt in dessen Mitte zog. Der Realitätsstreifen wurde größer und breiter. Ich begann Konturen und Formen zu erkennen. Vertraute Muster. Zahlen und Symbole. Gestalten und Gesten.


    Und ich wusste, dass Michael nicht zu wenig versprach. Ich wusste.


    Ich wusste: es war einmal eine Schöpfung und die entstand. Warum kann ich nicht sagen. Ich war nicht dabei und die, die mich darüber belehren wollen, auch nicht. Doch ich weiß, dass sich der Schöpfer nach dem Einschalten der Scheinwerfer von der Bühne zurückzog. Wie ein Regisseur, der das begonnene Stück aus der Ferne betrachtet.


    Die Theodizee war einfach nur Unsinn.


    »Phantastisch«, flüsterten meine Gedanken, während ich all diese wundersamen Dinge sah.


    In der einen Welt formte sich der Geist und strukturierte sich zu Geistern — mit dem Potential unendlicher Abstraktion und Komplexität. Das zeitlose Gefühl für Raum. Ein Anteil am Wissen der Welt, doch von einem Augenblick auf den anderen auslöschbar. Des Schöpfers durchsetzungsstärkstes und zugleich zerbrechlichstes Werk.


    In der anderen Welt formten sich die Seelen — befähigt nur zu einer Sache: der Wahrnehmung und dem stetigen Driften zwischen der eigenen Heimat und dem Diesseits. Kosmische Mantarochen ohne Geist, doch dafür aufgeladen mit der Energie des menschlichen Gefühls.


    In der dritten Welt entstand das Universum, so wie wir es sehen und kennen. Die Raumzeit. Die Naturgesetze. Der Weltraum.


    Und in dieser Welt entstanden Menschen, die das Bindeglied zwischen diesen drei Welten darstellten. Doch auch andere Wesen. Ich sah Lichtstreifen, die über den Umweg des Jenseits ganze Sternensysteme überbrückten und wusste plötzlich, dass es niemals interstellare Raumfahrt in der Form geben wird, wie das 20. Jahrhundert es sich oft erträumt hatte.


    Ich nehme nicht an, dass der Regisseur dieser Schöpfung Leidenschaft kennt, doch wenn er sie kennen würde, es wäre sicher eine Leidenschaft für die Vielfalt aller Dinge. Und damit diese Vielfalt stets gewahrt bleibt, begann sein Theaterstück mit dem Auftritt zweier Kräfte, die den Antrieb dieser Welt darstellen und die einfachste Morphologie des Geistes aufzeigen. Und mit diesen beiden entgegensetzten Kräften entwickelt diese Welt sich bis heute fort.


    Die eine Kraft beruhigt die Dinge, und die andere versetzt sie in Bewegung. Die eine Kraft einigt, und die andere spaltet. Die eine gewöhnt und die andere verändert. Die eine bedeutet Ordnung, die andere das Chaos.


    Beide sind unvereinbar und doch kann die eine ohne die andere niemals existieren. Jede dieser beiden Kräfte hat Tausende Namen, und doch ist es stets mehr ein Gefühl, wenn es darauf ankommt, sie zu beschreiben.


    Und deshalb belegen wir sie seit Jahrtausenden mit Eigenschaften und bewerten sie, je nachdem wie es uns gefällt oder wer uns gerade die Wahrheit ins Ohr flüstert.


    Und je komplexer wir die Welt gestalten, desto komplexer erscheinen diese beiden Kräfte uns. Je weniger wir uns selbst verstehen, desto schwerer können wir sie begreifen.


    Das gekippte geometrische Bild schien sich in meinen Geist einzubrennen. Dann — als hätte eine höhere Macht es entschieden — schoss es auf mich zu, oder vielmehr wurde ich in das leuchtende Muster hineingezogen.


    Eine Reise begann. Raum und Zeit verdichteten sich um mich, als wäre ich in einem Geschichtslexikon gefangen, dessen Seiten jemand schnell unter seinem Daumen blättern lässt und nur sporadisch und scheinbar wahllos an einigen Stellen anhält.


    Ich flog tiefer und tiefer und überquerte unbegreifliche Landschaften, architektonische Wunder, Bauwerke von sagenhaftem Detailreichtum. Die Farben des Himmels wechselten von tiefem Rot zu strahlendem Gelb und dann zu kaltem, dunklen Blau. Danach von einem sattem Orange zu giftigem Grün und schließlich zu einem erdrückenden Violett. Ich raste über Häusern und Gebäudekomplexen, die mir nicht einmal irdisch erschienen.


    Dann sah ich die Wüste. Trockene Flussbetten und in Hitze flimmernde Felsbrocken. Eine Anhöhe. Dahinter Berge. In scharfen Kämmen ungeordnet, zeugen sie vom undurchsichtigen Plan der Natur. Doch davor die leibhaftige Ordnung zu Pferd. Der Signifer der römischen Legionäre umklammert den Bannerstab. Sein Kopf ist mit einem Bärenfell verziert. Unter seinen Händen rennen dünne Schweißrinnsale an dem hölzernen Stock entlang. Das raue Sonnenlicht bricht sich an den Helmen des versteinerten Gefolges. Sie sprechen nicht — sie atmen nicht. Worauf warten diese Recken, warum hält der Erste Speer die Hand über der Stirn, warum werden seine Augen zu dünnen Strichen und sein Mund hart und trocken, wie abgekühlte Lava?


    Ich schütze mit der Hand meine Augen vor der Sonne und beobachte das stumme Schauspiel.


    Die Pferde schnauben vereinzelt und wenden unruhig den Kopf hin und her. Der Erste Speer lässt seinen Blick entlang des Horizonts wandern. Er trägt einen purpurroten Umhang und seinen Bronzehelm schmücken dichte Federn. Sein Kinn ist stark, die Nase robust, der Körper geschützt von einem Brustpanzer. Die Füße stecken in genagelten Sandalen. Nur die Oberschenkel sind frei und drücken sich autoritär gegen die Flanken des Pferdes. Der Arm hält streng die Zügel, und sein Tier wagt kaum zu atmen. Er ist geduldig. Eine Gabe, die ihm die Jahre verliehen haben.


    Hoch über uns, in der endlosen Bläue, schweben Geier. Ihre Schwingen sind ruhig und wölben sich an ihren Enden sanft nach oben. Auch ihre Geduld resultiert aus der Erfahrung der Jahre, der Jahrtausende. Sie wissen, wann es sich lohnt zu kommen. Sie häufen sich und werden mehr und mehr.


    Der Primus Pilus wünscht sich einer von ihnen zu sein. Aus ihrer Höhe und mit ihren scharfen Augen könnte er bereits die Zukunft sehen.


    Einer der Legionäre rutscht langsam und vorsichtig von seinem Pferd herab. Er geht auf mich zu, und unter seinen Sandalen knirscht das heiße Geröll.


    Der Himmel verdunkelt sich und plötzlich wird die Welt um uns in eine kalte Nacht getaucht, die meine Umgebung wie die Oberfläche eines Mondes aussehen lässt. Die restlichen Reiter sehen wie dunkle Skulpturen aus. Die Planeten am Himmel, die Galaxien und Sternhaufen erscheinen nahe und zusammengerückt, wie ein unbegreiflich großes Planetarium. Mit offenem Mund betrachte ich die kosmische Schönheit in ihrer langsamen fließenden Bewegung. Ich fühle mich fremd in dieser Welt und gleichzeitig ein Teil von ihr. Einen Moment lang vergesse ich den römischen Soldaten vor mir.


    Er starrt mich lange an. Die anderen Legionäre scheinen ihn nicht zu beachten, als ob auch seine Handlung für sie unsichtbare ist.


    Ich erwidere seinen Blick, mustere seine geschnürten Sandalen, den glänzenden Helm und das kurze Schwert an seiner Seite. Noch immer glaube ich, dass er Objekt und ich Subjekt bin. Dass er nur eine Leinwand ist, ohne mich, den Zuschauer, sehen zu können. Doch etwas in mir ahnt den närrischen Irrtum.


    Plötzliche teilen sich seine Lippen und eine sanfte Stimme erklingt: »Es gibt zwei Arten von Menschen in deiner Zeit. Es gibt jene, die glauben, dass sie alleine im Universum sind und somit im Mittelpunkt von Gottes Aufmerksamkeit stehen. Die zerbrechliche Pflanze inmitten von kalter Finsternis.«


    Es mutete befremdlich an, dass ein alter Römer zu mir in den Worten meiner Zeit sprach. Doch ich habe inzwischen gelernt, dass alles in den Spiegeln ist.


    »Dann gibt es die andere Gruppe«, fährt der Legionär fort und wendet sich mit einem bedeutsamen Blick dem Kosmos über unseren Köpfen zu. »Diese glauben, dass die schier unglaubliche Anzahl an Galaxien und Sternhaufen, die endlose Weite des Weltraums es statistisch unbestreitbar macht, dass es Tausende oder Hunderttausende Welten gibt wie die eure. Bewohnt von intelligenten Zivilisationen, die euch mehr oder minder ähnlich sind.«


    Erneut betrachte ich die Tiefe der Sternensysteme und erinnere mich an all die seltsamen Bauwerke und Strukturen, die ich zuvor wahrgenommen hatte.


    »Du stehst nun hier, um die Wahrheit zu erfahren. Das Geheimnis des Fleisches. Es ist nicht die Wahrheit aller Dinge, denn wie könnte ein nackter Affe wie du sie erfassen?«


    Starr musterte ich ihn und wagte es nicht, mich zu rühren, während er mit seiner weichen Stimme und dem strengen Blick fortfährt.


    »Beide Gruppen irren sich im Bezug auf das Leben im Kosmos. Die erste Gruppe irrt sich, da sie glaubt alleine im Weltraum zu sein, was lediglich Unsinn ist. Die andere Gruppe irrt sich, weil sie an Abertausende bewohnte Planeten glaubt. Doch die Wahrheit ist: es gibt nur sehr wenige kosmische Lebensräume. In Milliarden von Sternensystemen gibt es nur eine kleine Handvoll bewohnbarer Planeten. Sie sind das größte Wunder, dessen das Universum fähig ist.«


    Er hält kurz inne, schweigt, als wollte er mir Zeit geben, das Gesagte zu verarbeiten.


    »Es ist ein natürlicher Effekt dieser Biotope, dass sich dort früher oder später höhere Intelligenz entwickelt. Doch dies darf niemals für den Preis des Biotops geschehen. Das Auftreten ist verhältnismäßig schnell und spontan. Auch wenn sie sich als ein Fehlschlag erweist und beseitigt wird, wird früher oder später eine andere intelligente Zivilisation an ihrer Stelle entstehen. Ihr seid ersetzlich. Ein lebensfähiger Planet ist hingegen die Frucht des Universums. Selten, wertvoll und heilig. Ihr Menschen werdet nie verstehen, was dieses Wort bedeutet, denn dies geht über das Geheimnis des Fleisches weit hinaus.«


    Ich war perplex von diesen Auskünften. Es war nicht das, was ich erwartet hatte, doch es machte eine Menge Sinn.


    »Fragen«, sagte er karg und blickte mich schweigend an. »Wer seid ihr?« fragte ich. »Wer seid ihr wirklich?«


    »Das, was uns durchströmt, was uns ausmacht, ist nicht von dieser Welt. Einst waren auch wir sterbliche Wesen. Doch wir wurden nicht zu den Zerstörern unseres Lebensraums, besessenen von Geld und Zeitverschwendung. Und so durchstreifen wir den Kosmos und begleiten jene, die unreif sind und eine Gefahr für ihre eigene Welt darstellen. Für uns ist das Jenseits ein Tor in andere Welten. Zwischen einzelnen Sternensystemen liegen unüberbrückbare Entfernungen, die ein leibliches Reisen beinahe unmöglich machen. Doch durch das Jenseits können wir die entlegensten Planeten dieses Universums erreichen, zwischen Sternensystemen und Galaxien reisen, in die Leiber der dortigen Wesen inkarnieren und Einfluss auf ihre Zivilisation nehmen. So wie wir es in deiner Welt seit Jahrtausenden tun.«


    ›Sie beherrschen und manipulieren uns, ohne dass wir es wissen‹, denke ich bei diesen Worten.


    Als ob er meine Gedanken lesen kann — und das tut er vermutlich — fährt der Legionär fort: »Wir sind hier, unter euch, weil ihr euch nach uns gesehnt habt. Es ist eure Bestimmung, uns aus dem Engelsstaub zu erschaffen, uns herbeizurufen, und es ist unsere Bestimmung eurem Rufen zu folgen. Unsere Mission zum Schutz der Biotope und eure Sehnsucht nach unserer Aufmerksamkeit erscheinen wie ein Widerspruch — doch ich versichere dir, sie sind es nicht. Ihr sehnt euch nach Geborgenheit, nach Frieden und nach einem Sein ohne Angst. Und wir bauen ein Reich, das diese Sehnsucht stillt. Wir ordnen die Welt für euch, machen eure Frauen zu den Müttern eurer Sippen und sorgten für volle Kornspeicher. Doch jedes Mal, wenn ihr den Lockungen der Dämonen nachgebt und alles zerstört, werdet ihr rastlos und unglücklich. Wir entstammen direkt dem Gottgeist, dem spiritus. Die Inferni sind nur ein hässliches Nebenprodukt der unvermeidlichen Baryogenese. Bastarde, die euer Verderben planen. Wir wissen, was gut für euch ist. Der einzige Daseinszweck der Anderen besteht nur darin, euch zu prüfen und für das Reich der Engel wachsen zu lassen. Der Paradigmenwechsel ist die einzige Alternative zu eurer vollständigen Eliminierung. Es ist unsere Aufgabe das Reich der Liebe zu erschaffen und eure Aufgabe die Dämonen in euch zu vernichten. Wenn der Glaube zur Gewissheit wird und der Zweifel ausgemerzt, dann werden Engel unter den Menschen existieren und von jedem erkannt und gesehen. Das ist das Mirillium, das Neue Zeitalter, das Reich des Wunderns, der Juwel am Ende der Reise. Nur dann ist das Ziel dieses einen Universums erreicht.«


    »Wann?« flüstere ich heiser. »Wann wird es diese Zeit geben?«


    »Nach eurer Zeitrechnung sollte dieses Zeitalter im Jahr 2125 begonnen haben, oder niemals stattfinden.«


    »Und falls wir versagen?« hauche ich leise aus.


    Der Legionär schweigt mit ernstem Gesicht. Dann tritt er noch einen Schritt näher und sein hartes kantiges Kinn sieht bedrohlich aus.


    »Zu diesem Zeitpunkt werdet ihr euch entweder gewandelt haben, oder nicht mehr sein. So oder so ist die Zeit des alten Menschen vorüber. Der Planet muss unter allen Umständen bewahrt werden. Ihr seid nur temporal. Ich bestreite nicht euer Potential. Doch solange ihr euer Gleichgewicht nicht erreicht habt, seid ihr nicht die Priorität. Euer Biotop ist es hingegen. Trage das zurück in die Welt hinaus. Wir, die Engel, werden euch vernichten, ungeachtet dessen, welch rührende Vorstellung ihr von uns habt. Ihr seid nicht der Mittelpunkt des Geschehens!«


    Der kosmische Himmel über uns verwandelt sich übergangslos zurück in ein blendendes blaues Gewölbe ohne Wolken.


    Ich möchte noch mehr fragen, doch der Legionär hat genug gesagt. Er steigt wieder auf sein Pferd, gliedert sich mit seinem Blick in die Reihe ein, als wäre nichts passiert.


    Über dem Horizont wird eine andere Gruppe Geier sichtbar. Sie kreisen mit derselben Geduld, doch das Ziel ihrer Erwartung ist nicht auszumachen, da es sich hinter dem Hügel befindet. Der Erste Speer mustert die Geier versunken.


    Plötzlich erklingt seine Stimme. Halblaut, doch auf eine seltsame Art und Weise für jeden hörbar.


    »Sie kommen.«


    Der Augenblick, in dem sich die beiden Geierscharen vermischen, rückt näher. Noch ist nichts zu sehen.


    Ich halte mir wieder schützend die Hand über die Augen und frage mich, was geschehen wird, wenn sich die kreisenden Vögel am Himmel begegnen.


    Doch dann zerbricht das Bild vor mir und ich fühle, als wäre in meinem Gehirn der Keilriemen gerissen. Verzerrte Rosenblüten aus Lichtern und Blitzen rasen an mir vorbei. Meine Vision ist im Begriff, mich zurück in die Realität auszuspucken. Am Ende breitet sich ein enges schwarzes Nichts um mich aus. Wie Tusche, die sich langsam in ein Tischtuch hinein saugt.


    


    

  


  
    3.08. Celeste



    Menschen, die sich ihr Leben lang mit Alkohol, Zigaretten und billigem Kaffee vergiften, neigen leicht dazu, Drogen zu verteufeln und sich entsprechende Slogans auf die Türen ihrer Autos zu kleben. Doch keiner dieser Menschen könnte auch nur in einem zusammenhängenden Satz erklären, weshalb die in ihrer Perfektion unanfechtbare Natur Moleküle entwickelt, die niemals mit der restlichen Welt in irgendeiner Weise interagieren, außer sie betreten den Stoffwechsel und das Gehirn des Homo sapiens. Zugegeben, das mit dem ›sapiens‹ erscheint von Jahr zu Jahr mehr lachhaft und ist historisch vollkommen unbeweisbar, doch ich weiß inzwischen um dessen Potential. Dieselben Leute würden nicht erklären können, weshalb Sucht ein derartig zentraler Antrieb unserer Existenz ist. Sie würden vermutlich raten, mehr Sport zu treiben, um den Kopf freizukriegen. Aber sind Sportler nicht die schlimmsten Maso-Junkies von allen?


    Ich hatte den überzeugenden Beweis erhalten, dass zumindest die Engel, die doch in der christlich-jüdisch-islamischen Welt eine ebenso unanfechtbare Autorität darstellen, keine Kostverächter sind, wenn es auf starke Psychedelika kommt. Die Ambrosia war ein Trip, der einem nicht nur den Teppich unter den Füßen wegriss, vom Hocker haute, die Schuhe auszog — und jede andere Metapher erfüllte, die ein Weltbild beschrieb, das gerade auf den Kopf gestellt wurde.


    Meine Metamorphose näherte sich der nächsten Phase. Die Dämonen hatten meinen Körper verändert, die Engel nahmen sich nun meinen Geist vor.


    Doch ich hatte keine Zeit über diese unirdische Erfahrung nachzudenken, denn meine Landung von diesem galaktischen Flug gestaltete sich unerwartet. Ich war wieder zurück in der kleinen, kargen Zelle und sah, dass ich mit meinem Gezappel den Großteil der Kerzen umgestoßen hatte. Die drei kleinen Kristalle waren verschwunden. Sie waren im Hyperraum geblieben. Sie waren vermutlich Charons Preis für die Überfahrt, oder es gab irgendeine energetische Erklärung für diesen Vorgang.


    Ich rieb mir das Gesicht und drehte mich zur Seite, um Schorm anzusehen. Doch ich erstarrte in meiner Bewegung, denn ich erkannte, dass wir nicht mehr allein waren.


    Sie mussten Oktagon sein. Die schwarzen Anzüge ließen es vermuten. Trotz des schwachen, flackernden Lichts der Kerzen sah ich den Kalk, Staub und Mörtel an den Ellbogen und Knien ihrer teuren Kleidung. Falls sie darüber wütend waren, verbargen sie es hervorragend.


    »Eine erstaunliche Täuschung«, flüsterte einer der beiden. Er hielt Schorm mit seinem linken Arm umschlungen, wie ein Mädchen in einer dunklen Seitenstraße. Doch in seiner rechten Hand ruhte eine große Pistole, die er dem Wächter gegen den Nacken drückte.


    »Es muss mit irgendwelchen Kraftfeldern zu tun haben...«, murmelte der andere. »Aber wo ist die Quelle...?«


    »Unwichtig. Wir brauchen seine Tasche.«


    Schorm machte bei diesen Worten Anstalten sich zu winden, doch der Arm des Oktagon-Mannes zog sich wie der Muskel einer Python noch fester um seinen Brustkorb zusammen.


    »Pockengesicht«, äußerte sich sein Partner. »Reich uns des Wächters Tasche.«


    Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich gemeint war.


    Unwillig griff ich nach Schorms Gepäck und zuckte dabei erschrocken zusammen. In der Ecke des Raums kauerte eine junge Frau. Ihre beiden Handgelenke waren mit einem Kabelbinder gefesselt.


    Ich hatte sie nach der Landung von meinem Trip nicht gesehen, denn sie saß hinter mir, in dem Schatten, den mein Oberkörper auf sie warf.


    »Nur keine Sorge«, meinte der Oktagon-Mann. »Die Satansbraut tut dir nichts.«


    »Wir sind nicht euch gefolgt, sondern ihr«, ergänzte sein Partner. »Und nun ist Erntezeit.«


    Der verhärtete Verdacht stieg in mir auf, dass sie beide engagierte Kokainkonsumenten waren. Ich blickte für einen Moment in die Augen der Frau. Nun, da ich etwas beiseite gerückt war, reflektierten sich die Kerzen in ihren Pupillen und ließen rundherum ein schmutziges, doch anmutiges Gesicht erkennen. Ihr Haar war kurz und zerzaust, gespickt mit Staub und Mörtel.


    Ich erinnerte mich an die leibliche Monstrosität, die sich nun mein Körper nannte und malte mir den ersten Eindruck aus, den ich auf sie machte. Genervt griff ich nach der Tasche.


    Ich drehte mich zu den Oktagon-Männern, um ihnen Schorms Gepäck zu reichen. Der Wächter sah mich mit einer gerunzelten Stirn und einem roten Kopf an, in eindeutiger Ablehnung meiner Handlungsweise.


    Und dann brach das Chaos aus.


    Der Tritt, der mich in die Mitte meines Rückens traf, beförderte mich direkt in die Arme des zweiten Oktagon-Manns. Nur Schorms verdammte Tasche klemmte zwischen seiner und meiner Brust. Er stieß mich grob beiseite und griff unter sein Jackett, offensichtlich, um seine Waffe zu ziehen.


    Zeitgleich trat die junge Frau mit einer einzigen elastischen Körperbewegung alle noch brennenden Kerzen beiseite und tauchte den Raum in tiefste Dunkelheit.


    »Taschenlampe!« schrie einer der Oktagons. Doch die Nerven seines Partners schienen weniger robust zu sein, denn er öffnete ein blindes Feuer. Ich drückte mein Gesicht in den Staub, während jemand grob über meinen Rücken stieg.


    Die Kammer war kleiner als 16 Quadratmeter, ein Domizil a la Le Comte de Monte-Cristo, und wir befanden uns darin zu fünft. Der Kampf, der nun folgte, glich mehr einem Tumult. Einer der Oktagon-Männer röchelte und schien erfolglos nach Luft zu schnappen, während die Frau vor Schmerzen aufschrie. Für einen Augenblick roch ich den leicht modrigen, verstaubten Odor, der eindeutig zu Schorm gehörte. Er kroch an mir vorbei, um wieder in den Besitz seiner Tasche zu gelangen.


    Ich streckte meinen Arm aus und fühlte den teuren, straffen Stoff von Boss oder Armani. Ich griff fester danach und erkannte, dass ich nun den Kragen eines der Männer hielt. Mit einem Ruck riss ich den Mann in meine Richtung.


    Für einen Augenblick war ich überrascht, wie stark mein neuer, wenn auch abgewrackter Körper war. Mit meiner Faust schlug ich nach unten und traf etwas Hartes. Meine Knöchel schmerzten auf, doch ich schlug und schlug und schlug. Dann stieß etwas mit mir zusammen, das nur eine Lokomotive sein konnte, denn ich flog rückwärts und prallte gegen die Wand. Mein Kopf fühlte sich plötzlich sehr warm an und ich schien in einen Teich aus schwarzer Tinte zu tauchen. Darüber erklangen erneut Schüsse. Einer, zwei, drei, vier. Trocken und dennoch lange in der Ferne der unterirdischen Korridore verhallend.


    Dann senkte sich endlich wieder die Stille über diesem merkwürdigen Schauplatz. Ich spürte in meiner Nase den vertrauten Duft von Feuerwerkskörpern.



    * * *



    Als ich wieder erwachte, war es noch immer dunkel. Instinktiv griff ich zu meinem Gesicht, als ob die Möglichkeit bestand, dass um mich Licht war und nur meine Augen verdeckt waren.


    Von der gegenüberliegenden Wand drang ein leises Stöhnen zu mir, das langsam zu einem Wimmern modulierte, nur um sich nach einer Weile wieder zu einem Stöhnen zu verwandeln.


    Ich richtete mich auf und hustete trocken. Dann suchte ich den Boden ab. Meine Finger fanden bald ein Hindernis. Es war Schorms Tasche.


    Ich riss sie an mich und legte sie zwischen meine Knie. Nach einer Weile hatte ich eine Taschenlampe gefunden. Ich schaltete sie hastig ein und überschaute die Situation.


    Die Oktagon-Männer waren beide tot. Der eine schien erwürgt worden zu sein, während der andere zahlreiche Schusswunden aufwies, deren klebriges Blut sich inzwischen in dem teuren Anzug vollsog.


    Schorm war verschwunden.


    Die junge Frau saß mir gegenüber. Ihre Hände waren noch immer gefesselt. Sie drückte ihre Handgelenke gegen den Bauch, während zwischen den zusammengepressten Handflächen unaufhörlich Blut hindurch sickerte.


    »Der Mistkerl«, siebte sie verbissen und schmerzerfüllt durch die Zähne. »hat ein Messer gezogen.«


    Ich blickte zu Seite und sah, dass der erdrosselte Oktagon-Mann ein Springmesser in der starren Hand hielt, das nun das Licht meiner Taschenlampe reflektierte.


    Die Verletzungen der jungen Frau schienen ernst zu sein.


    »Wie lange war ich drüben?« murmelte ich und lehnte mich gegen die Wand hinter mir. Ich sah eine der Pistolen vor mir auf dem Boden liegen und hob sie auf. Ich befühlte mit den Fingern den Lauf der Waffe. Sie war noch sehr warm. »Da trippt man eine Weile und wenn man zurückkommt, ist es hier überfüllt, wie in der S-Bahn am Marienplatz.«


    Die Frau antwortete zuerst nicht, sondern ächzte nur leise vor sich hin. Ich leuchtete ihr ins Gesicht.


    »Vier oder fünf Minuten«, sagte sie schließlich.


    »Vier oder...!?« Ich starrte in die Dunkelheit. Es waren doch Stunden oder ganze Tage, die ich erlebt hatte.


    Ich behielt die Pistole hinter mir in Griffnähe und riss den Ärmel ihres Hemds auf. Auf dem Oberarm fand ich die vertraute Tätowierung. Ein Kreis, mit fünf kleinen Kugeln verziert. Und in dem Kreis eine römische III.


    Ich steckte die Pistole hinter meinen Gürtel und nahm einem der Toten sein Messer aus der Hand. Es kostete ein wenig Anstrengung.


    Dann feilte ich mit dem Messer eine ganze Weile an dem starken Plastikband, dass die Hände der bewusstlosen Frau zusammenhielt, bis es nachgab. Ihre Handgelenke waren blutig und die Haut stark abgeschürft.


    Ich packte sie unter den Schultern. Fluchend und ächzend schleifte ich sie durch den Tunnel. Vor der Holzleiter blieb ich stehen und sah leicht verzweifelt in den Schacht hoch. Ich beugte mich zurück zu ihr und mein Auge fing die markante Blutspur auf, die wir auf dem staubigen Boden hinterlassen hatten.


    »Ich schaffe es«, murmelte sie plötzlich. Ich leuchtete ihr ins Gesicht. Sie war blass, und ihre Augenlider hingen auf halbe Höhe.


    »Ich habe nichts, um Sie zu verbinden«, wisperte ich. »Aber oben im Auto...«


    Sie drückte ihre Hand gegen den Bauch und griff nach einer der Leitersprossen.


    Mein Abstieg mit Schorm bis zu der verborgenen Kammer hatte gerade mal fünfzehn Minuten gedauert. Meine Rückkehr dauerte über eine Stunde.


    Oberhalb der Treppe verlor die Frau wieder das Bewusstsein. Ich zog sie beiseite und verschloss die Steinplatte. Ich wischte und pustete sogar etwas Staub hin und her, um zu vermeiden, dass man sofort sah, dass sich jemand an der Steinplatte zu schaffen gemacht hatte.


    Die Steintreppe war der mühsamste Teil der Geschichte und nachträglich ist es mir unverständlich, wie ich es in meiner lädierten Verfassung geschafft hatte, mit einer verletzten Frau bis in die Basilika hinauf zu kommen.


    Nachdem ich den reglosen Körper in den Beifahrersitz gelegt und die Lehne weit nach hinten geklappt hatte, blieb ich erst einmal stehen und lehnte schwer atmend meinen Kopf gegen das Autodach.


    Die Erschöpfung und der ungenügende Alkoholspiegel unterstützten kräftig das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich versuchte dies zu ignorieren und kramte statt dessen im Kofferraum. Ich fand nach einer Weile einen alten Erste-Hilfe-Kasten und nahm ihn ins Auto. Ich verband die Frau recht laienhaft mit Mullbinden, deren dick aufgedrucktes Verfallsdatum ungefähr in meiner Kindheit lag. Doch das kümmerte mich nicht.


    »Was für ein Stress«, brummte ich, während ich den Schlüssel in dem zitternden Zündschloss hielt und dabei mit dem Gaspedal pumpte. Die Isabella hustete zwar vor sich hin, sprang jedoch nicht an.


    »Der Choke«, flüsterte die verletzte Frau plötzlich und hob kraftlos den Arm kurz an.


    Ich zog an dem kleinen Ring und versuchte es noch mal. Das Auto sprang sofort an.


    »Ich war jung, als sie jung war«, sagte sie leise mit geschlossenen Augen. Es klang beinahe wie im Delirium. »Sie bräuchte nur paar Reparaturen.«


    Wir fuhren zu Theophil Schorms Wohnung. Die Straßen waren noch menschenleer. Im Osten färbte sich der Horizont langsam mit einer rötlichen Blässe.


    »Bleib bei mir«, rief ich der Frau zu, während ich versuchte mich zu orientieren. »Wie ist dein Name? Wie heißt du?«


    »Celeste«, antwortete sie leise. Ihr Kopf sackte langsam zur Seite und vibrierte an der Fensterscheibe.


    Ich blieb direkt vor dem Haus stehen und griff nach einer Decke, die ich zuvor auf dem Rücksitz gesehen hatte. Ich half der Verletzten aus dem Wagen und warf die Decke über sie. Sie taumelte, doch sie war bereit die letzten Schritte zu gehen. Im Apartment fiel sie auf das Bett und stöhnte. Ihre Mullbinde war inzwischen mit Blut durchtränkt.


    »Wie können wir deine Leute kontaktieren?« fragte ich sie, doch bekam keine Antwort. Ich schlug unsanft auf ihre kreideweiße Wange. »Hast du einen Game Boy dabei?«


    Ich durchsuchte ihre Taschen und zauberte tatsächlich eines dieser wundersamen Dinge hervor. Erschöpft rutschte ich auf den Boden, mit dem Rücken gegen das Bettgestell gelehnt. Ich aktivierte das Gerät. Der Bildschirm blinkte nur kurz und zeigte dann stoisch:



    session in process


    enter password now



    »Eklipse«, sagte ich hastig. Das Gerät war von dieser Eingabe nicht besonders angetan. Auf dem Bildschirm bauten sich enttäuschende Buchstaben auf.



    session terminated


    wrong password



    Ich versuchte es noch paarmal und warf das Gerät dann verärgert aufs Bett.


    Eine Weile betrachtete ich Schorms ausgeschalteten Computer. Mein unappetitliches Erscheinungsbild spiegelte sich in dem verstaubten Monitor. Sicherlich hatte er einen Internet-Zugang. Doch ich konnte kaum ahnen, wen ich alles auf den Plan rufen würde, wenn ich diesen Rechner benutzte, um eine Nachricht abzusenden.


    Ich erinnerte mich an das Internetcafé, das sich einige Häuserblocks von dem Dom entfernt befand. Ich griff erneut nach dem Schlüsselbund.


    Ich taumelte ungehobelt durch die Glastür des Internetcafés und ließ mich vor einem der Terminals auf den Stuhl fallen.


    Der junge Kerl an der Kasse warf mir verunsicherte Blicke zu. Er hatte gerade geöffnet und kehrte nun genervt den Boden. Sicherlich sog er kritisch die Luft durch seine Nase ein, um irgendein weiteres Argument zu finden, dass sich die Welt gegen ihn verschworen hat.


    Ich rief den Browser auf und tippte kopfschüttelnd www.extremgeilehausfrauen. de, die Adresse der Webseite ein. Vor mir öffnete sich eine gewöhnliche Pornoseite. Popup-Fenster sprangen zeitgleich auf und unzählige kleine Animationen tänzelten hin und her und verwiesen mich auf fünf Sachen gleichzeitig. Ich war für die frühe Stunde dankbar. Ein Penner, mit billiger Seife rausgeputzt, um in einem Cybercafe Pornos zu schauen. Ein preisverdächtiges Motiv für ein zeitgenössisches Foto. Doch es war niemand da, der mir hätte über die Schulter schauen können.


    Ich stellte fest, dass die Technik enorme Fortschritte gemacht hatte, seit ich das Diesseits auf dem Dach des Krankenhauses verlassen hatte. Der Bildschirm war groß, flach und die Auflösung war wesentlich höher, als ich es kannte. Ich klickte auf den Menüpunkt »Kontaktanzeigen«. Es wurden sofort weitere Unterpunkte geladen. Die Leitungen hatten in 2004 einiges an Geschwindigkeit zugenommen. Ich fuhr mit den Augen entlang der Navigationsleiste: Er sucht Sie, Sie sucht Ihn, Er sucht Ihn, Er sucht Paar, Sie sucht Sie, Sie sucht Paar, Paar sucht Ihn, Paar sucht Sie, Paar sucht Paar, TV/ TS, Fetisch — BDSM — NS — KV, Swinger suchen Swinger, Profis & Escort und so weiter.


    Ich klickte auf Er sucht Ihn.


    Es gab mindestens 200 Datensätze unter dieser Rubrik. Doch was ich suchte, befand sich gleich obenauf. Das Datum der Anzeige war weniger als 24 Stunden alt. Ich klickte auf die Überschrift »Unerfahrener sucht reifen Mentor«.


    Der gesamte Text der Kontaktanzeige erschien auf dem Bildschirm.



    Reizstromsklave sucht nach einem reifen Herrn, der mich online erzieht. Ich habe mir dazu ein Reizstromgerät gebaut, das man über das Internet fernsteuern kann. Mit diesem Gerät kannst du mich kontrollieren und strafen. Bei Vertrauen späteres Treffen nicht ausgeschlossen. A.K. in H.



    A.K. konnte nur Adam Kadmon heißen und H.? Vielleicht Hamburg. Es mutete wie ein obskurer B-Film an, dass diese Leute eine gefälschte Porno- und Kontaktanzeigenseite verwendeten, um offen miteinander zu kommunizieren. Doch ob es einem gefiel oder nicht: in praktischer Hinsicht ergab das wirklich Sinn. Die Redewendung »Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten« wurde hier wirklich vorbildlich verinnerlicht. Ich hatte nicht vergessen, dass das Oktagon mir nur einige Stunden, nachdem ich einige inkriminierte Begriffe ins Yahoo! eingab, einen sehr unfreundlichen Besuch abgestattet hatte.


    www.extremgeilehausfrauen.de war als Tarnung seltsam, doch zugleich sehr clever.


    Unruhig tippte ich meine Antwort.



    Eure Freundin liegt in der Römerstraße 3 in der Wohnung von Theophil Schorm und blutet aus dem Bauch. Wenn ihr nicht kommt, lasse ich einen Krankenwagen kommen. JMK in W.



    Ich gab dem Mann an der Kasse einen Fünfeuroschein, ohne zu warten, bis er mir gelangweilt und verkatert vorrechnete, wie viele Cent der neuen Währung ich gerade an einem seiner Computer verbraucht hatte.


    Zurück in Schorms Wohnung angekommen, lief ich auf Zahnfleisch. Die unbekannte Frau war wieder bewusstlos. Ich befühlte ihren Puls. Er war schwach, doch die Wunde schien nicht mehr so stark zu bluten.


    Auf einem kleinen Schrank stand ein CD-Player und daneben lagen einige Stapel CDs. Ich kramte einige Augenblicke darin. Mindestens ein Dutzend CDs fielen dabei auf den Boden, doch ich achtete nicht darauf. Auf einer selbstgebrannten CD standen mit einem Filzstift geschrieben die Worte: »Lieder für meine Beerdigung«.


    Mit der Perfektion eines Betrunkenen legte ich die Scheibe auf die Plastikschublade und drückte die PLAY-Taste.


    Aus den Lautsprechern erklang »The Look of Love« von Dusty Springfield.


    Schorm hatte das sicher für einen absolut hippen Sound gehalten, gemessen daran, dass er sich meistens Schlager aus den Dreißigern anhörte.


    Ich ließ mich rückwärts auf den abgewetzten Sessel fallen und saß dort breitbeinig, die Arme schlaff auf den weichen Lehnen und starrte vor mich hin. Die Pistole hatte ich gutsichtbar auf den klei nen Tisch neben dem Sessel gelegt, direkt auf einen Bücherstapel, dessen oberster Band den Titel »Akroasis« trug und von einem Hans Kayser stammte. Das äußerste zu dem ich mich körperlich noch eignete, war das Atmen. Ich sah in den Raum hinein, als befände ich mich am Ende eines langen, dunklen Tunnels. Das Bild begann zu verschwimmen: die Bücherstapel, die an ein buntes Bauklotzmodell von Manhattan erinnerten, das mysteriöse Mädchen auf dem Bett, fahl, wie eine Tapete, mit einem großen roten Fleck auf dem Bauch, die Teetassen auf dem Tisch, aus den Schorm und ich vor nur wenigen Stunden getrunken hatten.


    Als ich die Augen wieder öffnete, lief noch immer Musik. Inzwischen war es das ebenso sanfte »Walk On By« von Dionne Warwick. Ich saß noch immer in Theophil Schorms abgewetztem Sessel. In der Wohnung ging es recht lebhaft zu. Ein Mann beugte sich über dem Bett und untersuchte Celeste. Er ließ sich von einem anderen Mann und einer Frau assistieren. Sie beachteten mich nicht. Im Raum befanden sich noch drei weitere Menschen, in schwarzgrauweißer militärischer Bekleidung. Sie trugen moderne Maschinenpistolen in den Händen. Einer von ihnen stand am Fenster und blickte durch einen Spalt im Vorhang hinaus. Ein anderer sah sofort, dass ich wach war.


    »Der Typ ist wach, X-Ray«, meldete er sogleich.


    »Ich habe jetzt keine Zeit dafür«, rief der Arzt vom Bett, ohne seinen Blick von Celestes Bauchwunde zu heben. »Ist das Blut endlich aufgetaut?«


    »Noch 30 Sekunden«, antwortete die Assistentin, während X-Ray, der Arzt, eine zweite Infusion in den Arm der verletzten Frau einführte und anschließend sanft sein Stethoskop an ihre nackte, kreideweiße Brust drückte.


    »Helft mir ihre Hose auszuziehen. Ich muss herausfinden, ob sie Blut im Darm hat.


    »Sollten wir ihr Lidocain geben?« fragte ein Söldner, während er die Atemmaske auf das Gesicht der Frau presste und rhythmisch den großen Kunststoffbeutel in seiner Hand knüllte.


    »Nicht mit dem Puls. Sie ist jetzt ohnehin weg«, erwiderte X-Ray, der Arzt. Er hob vorsichtig den Schenkel der Frau an und rutschte mit seiner Hand unter ihr Gesäß.


    »Sorry, Babe«, flüsterte er und zog seine Hand wieder heraus. Er starrte auf dunkles Blut auf seinem weißen Latexhandschuh.


    »Haltet lieber Morphin bereit und eine Injektion mit Thanatol«, ordnete X-Ray an und zog sich missgelaunt die Handschuhe von den Händen.


    »Hoffentlich brauchen wir keins von beiden«, fügte er trocken hinzu.


    Ich wusste nicht, wie es von hier aus weiterging. Mein Körper fühlte sich noch immer schlapp an, und die Sehnsucht, jetzt anstelle von Celeste auf dem Bett zu liegen, stieg in mir auf. So blieb ich zurückgelehnt sitzen, mit den Händen schlaff über den Armlehnen hängend, und lauschte apathisch der Musik. Die Situation vor meinem Auge erschien mir distanziert, wie eine Kinoleinwand.


    X-Ray studierte die Anzeigen eines medizinischen Geräts, das nun auf dem Bett neben Celestes Kopf lag.


    »Sie ist stabil. Den Rest im Elysium«, sagte er schließlich. »Jetzt die Trage.«


    Seine Assistenten kamen mit einer gelben Stryker-Trage herein und legten geschmeidig die bewusstlose Frau darauf.


    »Der Lastwagen ist bereit«, vermeldete einer der Soldaten.


    »Gib durch, dass in genau zwölf Minuten der Hubschrauber starten soll. Wir werden in fünfzehn Minuten da sein«, befahl X-Ray. Er war ein schlanker, blonder Mann mit starken Kieferknochen und einem arroganten Lächeln, das sein Gesicht sogar dann beherrschte, wenn er ernst blickte. Und er blickte ernst, denn etwas schien ihn mächtig zu ärgern.


    »Sie war noch nicht so weit! Wieso hat Korvinian zugelassen, dass sie Schorm überwacht? Wieso konnte nicht jemand anders den Wächter beschatten?«


    Er wischte sich die Hände in ein feuchtes Tuch ab und nahm mich nun in Augenschein. Die Soldaten verließen die Wohnung. Nur einer blieb. Offensichtlich der Anführer der Einheit.


    »Er war ein alter Mann«, sagte er wortkarg.


    »Celeste hätte nicht im Feld sein sollen, Sargon«, erwiderte X-Ray, der Arzt, wütend, während er seine Finger auf mein Handgelenk legte und den Puls prüfte.


    »Adam sagte, er soll mit«, erklärte er genervt dem Riesen und richtete sich wieder auf. »Ich wüsste gerne, was an ihm so interessant ist.«


    Der glatzköpfige Hüne im schwarz-grau-weiß-farbigen Kampfanzug verzog wortlos den Mundwinkel und packte mich am Arm.


    Ich wurde ebenfalls in den kleinen Lastwagen verfrachtet. Deutlich unsanfter als Celeste. Aber ich hatte auch keine Wunde im Bauch. Höchstens eine in der Leber, doch diese Herren waren nicht darauf bedacht, hierbei Rücksicht walten zu lassen.


    Von außen war der Kastenwagen mit dem bunten Slogan beschriftet:



    UNS IST NICHTS ZU BUNT!


    CAMODI — CARLOS MOBILES DISCOFIEBER.


    DAMIT IHRE PARTY TROTZDEM KLAPPT!



    Doch im Inneren befand sich eine medizinische Station. Ich sah flimmernde und blinkende Geräte und einige sehr verdächtig aussehende Schränke aus Metall. Man bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich ließ mich auf eine der Sitzbänke fallen. Nur wenig später hörte ich den Motor aufheulen und spürte die Vibration in meinem Rücken. Der Lastwagen fuhr los. Es dauerte nicht lange und ich schlief wieder ein, zusammengekauert auf der Sitzbank.


    Als ich wieder erwachte, stand Sargon über mich gebeugt und stieß mit der Spitze seiner Maschinenpistole in meine Schulter. Ich rieb mir die Augen und sah ihn verwundert an.


    »Er ist draußen im Park«, sagte er und trat beiseite.


    Ich orientierte mich und stellte fest, dass der Lastwagen stehengeblieben war. Celestes Bahre war leer, und ich erinnerte mich, dass sie über einen Hubschrauber gesprochen hatten. Ächzend stand ich auf und torkelte auf das grelle Sonnenlicht zu, das breit und grob durch die offene Laderaumtür hereinfiel. Ich hielt meine Hand vors Gesicht und kletterte unsicher die Stufen herab.


    Ich atmete tief die Herbstluft ein, die trotz der unverhüllten Sonne bereits kühl und rau schmeckte.


    


    

  


  
    3.09 Kerstin



    Wir befanden uns am Rande einer Kleinstadt. Das Straßenschild verriet, dass der Ort Hadamar hieß, was mich unweigerlich an eine jemenitische Siedlung denken ließ. Doch danach sah es hier nicht aus. Unweit des Lastwagens befand sich ein kleiner Park mit Sitzbänken und deutlich markierten Abfallkörben. Ich sah zu Sargon. Die Soldaten, die nun in unscheinbare Zivilkleidung geschlüpft waren, beachteten mich nicht. Sie standen neben dem Straßengraben, rauchten und unterhielten sich.


    Langsam und etwas angestrengt legte ich die zwanzig Meter zu dem Park zurück, kam an einer Informationstafel vorbei, die mich darüber informierte, dass das nahegelegene Flüsschen Elbbach hieß, die Stadt reizvolle Bauwerke aus dem Mittelalter, der Renaissance und dem Barock besaß und als das Tor zum Westerwald bezeichnet wurde. Ich setzte mich auf die erstbeste Bank und ließ kurz meinen Oberkörper fast zwischen den Knien hängen.


    ›Einen Drink‹, dachte ich. ›Einen verdammten Drink und alles wäre besser.‹


    Als sich das Kind neben mich setzte, blickte ich überrascht auf.


    »Mach die Fliege, Mädchen«, röchelte ich. »Ich habe hier eine Verabredung.«


    Sie blickte mich streng an.


    »Sei nicht lächerlich, Kámen.«


    Ich stockte und begann ein paar Dinge zu kombinieren.


    »Lichtmann? Paul Lichtmann?«


    »Jetzt heiße ich Kerstin Koch.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Die Aschewerdung schließt ein derart exotisches Beneficium nicht aus. Normalerweise halten sich Seelen an einem Geschlecht fest, aber es gibt genug Ausnahmen. Noch nie einem Menschen begegnet, der ganz eindeutig eine Frau, gefangen in einem männlichen Körper, ist? Oder umgekehrt?«


    »Wusste nicht, dass es bei dir der Fall ist.«


    »Unsinn! Apythia ist manchmal ein richtiges Miststück. Weitere Erklärungen gibt es dazu nicht.«


    Ich starrte das Kind entgeistert an und musste unweigerlich an die japanischen Kogals denken. Es mochte neun, höchstens elf Jahre alt sein. Es war hübsch und hatte Sommersprossen auf der kleinen Stupsnase. Es trug ein langes, weißrotes Kleidchen und einen adretten, kleinen Strohhut. Ich musterte die kecken roten Tommy-Hilfiger-Lackschühchen an den kleinen Füßen und dachte darüber nach, dass es heutzutage ein höchst unsittliches Bild abgab, wenn ich — ein alter Landstreicher — hier mit einem kleinen Mädchen auf einer Bank saß und redete. Vorbeifahrende Polizisten wären sicherlich nicht darum verlegen, mir einige Fragen zu stellen. Würden dann die Haudegen aus dem unweit entfernten Lastwagen kommen und mich beschützen? Ganz sicher nicht.


    »Aber was machst du hier?« fragte ich vollkommen naiv und ahnungslos. »Solltest du nicht die große konspirative Organisation Lux Aeterna anführen, gegen ihre Gegner, das dogmatische Kerygma und das gierige Oktagon?«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Paul Lichtmann, alias Adam Kadmon — nun auch alias Kerstin und begann ein Jojo rhythmisch auf und ab zu rollen. »Dieses Mädchen ist technisch gesehen vor zwei Tagen gestorben. Ich wollte einfach diese einzigartige Gelegenheit wahrnehmen, wieder ein Kind zu sein und einige Tage hierzubleiben. Ich stelle fest, es hat sich nichts geändert. Kind sein ist großartig, Eltern zu haben ist... höchstens ambivalent.«


    Nachdenklich nickte ich vor mich hin und versuchte das Mädchen nicht anzustarren. Wir beobachteten einige Augenblicke schweigend die vorbeigehenden Menschen. Konzentrierte Jogger, einsame Frauen mit Hunden, vergessene Rentner, die hierherkamen, um noch einmal das einzuatmen, was sie zunehmend mit ihrer Jugend verbanden: frische, saubere Luft.


    »Die Eltern von Kerstin Koch hätten ihr Kind bei einem grässlichen Autounfall mit einem Sattelschlepper verloren. Ich bin in diesem Körper beiseite gesprungen. Aber ich kann nicht für immer hierbleiben und Kerstin spielen. Irgendwann werden sie den Verlust dennoch erfahren müssen. Nur eine Woche später. Ihr Kind wird spurlos verschwinden. Die Polizei wird ermitteln. Die Medien einen soziopathischen Mörder vermuten. Entspricht dem heutigen Zeitgeist.«


    »Ich habe so viel gelernt«, sagte ich leise. »In den letzten Tagen... Ich kann nun sehen. Aber ich weiß nicht, wie ich damit leben soll.«


    Kerstin hörte auf, mit dem Jojo zu spielen und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das unser Problem ist, Jan-Marek. Wir haben dir bereits mehr gezeigt, als den meisten vergönnt ist. Die Engel haben dich in ihr Vertrauen gezogen. Und noch immer beklagst du dich?«


    »Ich habe Celeste gerettet. Obwohl sie vermutlich kam, um uns zu töten.«


    Kerstin schaukelte nachdenklich mit den Füßen unter der Sitzbank.


    »Ich bin dir dankbar für deine Tat. Ich kann dir versichern, sie war nicht dort, um dich zu töten. Sie hatte keine Ahnung, dass du da bist. Ihr Auftrag war es, Theophil Schorm zu beschatten, nicht, mit ihm in Interaktion zu treten.« Sie hielt inne und blickte mich an. »Wenn du bei Schorm warst, warst du vorher bei Rafael oder sogar Michael.«


    Ich schwieg.


    »Hattest du die Ambrosia gegessen?«


    Ich nickte stumm.


    »Wie war dein Eindruck?«


    Nachdenklich suchte ich nach passenden Worten. »Ich war... überwältigt.«


    »Ein schmieriges Orientierungsvideo der Engel. Ein interaktiver Propagandastreifen auf Halluzinogenbasis. Wir bringen die Ordnung, bla bla. Wir organisieren die Zukunft, bla bla. Wir sorgen für Harmonie, bla bla. Reich der Liebe, bla bla.«


    »Vielleicht ist nichts schlechtes daran, ein Reich der Liebe zu erbauen«, argumentierte ich.


    »Hat er von den Dämonen, als dem Abfallprodukt der Baryogenese gesprochen?« zitierte Kerstin abfällig schnaufend. »Das Mirillium am Ende der Zeit? Unter der sanften, gerechten Führung der Engel? Die könnten nicht mal einen Hamsterkäfig regieren. Pah...« Das Mädchen blickte mich ernst an und verband, mehr einem alten Professor ähnelnd, den Zeigefinger und Daumen zu einem Ring und bewegte ihn während der Ausführungen auf und ab. »Weißt du, dass Engel nicht einmal eine eigene Sprache haben? Mit uns Menschen müssen sie in ihren eigenen Mundarten sprechen, die wiederum alle auf das Dam-Har der Dämonen zurückzuführen ist. Und wie kam das zustande? Der Engel Luzifer erschuf aus dem Geist der Dämonen die Sprache und gab sie den Menschen. Vor über fünfzigtausend Jahren. Das größte Geschenk, das auf diesem Planeten jemals überreicht wurde.«


    »Der Teufel gab uns die Sprache?«


    Kerstin sah mich tadelnd an und verzog den Mundwinkel.


    »Manchmal glaube ich, du bist noch bikameral. Oder ein Mykoplasma. Das Wassermann-Zeitalter soll nicht den Engeln und nicht den Dämonen gehören, sondern den Menschen. Um das zu ermöglichen, sind wir hier. Abschaffung des Geldes, Abschaffung der Politik, Abschaffung sämtlicher Religionen. Freie Nahrungsmittel für alle, freie Energieressourcen für alle. Der Mensch, der endlich beginnen kann, sich mit den Problemen zu befassen, die in ihm innewohnen, anstelle sich stets unter Problemen zu krümmen, die ein Haufen Ausbeuter im Anzug auf seine Schultern bürden.«


    »Das ist sehr idealistisch... Für einen Teufelsdiener.«


    »Die Inferni waren stets große Idealisten. Niemand ist so human, wie der Teufel.«


    »Es wird nicht sehr einfach sein, eine solche Utopie umzusetzen...«


    »Wir werden sehen.«


    »Sie haben versucht mich zu rekrutieren«, wechselte ich das Thema.


    Das Mädchen verzog den Mundwinkel. »Die Engel sind verzweifelter, als ich dachte.«


    »Ich will einfach nur ausschlafen. Ich will, dass mich eurer arroganter Arzt untersucht, denn ich fühle mich beschissen. Ich glaube, meine Leber ist im Eimer. Ich habe kein Geld und keine Bleibe.«


    Kerstin zog das Knie hoch und stützt ihr Kinn darauf ab.


    »Wir sind kein Hotel, du mysteriöses Trampeltier.«


    »Aber ich weiß jetzt, was du von mir wissen wolltest«, erwiderte ich selbstbewusst und lauschte den flüsternden Baumkronen.


    Das Mädchen schwieg einige Augenblicke und blickte mich nachdenklich an.


    »Ich höre«, sagte es schließlich.


    Ich genoss noch kurz den Augenblick, dieses Gefühl von kurzer und doch erstmaliger Bewegungsfreiheit auf dem Spielbrett. Dann blickte ich das Mädchen an.


    »Wer ist Damian Stagnatti?«


    »Oh-o«, lachte Kerstin gekünstelt auf. Es klang mehr wie ein schmerzvolles Stöhnen.


    Sie schwieg wieder und ich sah im Augenwinkel, dass sie undeutlich den Kopf schüttelte und sich auf die Unterlippe biss. Dann wandte sie sich von mir ab und machte eine unauffällige Geste zu Sargon hinüber. Der Kriegerchef kam herbei und blieb einige Meter entfernt stehen und tat so, als würde er etwas in sein Mobiltelefon tippen.


    »Nehmt ihn mit und lasst ihn paar Tage bei uns wohnen. Wir sehen dann weiter.«


    Sargon nickte nicht und gab auch sonst keinen Laut von sich, sondern kehrte gelangweilt zum Lastwagen zurück.


    »Könnte interessant werden«, äußerte sich Kerstin nachdenklich.


    Nun rutschte das Mädchen von der Parkbank herab und glättete sein Kleidchen.


    »Was hast du eigentlich zur Apythia gesagt, um so einen abgewrackten Wirtskörper zu kriegen?« fragte es.


    »Ich weiß nicht mehr. So was wie: ich bin ein Star und will hier raus.«


    Die kleine Kerstin seufzte und klopfte sich auf die Stirn.


    »Dummkopf.«


    »Na, deine neue Identität ist auch nicht gerade ein Triumph...«


    Adam Kadmon hielt inne und grinste.


    »Stimmt. Aber ich bin wesentlich ansehnlicher. Die Jungs und Mädels werden es hassen, sich von einer kleinen Göre kommandieren zu lassen.«


    Sie wollte sich wieder entfernen, und auch ich kämpfte mich auf die Beine.


    »Was für eine Rolle spielt Gott in all dem? Gibt es ihn überhaupt?«


    Ich hörte ein fernes Rufen. Es war eine Frauenstimme. Kerstin sah kurz in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    »Gott existiert, wenn man an ihn glaubt, und er tut es nicht, wenn man nicht an ihn glaubt.«


    »Das ist alles?« rief ich aus. »Das ist die ganze Antwort?«


    »Warum nicht? Es ist vollkommen legitim, an Gott zu glauben, solange man nicht auf ihn zählt.«


    Kerstin wickelte wieder das Jojo ab.


    »Das ist eine sehr grausame Sicht der Dinge.«


    »Das Leben ist grausam. Eine Krankheit, die mit der Geburt beginnt und stets mit dem Tod endet. Ein verlorener Wettlauf mit der Zeit.«


    »Ich möchte aber nicht in einer Welt leben, in der alles sinnlos ist. In der niemand mehr glaubt, oder ein Ideal hat.«


    »Das hier sind nicht mehr die Tage von Pontius Pilatus. Es gibt nichts mehr zu glauben. Glaube ist die Abwesenheit von Wissen. Und Wissen ist die Abwesenheit von Gott.«


    »Aber viele Menschen zählen auf ihn«, erwiderte ich, gewahr der Tatsache, dass ich im Augenblick nicht zu ihnen gehörte.


    »Denkst du, er ist bösartig?« fragte mich Kerstin.


    »Bösartig?«


    Ich hörte wieder jemanden Kerstins Namen rufen.


    »Ich komme!« rief sie über die Schulter.


    »Kannst du dich nicht gleich melden, wenn ich rufe!?« wetterte eine Frauenstimme hinter dem Heckenzaun.


    »Denkst du, Gott ist bösartig, weil er seine traurigsten Kinder in Konzentrationslagern umkommen lässt? Weil Gott nur denen hilft, die ihm Opfer bringen?« Das Mädchen sah mich beim Sprechen nicht an, sondern konzentrierte sich auf die kleine grüne Scheibe, die entlang des Fadens auf und ab rollte. »Nein... Auf Gott zählen, ist die eitelste Sicht auf die Welt, die es geben kann. Die Vorstellung, dass jene Kraft, die aus dem Nichts das Etwas erschafft und die im gesamten Universum den Molekülen Leben, sogar Geist einhaucht, dass diese Kraft eine Singularität vornimmt an einem Schwachkopf, der gerade unter einem geschrotteten BMW liegt, am Rande einer Autobahn, nachdem er die letzten zwei Stunden seines Lebens damit verbrachte, die Autos vor ihm anzublinken, ist absurd, traurig und lachhaft zugleich. Der einzige auf dieser Welt, der dir mit Sicherheit nicht helfen wird, ist Gott. Wir sind jetzt die aktiven, nicht Gott. Wir sind am Zug, und wir haben keinen Dispo-Kredit.«


    Ich wusste nicht, ob er mit »wir« die Menschen meinte, oder seinen Ritterverein im Dienste von Satan.


    »Also sind die Atheisten fein raus, weil sie sich nicht mit Dingen belasten, die ohnehin keinen Zweck haben...«, meinte ich, während sie sich von mir wieder abwenden wollte.


    Das Mädchen blickte mich an, als hätte es mich beim Popeln erwischt. »Hey, nur weil man plötzlich nicht mehr glaubt, dass ein Auto eine Schwanzverlängerung ist, hört es deswegen nicht auf zu fahren.«


    Ich sah das Kind verdutzt an.


    »Früher blieb kein Gebet ungehört«, sagte es mit halbleiser Stimme. »Aber nur weil man eine Stimme hört, weiß man noch nicht, ob sie von den guten Jungs stammt. Es ist ohnehin zwecklos in sein Gebet Wunschgedanken hineinzuschmuggeln. Gott wird nicht antworten auf: Lieber Gott lass mich den Jackpot knacken.«


    Ich blickte vor mich hin und beobachtete eine Ameisenstraße, die unter der Parkbank hindurch führte. Einige bogen bereits ab, um sich mit einem halbtoten Käfer zu beschäftigen. Irgendwie kam es mir vor, als wäre ich der Käfer, umgeben von blutrünstigen Ameisen. »Das verstehe ich, aber es macht doch niemand...«


    Das Kind blickte mich noch immer an und sah nun sehr traurig aus.


    »Aber du musst verstehen, dass es im Auge Gottes kein Gut und kein Böse gibt. Es gibt kein Reich und kein Arm — außer als eine gemeinsame vergängliche Idee der Menschen. Es gibt kein Glück und kein Unglück. Und wenn man in sein Gebet hineinschmuggelt: ›Lieber Gott lasse nicht zu, dass meine Tochter stirbt‘, so ist es genauso verfehlt. Das ist die große schreckliche Essenz der eigenen Existenz. Die Antwort auf die Beschaffenheit dieser Welt. Gott erfüllt keine Wünsche. Nur Menschen tun das. Ein Gebet muss das reinste Opfer sein, das es gibt. Kaum noch jemand versteht das heute. Ein Gebet muss lauten: ›Ich nehme mein Schicksal an. Ich werte nichts und niemanden. Denn nur dann bin ich deiner würdig‘. Keine menschliche Täuschung, kein Wunschdenken soll dem im Weg stehen, wie ehrenhaft es auch immer anmuten mag. Das ist ein Gebet, das Engel herbeiruft. Was aber unterm Strich total langweilig ist. Wie alles Engelhafte«, erklärte das Kind und lächelte verschmitzt. Sie streckte ihre Zeigefinger aus und ließ sie wie zwei kleine Hörner durch ihr blondes Haar hervor wachsen. »Weißt du wie ein vollkommen langweiliger Planet aussieht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Sie spazierte davon und hüpfte einige Meter nur auf einem Bein. Dann blickte sie zu mir zurück und rief mir die Antwort zu.


    »Frische Luft, grüne Auen und darauf eine Milliarde Zen-Meister.«


    Das Kind kicherte, während sich mein Gesicht zu einer Grimasse verzerrte. Es schob beide Zeigefinger durch sein Haar, so dass sie wie kleine Hörner herauslugten und blickte mich mit einem spöttischen und wahrhaft dämonischen Blick an. Dann drehte es sich auf der Ferse um und spazierte singend davon.


    Ich blickte dem kleinen Ding noch eine Weile hinterher, bis es zwischen den Bäumen der Allee verschwand.


    »Sargon war der Name, richtig?« krächzte ich in die Richtung des Lastwagens.


    Ich verspürte schon die ganze Zeit einen stechenden Hunger. Schließlich hatte ich seit meinem Besuch in der Bahnhofsmission nichts gegessen. Nun wurde mir richtig schwindlig. Ich raffte meine alten Knochen zusammen und taumelte zu dem kaltschnäuzigen Hünen.


    »Wir halten als nächstes irgendwo an und besorgen was zum Futtern. Sonst könnt ihr vergessen, dass ich kooperiere«, sagte ich selbstbewusst an.


    Sargon behielt sein Marmorgesicht und deutete wortlos seinem Gefolgsmann, sich hinter das Steuer des Wagens zu klemmen. Er stieg dann mit mir in den Container hinein und öffnete einen der Stahlschränke. Es war ein Kühlschrank voller Essen.


    »Heilige Kuh«, flüsterte ich.


    »Iss nicht zu schnell, Arschloch«, meinte Sargon mit gelangweilter Stimme. »Ich will hier keine Kotze aufwischen.«


    Er verließ den Container und verschloss die Tür von außen.


    


    

  


  
    3.10 Mungos und Schlangen



    Das Unwetter saß wie eine riesige Spinne über der Stadt. Menschen liefen mit hochgeschlagenen Kragen und grimmigen Gesichtern an mir vorbei, ankämpfend gegen den Wind und das herabstürzende Nass. Zielstrebig eilten sie an Orte, die hoffentlich trockener und wärmer waren, als diese Straßenecke. An den Rändern ihrer Regenschirme verbanden sich die dichten Tropfen zu flüssigen Girlanden, die mich an altmodische Perlenvorhänge erinnerten.


    Der Abend brach langsam an und die Ampeln und Verkehrszeichen spiegelten sich in den dunklen Pfützen auf dem Asphalt.


    Mit der Kälte, die langsam in meine Knochen fuhr, sank auch mein Selbstvertrauen. Ich merkte, dass ich mich recht elend fühlte, und ich wusste, es war der Alkohol. Die paar Schluck Rum am Tag zuvor hatten mich eine Weile bei der Stange gehalten, die abenteuerlichen Begebenheiten taten den Rest. Doch jetzt wollte der Körper sein Soll.


    Sargon hatte mich am Straßenrand abgesetzt und gemeint, ich würde nur drei Minuten warten müssen. Dann fuhr der Lastwagen mit der Aufschrift »CAMODI — CARLOS MOBILES DISCOFIEBER« davon.


    In Gedanken versunken bemerkte ich gar nicht die lange, schwarze Limousine, die am Bordstein angehalten hatte.


    Die Beifahrertür und die hintere Passagiertür öffneten sich und zwei Kerle in schwarzen Regenmänteln stiegen kurz aus. Sie blickten zu mir hinüber und ich verstand.


    Der Regen rann mir über das Gesicht, durchweichte meine Kleidung, inmitten einer monochromen, tristen Welt, die durch die feuchten, grellen Farben der Autoscheinwerfer und reißerische Neonreklamen beleuchtet wurde. Ich sah mich noch einmal um, und dann verschwand der alte Penner in Caritaskleidern in einer Limousine mit verdunkelten Fenstern.


    Ein ungewöhnliches, nicht alltägliches Bild.


    Doch geht man achtsam durch die Straßen dieser Welt, anstelle über Probleme brütend auf die eigenen Schuhe zu starren, stellt man fest, dass solche seltsamen Dinge unentwegt passieren.


    Im Auto saß ich schweigend dem unbekannten Mann gegenüber. Der Fahrer und der Beifahrer waren von uns durch eine Glaswand getrennt. Das Regenwasser tropfte noch aus meinen Haaren über mein Gesicht und ich versuchte es mit dem nassen Ärmel meines Mantels abzuwischen. Draußen fiel weiter Wasser vom Himmel. An einer Kreuzung starrte ich durch das nasse Fenster einen Bettler an, der umgeben von Werbetafeln von e.on und Prada einen leeren Plastikbecher den vorbeieilenden Menschen entgegenstreckte. Ich blickte fassungslos, doch auch fasziniert, auf seine dunkle, unscharfe Gestalt, die wie eine Erscheinung inmitten der Sintflut kniete. Während der Wagen weiterfuhr, versuchte ich mit dem Zipfel meines eigenen Landstreichermantels die feuchten Flecken auf den kostbaren Ledersitzen der Limousine wegzuwischen. Schuldbewusst sah ich den Mann im dunklen Mantel an.


    »Ich heiße Jan-Marek«, sagte ich, um die Stille zu brechen.


    Es vergingen einige Sekunden, bis er antwortete. Offensichtlich überlegte er, ob ich würdig genug war, dass man mit mir kommunizierte.


    »Ich bin Dante«, sagte er schließlich. Er trug einen kleinen Bart um die Lippen, hatte jedoch seine Wangen penibel rasiert. Auch seinen Kopf bedeckte nicht das geringste Härchen. Seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen, und um seinen Hals schimmerte unter dem breiten Kragen aus Leder eine goldene Kette hervor.


    Ich dachte daran, dass die Kollaboration mit Luzifer — was immer das in der Praxis bedeutete — auf jeden Fall zu einer Verstärkung des persönlichen Geschmacks beitrug. Offensichtlich ergänzt durch die Tatsache, dass für diese Leute Geld kein Thema war, das ihnen Kopfzerbrechen machte.


    Mein Gedankengang wurde jäh unterbrochen. Die lange Limousine änderte plötzlich den Kurs und begann sich mit quietschenden Reifen zu drehen. Ich spürte, dass wir etwas umgerissen hatten. Es mochte eine Mülltonne sein, eine Telefonzelle oder eines diese kleinen Stadtautos, die ich nun überall sah. Mein Gesicht wurde kurz gegen die Glasscheibe geschlagen.


    Als mir dämmerte, dass wir stehengeblieben waren, packte mich Dante an der Schulter.


    »Auf den Boden legen«, befahl er. »Sofort!«


    Er griff nach der Rückenlehne, an der ich zuvor gesessen hatte und kippte sie um. Ein Sturmgewehr mit einem zusätzlichen Granatwerferlauf kam zum Vorschein. Bevor ich mich umsah, trat Dante die Tür auf und rutschte elastisch hinaus in den Regen. Eine lärmende Mischung aus Gewehr- und Pistolenschüssen drang zu mir und vermengte sich mit dem panischen Kreischen von Menschen.


    Was für ein Aufwand, um einen Landstreicher dingfest zu machen, schoss es mir durch den Kopf. Ich sah durch die Trennwand nach vorne, in die Fahrerkabine. Beide Männer waren bereits draußen und suchten genauso wie Dante Deckung hinter der offenen Tür. Sie schossen wie wahnsinnig um sich. Ich selbst hatte Schwierigkeiten, in dieser Mischung aus Nacht und Regen irgendwas auszumachen. Erst nach einigen Sekunden nahm ich den ersten Gegner wahr. Ein Gewehrlauf, postiert an einem Fenster an der Straße. Von da an sah ich sie überall. Sie hatten einen Wagen quergestellt, um die Limousine aufzuhalten. Im nächsten Augenblick hörte ich das dumpf ploppende Geräusch des Raketenwerfers zu meiner Rechten und sah die Blockade in einer Welle aus Blechteilen und lodernden Gummifetzen explodieren. Die Luft war inzwischen erfüllt mit dem Geruch von Schießpulver und brennendem Benzin. Ich hörte das verdampfende Regenwasser zischen.


    »...erbitten sofortige Verstärkung!« hörte ich Dantes Stimme inmitten des Kugelhagels.


    Der Beifahrer robbte in der Hocke nach hinten, bis er sich direkt neben Dante duckte. Er hielt in jeder Hand eine Pistole und blickte grimmig in meine Richtung.


    »OKO«, meinte er angewidert.


    »Dann wollen sie ihn lebend«, erwiderte Dante. Er hielt seine Armbanduhr oder was es auch immer war, unter sein Kinn und brüllte nur ein kurzes: »E.T.A.?« hinein.


    Die Antwort schien sofort zu kommen, denn er wandte sich an seinen Mitstreiter.


    »1 Minute 40 Sekunden. Ich werde Sargon ein Jahr lang einen ausgeben für die Idee mit der Bereitschaft.«


    »Wenig Munition!« hörte ich den Fahrer schreien.


    Dante griff unter seinen Mantel und zog zwei Clips hervor. Er warf sie mir zu. Inzwischen hatte der Fahrer einen Schalter betätigt. Das Trennglas fuhr gemütlich herunter. Ich reichte ihm die Magazine.


    Im nächsten Augenblick hörte ich den Beifahrer kurz hecheln und dann wie einen Stein umfallen.


    Dante warf sich zu mir in das Innere des Wagens und feuerte mit seinem Gewehr heraus. Als sein Magazin leer war, ließ er es fallen. Dann griff er wieder hinter die Ledersitze und kam mit drei Behältern hervor, die wie große Spraydosen aussahen. Er entsicherte sie nacheinander und schleuderte sie in verschiedene Richtungen hinaus.


    »Tür auf!« rief er mir zu. Ich tat wie geheißen, und die letzte Dose flog an meiner Nase vorbei. Dante griff nun unter seinen Mantel und zückte eine Pistole. Die geworfenen Dosen stellten sich als Nebelgranaten heraus. Bald schon war unser Auto in eine dichte gelbe Wolke gehüllt.


    »Wir müssen von dem Wagen weg, Lance«, rief er nach vorne. Er rutschte geschmeidig an mir vorbei und sprang hinaus.


    »Raus«, raunte Dante. Ich kletterte ihm hinterher.


    In geringer Ferne hörte ich die Sirenen eines Polizeiautos. Lance, der Fahrer gesellte sich zu uns und in gebückter Haltung schlichen wir uns an den parkenden Autos vorbei. Die beiden Guerilleros blieben einige Male stehen und feuerten durch den Nebel.


    Während ich an einem BMW vorbeikroch, blickte ich plötzlich in die bebrillten Augen des Eigentümers. Er sah wie ein Beamter aus oder einer dieser Finanzjongleure, die ihr Vermögen mit Dingen gemacht haben, die man nicht anfassen kann. Sein Gesicht war kreideweiß und seine Augen starrten mich durch die nasse Fensterscheibe an, als wäre ich ein Geist. Unweit von uns zerschlug eine Kugel ein großes Schaufenster und ließ über uns Tausende winzige Scherben herab rieseln.


    Plötzlich hörte ich ein mehrfach verstärktes Geräusch von Motoren hinter mir. Sechs Enduros tauchten aus dem vernebelten Nichts auf und bremsten vor uns ab. Die dunklen Gestalten sprangen von den Maschinen und griffen nach den Gewehren auf ihrem Rücken.


    »Porthos!«, rief Dante.


    »Bring ihn raus!« schrie der Anführer der Neuankömmlinge ihm zu.


    Dante zerrte mich weiter am Ellbogen, bis wir uns in einer kleinen Seitenstraße befanden.


    »Wir müssen hier entlang, um an der Polizei vorbeizukommen«, erklärte mir Dante und schubste mich weiter. Nach einer Weile kamen wir an einer größeren Straße heraus. Dante hatte inzwischen seine Pistole verstaut und winkte ein Taxi herbei.


    »Was ist da hinten los?« fragte der Taxifahrer besorgt.


    »Irgendein Unfall«, erklärte Dante mit einer Stimme, deren Ruhe mir Angst einflößte. Ich hatte den Eindruck, dass sein Puls die ganze Zeit kaum über 100 gegangen war.


    »Taunustor«, fügte er knapp hinzu, kramte in der Innentasche seines schweren Mantels und zog schließlich eine Sonnenbrille heraus. Er setzte sie auf und lehnte sich nach hinten. Es war offensichtlich, dass Dante nicht zu jenen gehörte, die gerne mit Taxifahrern plauderten.


    Der Regen hatte aufgehört und die Leuchtreklamen strahlten aus den Pfützen zwischen den Füßen der Passanten. In der Ferne heulten Polizeisirenen auf.


    Ich lehnte mich ebenfalls zurück und erst nach einer Weile merkte ich, dass während der gesamten Fahrt Dantes Hand unter dem Mantel am Griff der Waffe ruhte.


    »Was ist OKO?«


    »Die Söldner des Kerygma«, erklärte Dante mit gedämpfter Stimme.


    »Wie konnten die so schnell davon wissen?« flüsterte ich besorgt.


    Dante fischte sein winziges Handy aus seiner Jackentasche und drückte einen einzigen Knopf.


    »Lockdown. Fahrt alle Systeme runter«, sagte er nur und legte wieder auf. Dann blickte er mit einem verärgerten Blick aus dem Fenster und schüttelte fast unsichtbar den Kopf.


    Wir fuhren nur wenige Minuten durch die Stadt. Dante wies den Taxifahrer schließlich an, seinen Wagen in eine Tiefgarage zu lenken.


    Dort half er mir heraus und führte mich zu einer Lifttür. Als ich einstieg, begleitete er mich kurz in die Kabine des Aufzugs, drückte die Taste 23 und stieg wieder aus. Er hatte kein Wort mehr zu mir gesagt. Die Metalltür schloss sich, und die Tiefgarage verschwand. Der Lift war schnell und leise. Ich hatte Mikrowellen erlebt, die lauter waren.


    


    

  


  
    Epilog: Das Elysium



    Ich war nie zuvor in Frankfurt am Main gewesen. Als meine Familie nach Deutschland gezogen war, hatte mein Vater einen Kalender an die Küchenwand gehängt, dessen einzelne Blätter die Skyline von Frankfurt zu den verschiedenen Jahreszeiten zeigten. Wenn ich allein war, kletterte ich oft auf einen Stuhl und blätterte vor und zurück, versunken in die stimmungsvollen Bilder.


    Als dann im 23. Stockwerk die Tür aufging, blickte ich in die Augen von Manzio.


    Manzio! Ich hatte ihn ganz vergessen. All die Ereignisse und Umwälzungen in meinem Leben ließen Dinge, die für mich nur ein Jahr zurücklagen wie tiefste Vergangenheit erscheinen.


    Ich wusste auch, dass Manzio tot war. Er sollte dort unten, in den unterirdischen Gängen, sterben, durch die nie vollendete Absicht eines schwarzgekleideten OKO-Söldners, ihn zu töten, während zwei Türen weiter Talitha von Rufus Mahrs Schergen gequält wurde. Ich erinnerte mich plötzlich, wie sich Manzios Augen veränderten. Wie sich sein Blick anders anfühlte, während wir uns da unten im Keller gegenüber standen. In diesen Tagen hätte ich niemals angenommen, die Erklärung dafür sei, dass der Manzio, den ich kannte, tot war und jemand aus der Lux Aeterna seinen Platz, seinen Körper eingenommen hatte.


    Somit stand ich jenem Menschen gegenüber, der damals in der Nacht Talitha befreite. Der mich in der Theresa-Berkley-Straße mit den vier Thailänderinnen in das Auto setzte. Jene Talitha, die nun im Körper von Evelyn stecken musste.


    Mit diesen Leuten konnten Dinge recht kompliziert werden, dachte ich.


    »Willkommen im Elysium«, sagte der junge Mann mit einem sanften Lächeln. »Es war ein langer Weg.«


    Ich befand mich in einer keimfreien, noblen Umgebung. Entlang des Korridors hingen Grafiken an den Wänden und das Licht kam nicht nur von den unzähligen kleinen Deckenflutern, sondern auch von Lampen, die in den Boden eingelassen waren.


    »Ich heiße übrigens Frank. Frank Lüders«, rief Manzio über die Schulter, während er voranging. Ich bemerkte, dass sein Kopf glattrasiert war. »Mein« Manzio trug sein Haar zwar ebenfalls so kurz wie möglich, doch er machte sich nie die Mühe, auch den letzten Millimeter noch wegzurasieren. Frank Lüders trug einen teuren, dunkelblauen Anzug mit einer silberfarbenen Krawatte und wirkte wie ein Bankier. Beim Gehen steckte seine rechte Hand lässig in der Hosentasche. Wie ein monströser, riesiger Fremdkörper watschelte ich ihm nach und zog eine nasse Spur auf dem karminroten Teppich hinter mir her.


    »Wo sind wir hier?« fragte ich ihn und versuchte im Gehen den Blick auf einige der Bilder zu werfen. Es waren kunstvolle Fotos von Steinfossilien, von versteinerten Schneckenhäusern und Trilobiten.


    »Das hier ist ein von der Außenwelt komplett isolierter Trakt innerhalb des Japan Centers.«


    Japan Center. Ich wusste, das war ein Hochhaus unweit des Commerzbank-Wolkenkratzers und des Maintowers.


    »Wir haben hier eine eigene Tiefgarage und einen eigenen Lift. Wir besitzen eine ganze Etage und zahlreiche Büros in der Vertikale, entlang der Liftstrecke.«


    Wir blieben vor einer großen, massiven Glastür stehen. Sie war undurchsichtig und bläulich getönt. Das Glas sah aus wie Eis. In die glatte Fläche war ein großes Symbol eingraviert, das einen Kreis zeigte, der von fünf voneinander gleich weit entfernten Ringen oder Kugeln unterbrochen wurde. Es war nicht schwer, sich die Kugeln als die Spitzen eines unsichtbaren Pentagramms vorzustellen. Eines, bei dem zwei der Ecken nach oben ragen, wie die Hörner des Namenlosen, der tausend Bezeichnungen trägt. In der Mitte der Gravur stand:



    LVX ÆTERNA



    Frank zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und die massive Tür glitt beiseite. Wir traten ein.


    Im Raum befanden sich mindestens zehn oder zwölf Leute. Einige beugten sich über Landkarten, andere lasen etwas oder saßen vor Computerbildschirmen. Die meisten blickten nur kurz hoch und setzten dann ihre Tätigkeiten fort. Der »Lockdown« des Computersystems und der Zwischenfall mit den Söldnern des Kerygma schien sie alle gleichermaßen in Anspruch zu nehmen.


    Ich fühlte mich unweigerlich an das Hauptquartier der Kerygma-Gruppe erinnert, tief unter dem Haus der Kraniche. Nur war hier alles viel ästhetischer und teurer. Verglichen damit wirkte Mahrs Keller wie ein schäbiger Bunker. Wie bereits gesagt: Morlocks und Eloi — mein ewiges Thema.


    »Willkommen in der Lux Aeterna«, sagte eine attraktive Frau mit einem modischen Kurzhaarschnitt und reichte mir ihre weiche Hand.


    Im Hintergrund stand ein Mann, der mich aufmerksam beobachtete, doch keine Anstalten machte näherzukommen. Er schien der Älteste unter ihnen zu sein (und der einzige in meiner jetzigen äußerlichen Altersklasse). Er hatte einen sportlichen Haarschnitt und sein bereits graues Haar leuchtete wie Schnee. Er sprach während er mich musterte geschäftig in das Head-Set an seiner Wange und wandte mir dann teilnahmslos den Rücken zu. Später erfuhr ich, dass es Korvinian war, Adam Kadmons rechte Hand. Ich nahm an, dass der aktuelle Anschlag seine Aufmerksamkeit verlangte und dass er hier wohl eine Art operativer Leiter war.


    Der anderer nannte sich Matt. Er war die zweite Hälfte des Begrüßungskomitees und schüttelte mir ungeübt die Hand und vermied dabei, mich anzusehen. Ein seltsamer Kauz.


    Der Rest ignorierte mich weitegehend. Einer oder zwei hielten sich im Hintergrund und sahen von ihren Bürostühlen zu mir, nicht ohne einen Hauch von Skepsis in ihren Mienen. Vielleicht war es auch Desinteresse. Diese Leute waren mehrmals im Jenseits gewesen, waren seit Jahrzehnten Verfolgte. Meine Ankunft war nicht gerade etwas Spektakuläres oder Nennenswertes für sie.


    Frank Lüders übernahm wieder die Initiative. »Wenn ich richtig unterrichtet bin, steht jetzt eine Untersuchung bei unserem Kurpfuscher auf dem Plan.«


    Er und die kurzhaarige Frau führten mich weiter, in einen wesentlich schlichteren Korridor. Das Licht war hier gedämpft. Einige der Bürotüren links und rechts waren geöffnet. Ich sah dort Menschen in der Dunkelheit sitzen, die Gesichter beleuchtet von ihren Bildschirmen.


    »Ich bin übrigens Nicolette«, sagte sie. Sie trug ihre Frisur kurz, mit einem leicht verschwommenen Seitenscheitel. Das Haar war sicherlich gefärbt, denn es wirkte fast schwarz und schimmerte nur gegen das Licht in einem rotbraunen Ton. Sie mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein (soweit es hier noch möglich war, derartige Aussagen zu treffen) und erinnerte an die spröden und doch lasziven Badeanzug-Models der frühen Sechziger, die mit kleinen Plastikplattenspielern und großen Sonnenschirmen an den Stränden der Riviera residierten. Sie wissen schon, wie die Heldinnen in Alfred-Hitchcock-Filmen, oder die Garçonnes der ausgelassenen Flapper-Ära. Sie besaß diese tomboyish quality, wie die amerikanischen Regisseure zu sagen pflegten. Aber ich lenke ab, was ja nichts Neues ist.


    »Wir erwarten Adam Kadmon in dreizehn Stunden«, sagte Frank, nachdem er auf die Uhr geblickt hatte.


    »Warum hat er diesen Spitznamen?«


    »Wir haben hier alle Universalnamen«, erklärte er. »Durch die Aschewerdung verändern wir uns immer wieder — doch ein ungebundener Name soll stets bleiben. Denn die Menschen, die wir waren, sind wir nicht mehr. Und die Menschen, die wir betreten, werden wir niemals sein.«


    Ich wandte mich wieder an Nicolette. »Und wie heißt du?«


    »Kirké«, sagte sie und lächelte mich an. Ein Zauber von einem Lächeln. Irgendwie fühlte ich mich an den Song »Hotel California« erinnert.


    Schließlich blieben wir vor einer Tür stehen, die mit einem vertrauten Symbol versehen war: eine Schlange wand sich um den Äskulapstab.


    Den Arzt, dessen Universalname X-Ray war, hatte ich bereits in Worms kennengelernt. Sein ursprünglicher Name lautete Fabian Kerner und er war bereits vor seiner ersten Aschewerdung ein Mediziner. Er nahm mich recht genau unter die Lupe und brauchte nicht lange, um eine Liste an Gebrechen und Organschädigungen zu diagnostizieren, die mich eher wie eine telefonbuchartige Auflistung von Todesursachen anmutete. Er gab mir etwas gegen die Magenschmerzen, erzählte etwas darüber, dass ein Heilmittel gegen Alkoholismus noch nicht erfunden sei und schob mich freundlich, aber bestimmt wieder vor die Tür, mit der Anordnung, ihn am nächsten Tag wieder aufzusuchen.


    »Durchgeknallter Typ, nicht wahr?« hörte ich eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um. Ein Mann in mittleren Jahren stand vor mir. Er trug eine einfache Jeans und ein T-Shirt auf dem ein ausgewaschener Buddha aufgedruckt war. Außer diesem Matt, den ich in der Aula traf, war er der einzige, der mir hier nicht wie ein Dressman vorkam. Er trug halblange schwarze Haare und einen recht ungepflegten, jedoch kurzen Vollbart. Sein etwas abwesender Blick erinnerte mich an Fotos von Charles Manson.


    Er sah mich an und lächelte etwas gezwungen.


    »Ich bin Julius«, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen.


    »Ich bin Jan-Marek.« Ich schüttelte kurz seine Hand. Sein Händedruck war recht lustlos.


    »Ich weiß. Das Rätsel... Kirké meinte, ich soll dich hier abholen und zu einem Zimmer bringen.«


    »Das Rätsel...?«


    »Ich habe etwas in dem Bericht, der uns über dich vorliegt herumgeschnüffelt. Bist´n echter Ärgermagnet. Oder superwichtig. Issja meistens dasselbe.«


    »Du lebst hier?« fragte ich ihn, während wir uns in Bewegung setzten.


    »Nein«, erklärte Julius. »Ich bin ein Turm.«


    »Ein Turm?«


    »Ja, die Türme stehen auf dem Schachbrett ganz außen. Ich lebe normalerweise außerhalb des Elysiums.«


    Er sah mich an und imitierte plötzlich einen amerikanischen Akzent: »Ikk bin ein Berleener...«


    Ich lächelte, was ihm zu gefallen schien.


    »Ich bin dort im Bereitschaftsdienst. Nicht viel los allerdings. Paar kleine Aufträge... Ansonsten Regel Nummer eins: unauffällig sein.«


    Er legte eine Kunstpause ein, bei der ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass sie beabsichtigt war.


    »Doch vor einigen Wochen hatte ich eine unglückliche Begegnung mit dem Oktagon. Alles Chaos, Mann... Puuuhh.«


    Er bewegte seine Hände in der Luft, als würde er damit Rauch oder einen Atompilz zeichnen. Ich begann den positiven Verdacht zu hegen, dass er stoned war.


    »Ich setz‹ mir also einen blauen Schuss und peng, zehn Minuten später krieg ich von den Neuro-Klerikern eine mitten in die Brust. Und drüben? Pah.« Er machte eine abwehrende Armbewegung. »Drüben ist echt die Hölle los. Ich bin gleich mal zur Apythia, denn ich wollte da nicht länger sein, als nötig. Ich wachte auf und war in einem Krankenhaus, in einem neuen Av...«


    »Av?«


    »Avatar. Körper. Waren drei Wochen Diesseitszeit vergangen. Flotter Spurt.«


    »Ich dachte, das Beneficium führt nicht ins Krankenzimmer«, wandte ich ein.


    »Kommt drauf an, Alter. Ging ja nicht um die Krankheit, sondern um die Schwester. Steht über mir, ihre Airbags drohen über meinem Gesicht zu explodieren — ich konnte sogar riechen, dass sie vorher einen gekippt hatte. Mischte sich gut mit dem Mundwasser. Aber nicht genug. Da fummelt´se also an meinem Ellbogen und Unterarm und will eines dieser durchsichtigen Infusionsbeutel an diese Nadel in meinem Arm anschließen.«


    Julius rieb sich besorgt den Arm, als wäre es gerade erst passiert.


    »Keine Ahnung, was das für eine Soße war, in dem Beutel. Aber in dem Augenblick dachte ich: OK, ein Kunstfehler. Mal was ganz neues. Also schickte ich die Dame zum Teufel, und während sie kreischend aus dem Krankenzimmer lief, rappelte ich mich hoch, schnappte mir den Zettel zu meinen Füßen und warf einen Blick drauf. Stand was von ›Ulcus ventriculi‹ und ›Gastritis‹ drauf. Aber ich wusste gleich, was Sache ist. War mir wohl ein Geschwür geplatzt und blutete mir den Magen voll. Da machte ich mich gleich aus dem Staub. Und X-Ray sagte nur: mach dir mal keine Gedanken — in acht Wochen bist du ganz von alleine fit. Naja, dann kam einer seiner Vorträge über die Zeichen des Schicksals. Jetzt bin ich für eine Weile hier, damit er mich beaufsichtigen kann. Is´n Spinner, aber ein guter Quacksalber. Immer´ne Geschichte auf Lager.«


    »Ich war auch drüben«, sagte ich nachdenklich. »Doch als ich zurückkam, waren über fünf Jahre vergangen.«


    »Hast dich wohl verquatscht«, meinte darauf Julius. »Zeit ist immer ein Problem drüben. Adam kam auch erst vor ein paar Tagen wieder an. Die Gruppe wurde inzwischen recht nervös. Keine Ahnung, was er dort so lange gemacht hat. Vermutlich das Orbis besucht.«


    »Orbis? Was ist das Orbis?«


    »So nennen wir unsere...« Er hielt plötzlich inne, besann sich eines besseren und lächelte etwas dümmlich. »Alles zu seiner Zeit... Adam Kadmon wartet seit sechshundert Jahren.«


    Sechshundert Jahre, schoss mir durch den Kopf. Wie sollte man etwas Derartiges einordnen? Das letzte Mal, als ich von einem so alten Menschen hörte, saß ich in einem Kino, und der betreffende Kerl hieß Vlad Tepes und nannte sich Graf Dracula. Ich fragte mich, ob Paul Lichtmann, der sich Adam Kadmon nannte, auch in einem Sarg schlief, oder eine andere analoge Exzentrizität pflegte. Ich würde es bald herausfinden.


    »Alles verändert sich mit der ersten Tätowierung«, sagte Julius, während wir vor einer verschlossenen Tür stehenblieben. Er griff in seiner Hosentasche nach der Magnetkarte.


    »Tätowierung?« fragte ich ratlos.


    Er drehte sich um und zog den kurzen T-Shirt-Ärmel hoch. Auf seiner rechten Schulter hatte er das Emblem der Lux Aeterna. Ein Kreis, besetzt mit fünf Kugeln im selben Abstand. In der Mitte des Kreises befand sich eine römische IV. Die Tätowierung war frisch und noch nicht verheilt.


    »Jede weitere Aschewerdung bedeutet eine höhere Zahl«, erklärte er grinsend. »Doch nichts ist so, wie das erste Mal, nicht wahr?«


    Wir hatten ein Gästezimmer betreten. Es war nüchtern eingerichtet, besaß aber die zwei wichtigsten Eigenschaften: ein Bett und vollkommene Stille. Somit war es für mich in meiner Verfassung näher am Paradies als alles andere.


    »Die Porno-Webseite ist gewöhnungsbedürftig.«


    »Aber unverdächtig«, erwiderte Julius pragmatisch. »Das Oktagon scannt ständig das ganze Internet. Aber auf so was Bescheuertes würden die nie kommen. Wir verwenden auch Spam-Emails als Tarnung. Weißt schon: ›Enlarge Your Penis‹ oder ›Ephedra is back!‹, oder ›I am Mnobutu Katanga, the former president of Kongo´.« Julius lachte hysterisch auf, als wären das alles seine Ideen gewesen. »Da ist eine Menge unserer eigenen Post darunter. Getarnt und verschlüsselt. Kein Mensch kann den ganzen Müll im Auge behalten. Wir sind nun auch vertreten in MySpace und in Second Life«, erklärte er, doch es klang als wüsste er selbst nicht so genau, worum es sich dabei handelte.


    »Zweites Leben?« sagte ich wie benebelt und fiel rückwärts auf die straffe Matratze. »Davon hatte ich unlängst eine ganze Menge.«


    Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, starrte ich noch einige Augenblicke auf die Decke. Nur mühsam gelang es mir, genug Kräfte zu mobilisieren, um die Knöpfe meines Hemds zu öffnen und meine Hose auszuziehen. Und als das getan war, gab es keinen Halt mehr und ich versank in den Abgrund eines tiefen Schlafs.


    


    

  


  
    Nachwort — oder: der Cliffhanger



    Nur wenige Etagen über den Räumen des Elysiums befand sich das Windows 25. Die atmosphärische, erwartungsgemäß geschmackvolle Lounge war zu bestimmten Uhrzeiten auf regulärer Basis von der Lux Aeterna gemietet und galt für die rund dreihundert Mitglieder als ein willkommener Freizeithafen.


    Als ich dort zum ersten Mal saß, war es bereits in das warme, orange-rote Abendlicht getaucht. Die Gäste unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, während Kellner gutgelaunt die Gerichte servierten. Die meisten Besucher zu dieser Stunde wohnten nur drei Etagen tiefer. Wenn man im Windows 25 zu Abend aß, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass die Person am Nebentisch eine kreisförmige Tätowierung auf der Schulter trug. Mit einer römischen Zahl darin. Natürlich versteckt unter einem modischen Jackett oder einem Rollkragenpullover.


    Ich war bei den gestylten Untoten gestrandet.


    Aramis sah man oft hier, meistens alleine an einem kleinen Tisch sitzend, mit einer Gabel etwas Leichtes zu sich nehmend und mit einem Buch in der freien Hand. Es mochte Poesie sein, ein Roman, aber auch ein Buch über Teilchenphysik, Astrologie, Psychotherapie, Waffenkunde, Stadtguerilla oder über den Farbwechsel bei Kraken. Es ergab auf eine seltsame Art Sinn, dass ausgerechnet er Manzios Körper betreten hatte.


    Kirké und ich nahmen auf den Barhockern Platz, an einem schmalen hohen Tisch. Sie saß mit dem Rücken zu einem großen Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Hinter ihr wurde das Panorama von Frankfurt teilweise von der Fassade des Commerzbank Tower verdeckt. Es machte schwindlig, sie anzusehen.


    Ich sah mich um und kam noch immer nicht aus dem Staunen heraus. Am anderen Ende des langen Raums entdeckte ich die vier Thailänderinnen, die mich damals so schlagartig verlassen hatten. Sie waren fünf Jahre gealtert und ihre Kleidung entsprach der von Geschäftsfrauen.


    Kirké folgte meinem Blick und lächelte.


    »Wir hatten sie aufgegriffen, als sie aus der Schutzwohnung wegliefen. Wir dachten, dass sie uns einiges über das Kerygma erzählen könnten. So strandeten sie hier, ähnlich wie du. Die Lux Aeterna war immer ein Hafen für all jene, die der Rest der Welt nicht anerkennt.«


    Die Frauen saßen um einen Tisch und schlürften durch Strohhalme irgendwelche bunten Getränke. Natürlich konnten sie mich nicht erkennen, denn ich hatte nun einen anderen Körper.


    »Hey, die schulden mir noch dreiundzwanzigtausend Mark.«


    Kirké lächelte.


    »Die aus unserer Kasse stammen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Sie war die perfekte Sprecherin dieser subversiven Meta-Sekte.


    Der Kellner brachte uns die Getränke. Ein Glas Wein für Kirké und eine läppische Cola für mich. Es zuckte mich in den Fingern, einen Whiskey zu bestellen. Zur Feier des Tages. Um einfach ein wenig »runterzukommen«. Doch ich wusste, dass mein Körper weder Gründe zum Saufen brauchte, noch Lust auf einen Drink hatte. Er hatte Lust auf zehn Drinks. Ich hatte nicht vor, stockbesoffen durch die Korridore des 23. Stockwerks zu torkeln.


    »Wie war eigentlich das Millennium-Fest?« fragte ich Kirké. »Ich habe es komplett im Jenseits verpasst.«


    »Es war so menschlich«, sagte sie. »Es wurde im falschen Jahr gefeiert und weder die Apokalypse, noch das Y2K-Problem fand statt.«


    Ich verstand die Ironie zwischen den Zeilen genau. Die Mitglieder der Lux Aeterna wurden zwar als Menschen geboren, doch sie nahmen sich so nicht mehr wahr. Sie waren etwas Anderes, etwas Neues. Homo transcendentalis.


    »Was hast du jetzt vor?« fragte Kirké, und ich begriff, dass mir der Gedanke, eine Wahl zu haben, noch gar nicht in den Sinn gekommen war.


    »Ich muss mir alles durch den Kopf gehen lassen«, antwortete ich zögerlich. Zwar hatte ich so etwas wie eine Agenda im Kopf, doch ich wusste, die Lux Aeterna verriet mir nicht alles, wonach ich fragte und schon gar nicht das, wonach ich nicht fragte. Ich beabsichtigte, es umgekehrt nicht anders zu machen.


    »Adam Kadmon sagte einmal: ›Der Mensch, der seine Freiheit verdient, wird nie wieder müßig sein‹«, fuhr Kirké etwas lehrerhaft fort.


    »Habt ihr denn keine Angst, dass ich alles herumerzähle?« fragte ich, statt zu antworten.


    Kirké trank einen Schluck Wein und lächelte auf diese unnachahmliche Weise.


    »Was willst du denn erzählen?«


    »Nichts«, sagte ich leise. »Es gibt nichts zu erzählen, das irgendwer glauben würde.«


    »Ich bin nun seit fünfzig Jahren auf dem Pfad der Schatten. Noch nie wollte jemand, der nicht vorher die Aschewerdung erfuhr, die Wahrheit darüber hören oder glauben. Absolute Unglaubwürdigkeit ist die beste Tarnung.«


    »Es gibt Dinge, die muss ich erfahren«, erklärte ich zögerlich. »Über mich.«


    »Viel Glück dabei«, entgegnete sie und stand auf. »Ich lasse dich jetzt allein. Ich will noch nach Celeste sehen. Es geht ihr schon viel besser.«


    Ich wollte Kirké bitten, sie von mir zu grüßen, doch es erschien mir im selben Augenblick absurd.


    So blickte ich lieber hinaus, auf Frankfurt im Abendlicht und dachte über vieles nach. Das Orange und das Rot wichen den sentimentalen elektrischen Laternen entlang der Straßen, und die Schatten der Hochhäuser verschlangen langsam die gesamte Stadt.


    Willkommen am Ende.


    Willkommen am Anfang...


    Wir wissen niemals, wohin unsere Schritte uns führen und was der nächste Tag bringt. Doch wir wissen, dass die Welt nicht auf uns wartet, während wir uns in dunklen Wohnungen verstecken. Nur Zeit verstreicht, in einer Leere, die wir zugelassen haben.


    Und so müssen wir hinaus, um die Dinge zu sehen, die uns umgeben. Denn wir sind, was wir sehen.


    Wir müssen hinaus, um Erinnerungen anzuhäufen, denn wir sind, woran wir uns erinnern.


    Doch vor allem müssen wir hinaus, um herauszufinden, was wir nicht versäumen dürfen.


    Nicht der Tod ist schrecklich, sondern das gelebte Versäumnis.


    Es gab noch so viele Fragen und so viele Rätsel in meinem Leben. Ich wurde noch immer von düsteren Albträumen verfolgt, und meine Ankunft an diesem Ort war begleitet von ungewöhnlichen Zeichen. Ich hatte zwar meinen Platz auf dem Spielbrett eingenommen, doch die Partie war kaum eröffnet.


    Ich blickte hoch, noch völlig in meinen Gedanken. Einer der Kellner stand neben mir und lächelte mich ungeduldig an.


    »W-was ist?« fragte ich und bemerkte das tragbare Telefon in seiner Hand.


    »Ein Anruf für Sie, Herr Kámen.«


    Ich räusperte mich und nahm den Hörer. Es musste jemand aus dem Elysium auf der 23. Etage sein.


    »Ja?« sagte ich zaghaft.


    »Jan-Marek Kámen?« erklang es am anderen Ende.


    »Ja...«


    »Gott sei Dank. Ich habe es auf gut Glück versucht.«


    Die Stimme klang hektisch und rastlos, wie jemand, der aus einer Telefonzelle anruft.


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Fremont. Etienne Fremont. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


    »Weshalb brauche ich Hilfe?«


    »Weil Sie aus dieser ganzen Angelegenheit aufwachen müssen. Sie sehen die Welt durch einen Schleier. Aber nichts davon ist wirklich.«


    Wieder einer, der versucht mir einzureden, ich sei wahnsinnig, dachte ich nur. Ich war bereit, den Ball in seine Hälfte zu spielen.


    »Ach ja. Was ist dann mit diesem Telefon?«


    »Das Telefon ist echt und Sie in der Leitung zu haben, war ein Glücksfall. Ich kann es Ihnen erklären. Sie müssen sich mit mir treffen.«


    »Wie alt bin ich?«


    »Sie sind 27 Jahre alt.«


    »Finden Sie es nicht seltsam, dass meine Stimme kratzig ist und eindeutig nicht einem jungen Typ in seinen Zwanzigern gehört?«


    »Sie hören, was Sie hören wollen. Da kann Ihre Stimme auch nach Marlon Brando klingen.«


    »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


    »Weil Sie bisher alle Versuche, Ihnen zu helfen ausgeschlagen haben und Ihr Zustand sich dadurch deutlich verschlechtert hat. Sie sind vollkommen außer Kontrolle. Ich bin Ihre letzte Chance, Jan-Marek.«


    Ich schwieg und blickte mir gerunzelter Stirn auf die Tischplatte vor mich hin.


    »Treffen Sie mich. Ich werde allein sein. Wir müssen reden. Gehen Sie ans Fenster und blicken Sie zum Main. Sie werden dort rechts den Holbeinsteg sehen. Wir treffen uns in der Mitte der Brücke. In einer Stunde.«


    Ich hielt noch einige Augenblicke den Hörer am Ohr, obwohl die Person am anderen Ende längst aufgelegt hatte.


    Ich musste nicht zum Fenster gehen, denn ich saß bereits an der richtigen Stelle. So rutschte ich nur gedankenverloren von meinem Hocker und trat dicht an die große Glasscheibe. Die schmale Fußgängerbrücke sah wie eine gebogene Nadel aus, von einer Riesenhand über den Fluss gelegt. Geblendet von der trägen Abendsonne, kniff ich die Augen zusammen.


    Ich stand da, mindestens zwanzig Minuten und überlegte, ob dies ein Termin war, den ich wahrnehmen sollte.


    Auf den dunklen Nordfassaden der Mietshäuser leuchteten immer mehr Fenster auf, eines nach dem anderen. Hinter jedem Fenster ein Leben, manchmal mehr. Schicksale, Rätsel und Mysterien. Schmerzen, Gewalt und Hass. Hingabe, Leidenschaft und Liebe.


    Die Nacht hatte begonnen.
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    »Das Bonus-Material«


    


    

  


  
    Fragment

    Ursprünglich als Einleitung geplant und später verworfen, sollte dieser Abschnitt das erste Buch als eine Art „agnostisches Bekenntnis“ eröffnen.



    Über Gott werde ich hier nicht reden. Nur vom Menschen und seinen Kreaturen, den Dämonen, die ihn treiben und den Engeln, die seine heiße Stirn kühlen. Wir wissen einen Dreck über Gott. Theologie ist die Wissenschaft von Menschen für Menschen über Menschen. Sie tut so gerne, als hätte Gott einen Platz in ihren Lehren. Aber sie kann nur beschreiben, was der Mensch empfindet, was er sieht, was er schlussfolgert.


    


    

  


  
    Archiv: Zeitungsausschnitt


    Im 1. Teil (Kapitel 1.07 Die Cervantes-Zone) hält Jan-Marek Kámen kurz mit einer Meldung im Westend Kurier auf. Ich konnte die betreffende Zeitungsseite in einem Archiv aufspüren.
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    Fragment: Der Hyper-Albtraum #36


    Anmerkung des Herausgebers: insgesamt vier der »Hyperalbträume« fanden Einzug in die fertige Buchreihe. Jan-Marek Kámen hatte jedoch in seiner Zeit in Hamburg insgesamt 47 solcher Albträume aufgezeichnet. Hier ein Beispiel.



    Durch den Schacht fällt grelles Licht in den ansonsten dunklen Gang. Der Tunnel hat eine runde Decke und ist mit Pflastersteinen ausgelegt. Es riecht hier nach Abfällen.


    „Sehen Sie die Tür?“ frage ich meinen Begleiter. Der Polizist hebt die Laterne höher und runzelte die Stirn.


    „Ich werde verrückt. Die war gestern nicht da.“


    Konzentriert sehe ich mir die Tür genauer an.


    „Er hatte keine Zeit, sie wieder zu verstecken“, flüstere ich und befühle das benachbarte Mauerwerk. Ich reiße ein Stück harter, rauer Tapete ab, erstellt aus einem elastischen Material - vielleicht Leder oder Baumrinde.


    „Unglaublich!“ ruft der Gendarm aus. „Es sieht wie ein Stück Mauer aus.“


    Ich drehe vorsichtig an dem rostigen Türknopf, doch die Tür ist verschlossen.


    „Wir müssen sie öffnen!“


    „Er könnte dahinter sein...“


    Ich ziehe den Revolver aus meiner Manteltasche und ziele auf das Schloss. Ich feuere drei mal ab. Die Tür gibt nach und öffnet sich einen Spalt. Wir atmen modrige, feuchte Luft ein.


    „Ich glaube nicht, dass er da ist“, erkläre ich dem besorgten Gendarm.


    „Ich werde meine Wette noch gewinnen“, sagt er mit nervöser Stimme.


    „Wette?“


    „Es gibt viele Wetten auf Sie“, erklärt er, als wollte er Zeit schinden, bevor wir in die Dunkelheit hinter dem Türbogen treten. „Eine Wette besagt, dass Sie Stagnatti fangen, bevor das 20. Jahrhundert anbricht...“


    Ich verziehe humorlos meinen Mundwinkel.


    „Dann habe ich ja nicht mehr viel Zeit.“


    Wir betreten den dunklen Raum, während der Polizist sich wortlos um seine Achse dreht, bemüht den Raum zu beleuchten. Er hebt den Arm. Doch dann höre ich ihn nur aufstöhnen und im nächsten Augenblick schepperte die Lampe zu seinen Füßen. Das Öl flackert noch einige Sekunden und erlischt dann.


    „Was ist passiert?“rufe ich mit gedämpfte Stimme und krame nach meinen Streichhölzern.


    „Machen Sie kein Licht“, höre ich ihn flüstern.


    „Ich muss aber sehen“, widerspreche ich ihm.


    Ich zünde gleich drei Streichhölzer auf einmal.


    Ich verstehe seinen Schock. Der Anblick ist erschreckend, doch meine Augen scheinen bereits abgestumpft zu sein, gegen das Licht, das am Horror abprallt. In dem viereckigen Raum hängt an jeder Wand ein mächtiges Kreuz, dessen unteres Ende sich mindestens einen Meter über dem Boden befindet. Und an jedem Kreuz befindet sich ein Mensch. Sie sind regungslos, sicherlich tot. Doch nicht sehr lange.


    Ich knie mich hin und repariere eilig die Lampe. Ich zünde sie mit einem frischen Streichholz an. Ihr unruhiges, blasses Licht erfasst uns schließlich.


    Auf einem der Tische liegt eine Zeichnung.


    Wie knapp ich ihn wohl wieder verpasst habe, denke ich. Doch vielleicht ist es auch eine Botschaft an mich.


    Ich nehme das Papier und studiere es näher unter der Laterne. Es ist mit gekonnten, vielleicht sogar talentierten Tuschestrichen gezeichnet und stellt offensichtlich eine Stadt dar, gesehen aus einer recht hohen Perspektive. In der Mitte des dichten Dächermeers ragt ein massiver Turm zum Himmel.


    Die Unterschrift spart nicht mit Geschmacklosem:



    „Für Locartes,


    meinen Bruder im Geiste,


    in Liebe,


    Stagnatti.“



    Plötzlich erklingen Stimmen. Ich blicke von der Zeichnung und hebe die Lampe über meinen Kopf. Sind es die Stimmen der Toten? Ich kann es nicht erkennen. Das Flüstern ist wie ein leiser, vierstimmiger Gesang. Ich versuche auf die Worte zu achten, die sich zu einem Kanon vermischen. Wie ein Mantra wiederholen die Stimmen immer die selben Worte:



    „Goa, Kaschgar, Samarkand.


    Aden, Sanaa, Dongola.


    Cayenne, Manaos, Santarem.


    Macao, Batavia, Manila.“



    Jemand schüttelt mich am Arm.


    „Wach ma’ auf, Alter“, höre ich hinter mir.


    


    

  


  
    Die Nacht der Wiedergeburt


    Aus Jan Kámens Tagebuch


    http://alle-straende-sind-luegen.de/david.selig/log/019.txt



    Wo soll man anfangen zu beschreiben, wo soll man beginnen zu erzählen? Wie soll man einer Wahrheit gerecht werden, die aus so tiefem Schmerz geboren wurde?


    Ich lebe nun unter Menschen, die sich nicht der Vernunft verschrieben haben. Vieles in ihrem Leben ist durchdrungen von irrationalen Momenten, die voller Fragen sind, doch niemand macht Anstalten, sie zu beantworten. Hier scheint niemand nach der Weltformel zu suchen, obwohl hier der Gral näher wäre, als in jedem Forschungszentrum der Welt. Und so ist auch niemand beunruhigt durch die geradezu mythisch anmutenden Anfänge der Lux Aeterna: der Geschichte von Adam Kadmons Geburt und Kindheit.


    Kein berühmter Barde oder großer Dichter ist nun zur Stelle, um dieses moderne Illias zu besingen und so muss meine unbeholfene Schreibe hier dienen und das festhalten, was bereits im Brodem vergangener Geschichtsglättung vergessen und im Smog der modernen Ignoranz verdrängt wurde.


    Diese geheimnisvollste aller Geschichten begann im Jahr 1429, als Jean-Paul Laurentius in Sant Nazer geboren wurde, das heute Saint-Nazaire heißt. Er war eines von acht oder neun Kindern. Sein Vater war Guiseppe Laurentius, ein einfacher Mann italienischer Abstammung, der ein Fischerboot besaß, mit dem er - so wie bereits Jean-Pauls Großvater - des Nachts auf die See hinausfuhr. Jean-Pauls Mutter war eine Bretonin und bereits ihre Schwester war in die Familie Laurentius eingeheiratet.


    Zu lange liegen diese Ereignisse zurück und nur wenig mehr, als das hier genannte, ist bekannt. Ob Jean-Pauls Verschwinden in einer kalten Oktobernacht in 1437 besonderes Aufsehen erregte, darf bezweifelt werden. Das Leben galt damals als das vergänglichste Gut auf Erden. Nur die Seele konnte die Unsterblichkeit beanspruchen. Und in jenen Jahren waren verschwundene Kinder keine Seltenheit im Süden der Bretagne.


    Jean-Paul Laurentius erwachte in einem Kerker und es war ihm bestimmt, dort nicht länger als drei Tage zu verweilen, denn das war die längste Zeit, die ein Knabe in diesen Verließen überlebte. Denn der Herr des Hauses, über den später Dichter und Forscher wuchtige Bände verfassten, fasziniert von dem Versuch, eine Bestie solchen Ausmaßes zu verstehen, liebte das Fleisch der Knaben. Er liebte ihr Blut. Er war besessen von jenem Augenblick, in dem der Hauch des Lebens dem geschundenen Körper entweicht. Wie gebannt studierte er oft die offenen, verkrusteten Lippen der dahinscheidenden Kinder. Er stierte gebannt, beinahe mitleidvoll in ihre aufgerissenen Augen. Stets in der Hoffnung etwas von dem zu erblicken, für das er keine Worte fand. Jean-Paul blieb länger als drei Tage in den Kerkern von Marschall Gilles de Rais. Es wurden über hundertundfünfzig.


    Es heißt, Roger de Briqueville, der Cousin des Marschalls, der nur des Goldes wegen an den Exzessen teilnahm, hätte während einer der zahlreichen Blutzeremonien erwähnt, von dem Blick dieses Knaben mit den großen braunen Augen fasziniert zu sein. An jenem Abend gab es noch einen anderen Jungen im Kerker. So wurde Jean-Pauls Leben verschont und er selbst zu einem starrenden Maskottchen jener Gräueltaten stilisiert, die in diesen Jahren auf den Burgen Tiffauges, Machécoul, La Suze sur Sarthe und Saint Étienne de Malemort hinter verschlossenen Türen ereigneten.


    Gilles de Rais fand es geradezu religiös bewegend, das Gemüt eines kleinen Jungen mit Bildern zu überhäufen, die nicht einmal das Auge der blutrünstigsten Ritter im Hundertjährigen Krieg trafen. Er wollte ein solches Kind erst nach einigen Monaten töten, es auf den selben rauen Tisch legen, auf dem bereits so viele andere Kinder verwelkten und die Blutströme zu beobachten, die sich im Rhythmus des noch pulsierenden Herzens aus dem aufgeschnittenen Rachen vergossen. Und dann in genau jenem Augenblick, in dem das geheimnisvolle Pneuma die blassen Lippen des Knaben verlässt, den eigenen Körper von Wallungen der Lust durchschütteln lassen.


    So evoziere man Dunkle Engel, so erwecke man Dämonen der Hölle, die zum Reichtum verhelfen konnten. So zumindest verstanden es seine beiden Cousins Roger de Briqueville und Gilles de Sille, zwei abgebrannte Adelige, die nicht selten selbst dem Monster die Opfer zuführten. Aber Gilles de Rais musste nicht erst herausfinden, dass sich hinter dem alchemistischen und schwarzmagischen Deckmantelchen genau das verbarg, was er schon immer tun wollte. Das hatte er als Jüngling schon gefühlt und als Ritter gewusst. Es war tausendmal reizvoller, als Bankette mit blassen Adelsfrauen, die sich Jungfrauen nannten und davon genauso entfernt waren, wie er selbst von der Frömmigkeit. Es war triumphaler, als der Einmarsch in Orléans, an der Seite von Jeanne d’Arc, die auf einem geschenkten Pferd und in geliehener Rüstung durch Frankreich ritt. Er fand schließlich selbst, dass ihre, wie auch seine Verdienste hierbei stark übertrieben wurden.


    Er verstand nichts von Dunklen Engeln, Dämonen und dem Teufel. Nicht wirklich. Er war ein Diener Christi, wie jeder Edelmann es sein sollte. Und vor Orléans stand er einem Engel näher, als er jemals einem Dämon nahe stehen sollte.


    Sein Feldzug an der Seite der Johanna von Orléans fand im Geburtsjahr von Jean-Paul Laurentius statt. Doch das wusste Gilles de Rais nicht und es spielte auch sonst keine Rolle. Das Leben ist voller seltsamer Parallelen und Koinzidenzen. Es ist nicht das Problem, dem Appetit zu folgen, in diesen Mustern und Zufällen einen Sinn zu erkennen. Das Problem besteht darin, dass um sie zu betrachten, wir sie isolieren und aus dem komplexen Netzwerk unzähliger Ereignisse herausreißen müssen. Doch dadurch sind sie ihrer ursprünglichen Authentizität beraubt und wir nicht mehr im Besitz aller Fakten.


    Der Junge stand von nun an in zerrissener Kleidung und mit zerzausten Haaren an einer vergitterten Tür, das Gesicht zwischen die Hände gedrückt, die jeweils einen Eisenstab umklammerten. Er stand dort und sah zu, denn wenn er sich weigerte, ketteten die Schläger des Marschalls einfach nur seinen Kopf an das Gitter und prügelten auf ihn ein. So sah er freiwillig zu und wartete, bis der Tag kam, an dem Gilles de Rais die Lust an diesem Spiel verlor und auch ihn aus dem Käfig holte, um ihm Bauch und Rachen aufzuschneiden und das Gesicht des Kindes mit seinem Samen zu besudeln.


    Jean-Paul sah zu. Er sah allen Schrecken, den der Mensch befähigt ist zu erschaffen. Er sah alles entsetzliche, das auf Erden entfacht werden kann. Und jeglicher Horror, der ihm jemals noch hätte begegnen können, würde sich nur als ein unmotivierter Remix, als ein verwässerter Abklatsch dieser Augenblicke anfühlen. Seine Augen waren dunkel unterlaufen und der Schmutz in seinem Gesicht verschmiert durch Tränen. Es heißt Jean-Pauls Tränen hätten ausgereicht, um einen Bottich damit zu füllen, in dem ein erwachsener Mensch baden konnte. Er hatte so viele Tränen geweint, dass es keine Tränen mehr auf diese Welt zu weinen gab. Zumindest nicht für ihn. Und so vergoss er danach nie wieder eine. Sechs Jahrhunderte lang und darüber hinaus.


    Und so wie Gilles de Rais niemals ein Erweckungserlebnis gebraucht hat, um die Wahrheit über seine Neigungen zu erfahren, sondern einfach nur eines Tages begonnen hat, diesen Neigungen zu folgen, so brauchte auch Jean-Paul Laurentius kein Erweckungserlebnis, das ihm vermittelte, dass edle Ritter, verklärt in heldenhaften Epen und Liedern der Ehre und Minne, in Wirklichkeit nur versoffene Psychopathen waren, die das Land plünderten und die Menschen ausbeuteten. Tief im Inneren wusste er es stets, denn zu oft hatte er Geschichten der Erwachsenen über Brandschatzungen und Vergewaltigungen gehört, die sich in Dörfern entlang der Küste abspielten, um noch an Artus und Lanzelot zu glauben. Und dennoch - als wäre eine Ahnung nicht genug und bedürfte einer wirklichen Erfahrung - bestrafte Gott diesen Knaben, der sich der Träumerei enthielt und weigerte an das Gute und Edle im Manne zu glauben, mit der Wahrheit.


    Es war 1438, angeblich die Nacht des ersten Frühlingstags des März, als höhere Mächte eingriffen und dem kleinen Jungen Helfer auf das Spielbrett schickten. Nachts bedeckte er sich zum Schlaf mit faulem Stroh und zwängte sich hustend in die Ecke der Zelle, um im Schatten, möglichst fern der Gitter, zu sein. Vor der Zellentür befanden sich oft schnarchende Häscher, die dort betrunken umgefallen waren und den Weg zu den eigenen Kammern nicht mehr fanden.


    Vielleicht nur eine Stunde oder zwei, bevor die Sonne aufging, füllte sich Jean-Pauls Zelle mit bläulichem Licht, das wie eine Säule kalt inmitten all der Finsternis schimmerte. Der Junge starrte das seltsame Licht vorbei an den Strohhalmen vor seinem Gesicht an. Es dauerte nicht lange und inmitten der blassen, zittrigen Lichtsäule formte sich eine Gestalt. Es war die Gestalt einer Frau.


    Für Jean-Paul bestand kein Zweifel daran, wer das war. Sie war nun seit sieben Jahren tot und sieben Jahre waren ausreichend für eine Legende. Er hatte seine Mutter Maria oft sagen hören, wie groß die Ungerechtigkeit war, die der Jungfrau von Orléans widerfahren ist. Und nun stand sie vor ihm und reichte ihm die Hand. Jean-Paul stand auf und sah in das undeutliche, schimmernde Gesicht. Er hatte keine Furcht. Denn seine Furcht starb in diesen Kerkern. Kein Schrecken mochte ihn noch aufwühlen.


    Doch er irrte sich, denn nicht ein Engel stand vor ihm, sondern ein Dämon.


    „Es ist Zeit“, sprach der Dämon und nahm seine Hand.


    Zusammen mit ihr ging er auf die vergitterte Tür zu, hielt sich jedoch vorsichtig einen halben Schritt zurück. Doch das Lichtwesen machte keinen Halt vor dem Gitter und trat durch die eisernen Stäbe, als wären sie aus Mondlicht geformt. Jean-Paul folgte ihr. Er umklammerte ihre kühle Hand und stieg ebenfalls durch das Gitter hindurch.


    „Nun musst du hinausgehen, in die Freiheit.“


    „Ich... Ich habe Angst“, flüsterte der Junge.


    „Folge den Schatten.“


    „Werde...“ Der Junge mit den großen Augen sammelte die Worte. Er hatte so lange nicht gesprochen. „Werde ich Euch wiedersehen?“


    Das Lichtwesen schien zu lächeln. Während im Raum die verkaterten Schläger des Marschalls langsam zu sich kamen, trat die unwirkliche Frau im Licht einen Schritt zurück. Ihre Gestalt begann zu verblassen und löste sich einen Augenblick später auf. Nur die bläuliche Lichtsäule blieb noch etwas länger im Raum. Der Junge streckte die Hand nach dem Licht, doch es war bereits weg. Sie hatte ihn allein gelassen, inmitten der Folterkammer, umgeben von Tieren, nur einen Schritt entfernt von jenem massiven Tisch, auf dessen grober Holzplatte seit Jahren das Blut vertrocknete.


    Nun hörte er raues Husten und verärgertes Brummen. Die Schergen des Marschalls erwachten.


    Doch er war nicht allein. Hinter jener Stelle, an der er noch Momente zuvor das Wesen, das er in seiner kindlichen Unschuld für die Jungfrau von Orléans hielt, in einer Lichtsäule verschwinden sah, standen nun fünf dunkle Gestalten, deren Gesichter er nicht erkennen konnte. Er wusste nicht, wie sie hereingekommen waren - vielleicht durch die vergitterte Tür hinter ihnen, oder durch einen Zauber der Engels.


    Als sie sich lautlos in Bewegung setzten und ihn passierten, sah er, dass es Männer und Frauen waren, doch keine Ritter, wie er sie kannte, sondern Krieger aus Märchen und Erzählungen über längst vergangene Zeiten. Im Gehen zogen sie ihre Schwerter und begannen auf die verwunderten Schläger, die sich ihnen mit Waffen oder Knüppeln in der Hand in den Weg stellten, einzuschlagen.


    Nachdem ihr Werk hier unten getan war, machten sich die Gestalten auf, die Treppe hochzusteigen. Jean-Paul erinnerte sich an die Worte der Lichtfee und beeilte sich, ihnen zu folgen. Das Gefecht in der Kammer hatte andere Häscher geweckt und so stellten sich den Fünf weitere Gegner in den Weg. Doch nichts schien sie aufzuhalten. Sie fochten wie auf dem Schlachtfeld. Sie fochten, wie man es Saladin nachsagte. Die verkaterten Schlächtergehilfen hatten dem nichts entgegenzuhalten.


    Der kleine Junge schritt bedächtig hinter ihnen, setzte einen nackten Fuß vor den anderen auf die kalte Steintreppe, trat vorsichtig vorbei an den Leichen toter Diener, Wächter und Schergen. Alle ihre Gesichter waren ihm bekannt. Er kannte all ihre Namen. Er hatte sie gesehen, während er nachts am Gitter stehen musste.


    Draußen auf dem Hof umringten die Fünf Jean-Paul wie die Spitzen eines Pentagramms. In dieser fünfeckigen Formation bewegten sie sich zielsicher zum Tor. Bevor diese seltsame Prozession es erreichte, gab es keine Gegner mehr zu besiegen. Nur der Marschall oder seine Cousins haben sich nicht blicken lassen, um hier ihr Blut zu vergießen.


    Im Wald flüsterte der kühle Wind in den Baumspitzen und frühe Vögel riefen sich gegenseitig ihre heiteren Botschaften zu. Der Frühling hatte sich schon seit Wochen angekündigt und nun brach er unaufhaltsam aus dem kühlen Boden hervor. Während Jean-Paul erschöpft und ausgehungert über den Moos stapfte und sich taumelnd an den Ästen von Sträuchern und Gebüschen hielt, geleiteten ihn die fünf Gestalten schweigend durch die Dunkelheit. Am Rande einer Lichtung blieben sie stehen. Der Junge rutschte langsam ins Gras und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Aus der Ferne hörte man das Geschrei. Es kam von der Burg. Jean-Paul atmete schwer und sah die fünf dunklen Wesen, hinter deren Silhouetten die Sterne verblassten und der Himmel sich langsam von der Morgenröte tränken ließ. Die mittlere Gestalt senkte sich zu ihm. Er konnte das Gesicht des Unbekannten kaum sehen, doch er hörte die sanfte Stimme, die so gar nicht zu diesem bedrohlichen Geist zu passen schien.


    Ein anderer Dämon senkte sich ebenfalls zu ihm. Er sah aus, wie eine Frau. Sie hielt ihm einen flachen Kelch unter das Kinn, in dem sich eine pechschwarze Flüssigkeit wälzte.


    Das Kind trank und lehnte sich erschöpft zurück und hustete leise vor sich hin.


    „Es ist vorbei. Schließe deine Augen“, sagte der erste Dämon.


    Und als diese einfachen Worte ausgesprochen waren, richtete sich die dunkle Gestalt auf und die fünf Kriegerinnen und Krieger verschwanden im Dickicht des Walds.


    Der Junge atmete zunehmend ruhiger. Die Müdigkeit überkam ihn, der Kühle und der Feuchtigkeit zum Trotz. Er schloss die Augen und schlief ein. Er sah nicht mehr zu.


    Dort am Rande einer Wiese verstarb Jean-Paul Laurentius, ausgehungert und krank. Erschöpft und zerschunden. Es heißt, er wäre in Wirklichkeit in seiner kleinen Zelle gestorben, unter einer Schicht aus nassem, fauligen Stroh und die Lichtfee und die fünf Krieger seien nur ein Märchen, das man sich in der Bretagne erzählt, da die Menschen es nicht fassen können, dass das Böse so lange und so oft ungestraft davonkommt.


    Doch dort wo die Märchen aufhören, beginnt unsere Geschichte erst. Wir durchschreiten die Nacht und erzeugen neue Mythen und neue Märchen. Wir entfachen Leuchtfeuer für all die Suchenden, die mehr wissen wollen.


    Hier, nicht weit von der Atlantischen Küste entfernt, in der schrecklichsten Finsternis, im tiefsten vorstellbaren Horror, wurde ein Licht entfacht, das woanders gar nicht hätte entstehen können. Das ist die nackte Wahrheit über Licht und Finsternis. Wir sehnen uns nach dem hellsten Glanz, doch dafür das tiefste Dunkel in Kauf zu nehmen, behagt uns nicht.


    Hier begann die Aschewerdung. Eine Kunst, die dem Menschen ermöglichte, bei dem Spiel der Götter mitzumischen. Luzifers regelwidriges Geschenk.


    Und natürlich ist diese Weisheit nicht auf meinem Mist gewachsen. Der kleine Jean-Paul hat sie mir erzählt. Lange Zeit später. Verpackt in diesen Schafspelz aus dem Märchenstoff.
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    Synopsis


    Dieses Dokument ist geeignet, um die Anfänge der Lux Aeterna und die Entstehungsumstände der Vereinten Elektriker zu studieren. Es handelt sich hierbei um ein nie gedrucktes Interview, das 1979 Björn Randow mit mir führte. Randow war ein Journalist, der so nah an Lux Aeterna herankam, wie niemand zuvor und danach. Er hatte Jahrelang Material gesammelt, vorrangig mit der Absicht, A.K. als einen Schwindler und Verbrecher zu entlarven. Ich erinnere daran, dass wir uns in den 70er Jahren mit der Idee befassten, die Öffentlichkeit durch gezielte Aktionen auf eine Zukunft vorzubereiten, in der das Bewusstsein der Menschen die Mechanismen der Aschewerdung zulassen würde. Die Veröffentlichung dieser Story sollte hierzu beitragen. Von den sieben Medienaktionen dieser Art wurden lediglich zwei der Öffentlichkeit zugänglich gemacht: ein stark zensierter Artikel in der russischen Zeitschrift Vnjimanje und wesentlich später eine längere Diskussion in der Radiosendung von Art Bell. Heute nehmen wir von den Versuchen, die Öffentlichkeit auf das Geheimnis des Todes einzustimmen weitgehend Abstand.


    


    PS: Björn Randow gilt seit dem Herbst ´79 als verschollen. Sein Fahrzeug wurde mit einem Totalschaden gefunden, doch von seiner Person fehlt seitdem jede Spur. (-Athos)


    


    Björn Randow: Sie sind hier in Ihrer Funktion als Vertreter einer Geheimgruppe mit dem mysteriösen Namen Lux Aeterna. Das ist doch eine ungewöhnliche Vorgehensweise...



    Athos: Technisch gesehen sind wir nie eine „Geheimorganisation“ gewesen. Die Diskretion, mit der wir Jahrzehnte existierten, geschah als Vorsichtsmaßnahme. In der Vergangenheit haben wir uns mehrmals an die Medien gewandt, um Missverständnisse aufzuklären, doch natürlich wurden wir als Spinner rezipiert.



    Björn Randow: Immerhin sind Paul Lichtmann und Sie in den USA unter dem Namen Laurence Neel und Robert Clayton aufgetreten und sind für die Gründung von zwei Sekten verantwortlich...



    Athos: Ja, ja... Und wir haben in gewissen Kreisen einen ähnlichen Stellenwert, wie die UFOs und die mitteilsamen Verstorbenen.



    Björn Randow: Und? Haben Sie etwas zu tun mit UFOs und Geistern?



    Athos: Herr Randow... Wir verzetteln uns hier. Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit und keine Minute mehr.



    Björn Randow: Die Frage ist eigentlich einfach. Sind Sie Robert Clayton?



    Athos: Ja.



    [einige Sekunden Stille]



    Björn Randow: In 1972 hat Robert Clayton die Mitglieder seiner Lichtkirche zum kollektiven Selbstmord aufgerufen, dem dann 54 Mitglieder gefolgt sind. Sind sie für diese Tat verantwortlich?



    Athos: Das ist die Version, die das FBI und die Medien verbreitet haben.



    Björn Randow: Sie haben nicht an Mitglieder Ihrer Sekte Giftkapseln verteilt, während die Polizei und das FBI Ihr Anwesen in Florida stürmen wollten?



    Athos: Doch... Aber es war anders motiviert, als angenommen...



    Björn Randow: Sie halten es nicht für Mord?



    Athos: Ich halte es nicht für Mord, da in dieser Nacht keiner der 54 gestorben ist.



    Björn Randow: Wir haben Photos und Filmaufnahmen der Leichen gesehen, die vom Tatort mit ganzen Kolonnen aus Krankenwagen und Polizeiautos wegtransportiert wurden...



    Athos: Es gab keine Toten. Wir wollten die Staaten verlassen, doch eine konventionelle Flucht war zu diesem Zeitpunkt beinahe unmöglich. In unserer Situation gab es nur die Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, oder...



    Björn Randow: Auf Ihrem Anwesen wurden unzählige Waffen gefunden...



    Paul Laurentis:...oder das Artificium zu wählen?



    Björn Randow: Das Artificium?



    Athos: Erklären Sie mir doch eins. Wenn ich nun lüge und in Wirklichkeit all diese Menschen auf dem Gewissen habe - wieso lebe ich noch und sitze hier? Meine Leiche wurde sogar im Fernsehen gezeigt. Nicht aus der Nähe, doch deutlich genug...



    Björn Randow: Es war die Leiche eines Mannes, der vollkommen anders aussah als Sie.



    Athos: Was schlußfolgern Sie daraus?



    Björn Randow: Daß Sie ein Betrüger sind und möglicherweise nie dort waren?



    Athos: Glauben Sie mir, ich war dort. Und wir sind alle getürmt, da es keine Veranlassung gab, dort ein Schlachthaus zu veranstalten. Wir sind keine Monster. Es gab keinen Anlaß, Polizisten zu töten, die nur ihre Anweisungen befolgten. Doch wir hatten auch nicht vor, sich gefangen nehmen zu lassen. Wir sind lieber getürmt.



    Björn Randow: Es gab aber 55 Leichen...



    Athos: Und die waren echt. Doch gelenkte Seelenwanderung ist das zentrale Instrument unserer Gruppe.



    Björn Randow: Gelenkte Seelenwanderung...?



    Athos: Wir können den Freitod wählen oder getötet werden, doch unter gewissen Umständen können wir daraus eine Flucht in eine andere sterbliche Hülle...



    Björn Randow: Warten Sie...? Sie wollen damit sagen, daß die toten Mitglieder der Lichtkirche ... quasi... reinkarniert sind, bevor die Polizei das Haus stürmte?



    Athos: Es hat genau nach Plan funktioniert. Faktisch war es bis heute das größte Gruppen-Artificium, das wir je durchgeführt haben...



    Björn Randow: Artificium...?



    Athos: So nennt Adam Kadmon das Sterben, das nicht dem üblichen Sterben gleicht, sondern dem Auftakt einer gelenkten, bewußten Wanderung durch das Jenseits entspricht, die wir als Aschewerdung bezeichnen...



    Björn Randow: Sie haben eine ungeheuerliche Phantasie. Und einen unglaublichen Mangel an Pietät...



    Athos: Warum haben Sie dann sieben Jahre Ihres Lebens damit verbracht, um uns aufzuspüren?



    Björn Randow: Weil ich denke, daß Sie ein Verbrecher sind. Ein genialer Verbrecher. Unter Umständen. Vielleicht hatten Sie einfach nur Glück.



    Athos: Haben Sie denn keine Angst, daß Sie hier nicht lebend herauskommen, wenn ich ein Verbrecher bin?



    Björn Randow: Ich glaube nicht, daß dies Ihrer Vorgehensweise entspräche... Außerdem gibt es Menschen, die wissen, wo ich gerade bin und was ich gerade mache. Ich will ehrlich zu Ihnen sein... Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll.



    Athos: Sie wären überrascht, wie viel die Polizei und der Interpol über uns in ihren Archiven haben. Und ich bewundere Ihren Scharfsinn. Denn Sie haben recht. Wäre ich ein Verbrecher, der Ihren Schaden im Sinne hat, würde ich nicht all die Zeit investieren, um mit Ihnen zu sprechen.



    Björn Randow: Sie geben also vor, wie eine Art tibetischer Heiliger wiedergeboren worden zu sein?



    Athos: Es ist schwer für diese Vorgänge die passende Grammatik zu finden, nicht wahr? Der Vergleich ist aber nicht ganz korrekt, aber auf der richtigen Spur. Ein tibetischer Rimpotsche ist im Stande den Ort seiner Wiedergeburt vorherzusehen und ihn im Tod entsprechend anzusteuern. Das ändert nichts daran, daß er als ein nichtsahnender Säugling geboren wird. Wir dagegen bedienen uns erwachsener Körper.



    Björn Randow: Wollen Sie damit sagen, daß der Massenselbstmord der über 900 Anhänger von Jim Jones, der sich vor einem halben Jahr in Guyana ereignete, auch nur eine Reinkarnations-Nummer war?



    Athos: Verstehen Sie bitte eins - wir sind an dem Betrieb einer Sekte vollkommen uninteressiert. Doch es gab Zeitpunkte, an den die Fassade einer religiösen Verbindung die nötige Tarnung und die nötige Fluchtmöglichkeit bot. Mit richtigen Sekten haben wir nichts zu tun und finden sie in jeder Hinsicht lachhaft. Doch es gilt stets zu bedenken: nur weil etwas im Fernsehen gezeigt und entsprechend kommentiert wird, bedeutet es nicht, daß wir uns dadurch in der Kenntnis aller Fakten oder im Besitz der Wahrheit befinden. Ganz gleich, wie viele Volontäre es nachrufen und weiter verbreiten.



    Björn Randow: Sie sagen also: die Vorgänge in 1972 lassen sich mit dem Massenselbstmord in Guyana nicht vergleichen...



    Athos: Ich habe mit Guyana nichts zu tun. Ich bin hier, um Ihnen meine Geschichte zu erzählen...



    Björn Randow: Können Sie versuchen am Anfang zu beginnen? Wie hat für Sie alles begonnen?


    


    Athos: Die ganze Geschichte fing im Frühling des Jahres 1766 an. Ich war ein 17jähriger Mann im Dienst der preußischen Armee und lebte in Berlin.



    Björn Randow: Warten Sie...! Langsam. Das würde bedeuten, daß Sie über 200 Jahre alt wären...



    Athos: 230 um genau zu sein.



    Björn Randow: [lacht] Sie haben sich gut gehalten.



    Athos: Sie nehmen das nicht ernst, ich verstehe das. Aber das macht nichts. Adam Kadmon hat mich aufgefordert, Ihnen alles zu erzählen. Sie sind im Grunde mein Versuchskaninchen. Ich erzähle Ihnen die Wahrheit und nichts als die Wahrheit und werde Ihre Reaktion darauf studieren.



    Björn Randow: Ich bin auf jeden Fall jetzt schon sicher, daß Ihre Geschichte einen hohen Unterhaltungswert haben wird.



    Athos: Bestimmt.
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    Athos: Normalerweise erzähle ich meine Geschichte nur Menschen, die schwer krank sind und dem Tod entgegenblicken. Die sind wesentlich empfänglicher für alternative Weltbilder, als Sie im Augenblick. Meine Kindheit und Jugend erscheinen mir heute sehr fern und sind auch zu einem nicht erheblichen Teil von mir vergessen worden. Ich habe zu oft den Körper und damit das Gehirn gewechselt. Irgendetwas geht damit stets verloren. Doch ich erinnere mich daran, dass dies sehr unruhige Zeiten waren. Krieg war im Leben eines Menschen damals an der Tagesordnung. Nur wenige Jahre zuvor hatten die Russen und die Österreicher die Stadt geplündert, doch nun war eine Zeit des Wundenleckens. Der Siebenjährige Krieg war vorbei und der Alte Fritz predigte die Religionsfreiheit. Ich hatte die Schlachten bei Torgau und Prag natürlich nicht miterlebt, da ich zu jung war. Aber ich erinnere mich genau, wie ich Mühe hatte, meine neue Uniform sauber zu halten...



    Björn Randow: In welchem Jahr sind Sie dann geboren?



    Athos: 1749. Ich nehme an, Sie testen, wie gut ich mir meine Geschichte vorbereitet habe. Wissen Sie eigentlich, wer noch 1749 geboren wurde?



    Björn Randow: Ich habe keine Ahnung...



    Athos: Goethe.



    Björn Randow: [Gelächter] Sie behaupten so alt zu sein, wie Goethe?



    Athos: Nein, ich bin einige Monate älter.



    Björn Randow: Wurden Sie in die Armee eingezogen?



    Athos: Nein, die Wehrpflicht kam nach Preußen erst zwanzig Jahre später. Ich meldete mich freiwillig... Das war damals nicht ungewöhnlich. Auch Descartes hatte sich freiwillig zur Armee gemeldet. Lange vor meiner Zeit natürlich. Ich weiß nicht, was seine Motive waren, doch ich war einfach nur jung und arm. Manches ändert sich eben nie. Die Uniformen waren bunt und sexy. Man bekam Sold und man bekam Frauen. So stellte ich es mir wenigstens vor. In meiner sehr kurzen Karriere als Soldat erhielt ich dann aber weder viel Sold, noch bekam ich irgendwelche Frauen. Und meine Uniform kriegte ihres ab, als ich den Mann aus der Spree fischte. Ein schlicht gekleideter Kerl, schon etwas älter. Er hustete vor sich hin und sein Gesicht war ganz blau. Ich zog ihn auf die Steintreppe, die in die Uferböschung eingeschlagen war und dachte eigentlich, daß wir beide sicherlich erfrieren. Doch dann raffte ich mich auf und schleppte ihn zur Straße, um dort eine Kutsche anzuhalten. Ich brachte den halbtoten Mann zu meiner Tante und ärgerte mich insgeheim, daß dieser Spinner meinen einzigen freien Tag ruinierte. Doch alles sollte anders werden. Er sprach fließend, ja beinahe akzentfrei deutsch, doch es stellte sich heraus, daß er wohl Franzose war. Sein Bein war gebrochen und wäre nicht der Cousin meiner Tante Arzt gewesen, wäre vieles vielleicht anders verlaufen. So haben wir ihn bei uns behalten und gepflegt...



    Björn Randow: Einfach so?



    Athos: Einfach so?



    Björn Randow: Er war ein Unbekannter...



    Athos: Sie haben recht, er war ein Unbekannter. Aber der Unterschied zwischen den alten Zeiten und dem Heute besteht nicht darin, daß wir nun Telegraphen und Audiokassetten besitzen oder zum Mond fliegen. In Wirklichkeit hätte man damals fast jedem in zehn Minuten erklären können, wie ein Plattenspieler oder ein Aufnahmegerät funktioniert. Die Leute meiner Ära waren nicht immer gebildet, doch sie waren unter keinen Umständen dümmer als ihr heute. Ich würde sagen, es war in vielen Belangen genau umgekehrt. Damals bemühte sich der Mensch um Eloquenz und Metaphern. Es war die Zeit der Dichter, vergessen Sie das nicht. Verglichen mit damals, erscheint es mir heute, als würde ich mich unentwegt mit Halbaffen unterhalten. Doch eins macht den wahren Unterschied aus. Man versteckte nicht seine Ignoranz hinter dem ominösen Begriff einer Privatsphäre. Damals warf man nicht einen Menschen, dem man gerade erst das Leben gerettet hat, zurück auf die Straße. Das hätte im Widerspruch gestanden zu all den Geschichten, die man sich abends am Tisch erzählte. Eine solche Kälte hätte in den meisten Haushalten als unsittlich gegolten.



    Björn Randow: Wie kam der Mann ins Wasser?



    Athos: Man hatte ihn verfolgt und er hatte sich zwischen den Pfeilern einer Holzbrücke versteckt. Doch dann rutschte er aus und brach sich das Bein. Das Wasser trieb ihn einige Minuten mit. Er stellte sich mir als der Freiherr Reinhard Gemmingen-Guttenberg und Graf Tsarogy vor, was mich sogleich an reiche Verwandten des Unbekannten denken ließ.



    Björn Randow: Sie dachten, er könnte Ihnen zu einem Vermögen verhelfen?



    Athos: Nicht einem Vermögen, aber vielleicht etwas Bares. Die Gier nach Geld, gleichermaßen motiviert durch Reichtum und Armut, ist damals und heute unverändert geblieben. Es gab nur mehr Hunger in Europa. Doch der Edelmann hatte keine Verwandten, die man hätte benachrichtigen können und wohl auch keinen Reichtum. Wie es sich herausstellte, war der Graf selbst ziemlich pleite. Im Bezug auf seine Widersacher war er zwar nicht sehr mitteilsam, doch bevor er eines Tages wieder spurlos verschwand, überreichte er mir etwas, das er als das Geheimnis seines Lebens bezeichnete. Es war eine kleine Schachtel, quadratischer Form, eingewickelt in ein Tuch. Sie besaß eine kleine rechteckige Öffnung, die mit Glas ausgelegt war und eine große, runde Taste. Drückte man auf diese Taste, leuchtete das viereckige kleine Glas auf und das Gerät begann leise ein Geräusch zu erzeugen, das regelmäßig verstummte und wiederkam. Heute würde man wohl von einem Piepsen oder einem Signal sprechen. Der Graf Tsarogy erklärte mir, ihm selbst sei nicht klar, was dieses geheimnisvolle Gerät bewirke und er hätte sich auch nie getraut, es gewaltsam aufzubrechen, da er befürchtete, es damit zu beschädigen. Er mochte ein seltsamer Kauz sein, doch er erkannte ein wahres Geheimnis, wenn er es in der Hand hielt. Auf dem leuchtenden Glas waren Zeichen zu sehen, die weder er, noch ich entschlüsseln konnten. Der Graf erzählte mir, er hätte festgestellt, daß sich die Natur des Geräusches in zweierlei Hinsicht verändert. Zum einen klingt das Geräusch an einigen Orten dieser Welt leiser und an anderen lauter. In Paris sei es recht leise und in London und Spanien fast unhörbar, während es in Venedig, München und in Berlin recht laut sei. Das andere merkwürdige war, daß das Geräusch nicht zu jedem Zeitpunkt gleich schnell klang. Seine Schlußfolgerung, die er mit langjährigen Meßexperimenten zu belegen glaubte, war, daß die Beschleunigung des Signals etwas mit der Zeit zu tun hatte und auf einen Zeitpunkt hinwies. Mit anderen Worten: an einem bestimmten Ort, zu einem bestimmten vorgesehenen Zeitpunkt, würde das Geräusch am lautesten und am schnellsten sein. Der Graf vermutete, es würde sich dann zu einem anhaltenden Ton verbinden, oder in einem sehr schnellen Stakkato vibrieren.



    Björn Randow: Weshalb würde er Ihnen etwas so wertvolles schenken?



    Athos: Nun, ich dachte zuerst - aus Dankbarkeit. Der Gegenstand war seltsam, aber es war kein Edelstein und es war kein Gold. Wie können Sie etwas als wertvoll einschätzen, wenn Sie nicht verstehen, was Sie in der Hand halten? Erst später begriff ich, daß der Graf sich seines Lebens nicht sicher war und dieses Objekt lieber in meine Hände legte, als es seine Häscher finden zu lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob es sich so verhielt, aber es ist die einzige Erklärung, die Sinn ergab.



    Björn Randow: Was dachten Sie, daß es ist?



    Athos: Ich konnte mir darauf keinen Reim machen. Noch nie zuvor hatte ich einen solchen Gegenstand gesehen und ein derartiges Material in meinen Händen gefühlt. Und auch wenn der Knopf nicht gedrückt wurde und ich lediglich mein Ohr gegen die schwarze Hülle presste, hörte ich gelegentlich ein leises, fast unhörbares Summen, während meine Wange die leichte Wärme spürte... Nun, ich mochte Abenteuergeschichten. Als der Graf dann eines Tages verschwunden war, ohne ein Wort des Abschieds und ich einen Marschbefehl in eine Kaserne in Schlesien bekam, wußte ich, daß meine Armeezeit zu Ende war...



    Björn Randow: Aber was geschah mit dem Graf?



    Athos: Erst viele Jahrzehnte später begriff ich, daß der Mann, der sich Graf Tsarogy nannte, einer der größten Hochstapler unserer Geschichte war. In Bayern und in Preußen tauchte er später noch öfter auf, unter den Namen Prinz Rakoczy II. von Transylvanien oder Graf Weldon, während er in Frankreich und Italien unter dem Namen Graf de Saint-Germain und in England als Count Welldone bekannt wurde. Er reiste mit einem kleinen Koffer voller Edelsteine und Gold, da es bei seiner seltsamen Profession nützlich war, mobil zu bleiben und ließ kaum eine Gelegenheit aus, den Leuten zu erzählen, er hätte das Gold und die Brillanten künstlich nach alten alchemistischen Rezepturen hergestellt. Als ich ihn traf, hatte er den Zenit seiner Karriere als der erfolgreichste Con Artist (wie es doch die Amerikaner nennen) des 18. Jahrhunderts bereits überschritten. Er schien die meiste Zeit auf der Flucht zu sein und die Anzahl der Leute, denen er ganze Vermögen schuldete und die ihm in aller Diskretion auf den Zahn fühlen wollten, mochte immens sein.



    Björn Randow: [lacht] Sie meinen, Sie haben den Graf Saint-Germain getroffen?



    Athos: Das ist richtig. Der Eindruck, den er auf mich machte, entsprach nicht jenen Lobpreisungen, die man im Rokoko auf ihn verfasste...



    Björn Randow: Richard Chanfray erzählt da eine ähnliche Geschichte wie Sie...



    Athos: Nun, ich halte Richard Chanfray für einen Hochstapler.



    Björn Randow: Aber Sie behaupten ebenfalls, Saint-Germain getroffen zu haben.



    Athos: Ja, aber Saint-Germain war auch nur ein Hochstapler. Außerdem behauptet Chanfray, er sei der Graf von Saint-Germain. Ich hingegen behaupte, ihm lediglich begegnet zu sein. Das behaupten Voltaire, Casanova und Robert Clive ebenfalls. Sind das für Sie Verrückte?



    Björn Randow: Nein, aber dafür sind diese Leute seit 200 Jahren tot.



    Athos: Sie würde mir also mehr Glauben schenken, wenn ich tot wäre?



    [Unverständliches Gelächter im Raum]



    Athos: Wie auch immer. Ich wurde ein Deserteur und das war in der Armee von Friedrich dem Großen ein entsetzliches Vergehen. Doch ich konnte nicht anders. Das kleine Gerät, das von nun an leise in meiner Reisetasche vor sich wimmerte, faszinierte und zog mich an. Wie ein Magnet. Saint-Germain hatte über einen Zeitraum von fünf Jahren das Geräusch mit Hilfe von Sanduhren gemessen und kam zu dem Schluß, daß der sich wiederholende Ton im Jahr 1767 das Ende seiner Sequenz erreichen würde. Deshalb kam der Graf nach Berlin, obwohl er wußte, daß er dort nicht besonders willkommen war. Er hatte versucht sich dem Zielort zu nähern. Er hatte ausgemessen, daß 1767 die immer kürzer werdende Pause zwischen den Signalen, die zu diesem Zeitpunkt nur noch zwei Sekunden dauerte, komplett verschwunden sein würde. Der Graf erzählte mir, daß die Pausen zwischen den Signalen neun Jahre zuvor, als er dieses Gerät von einem armenischen Händler erwarb, mindestens fünfzehn Sekunden lang waren. Vier Jahre waren dann vergangen, bis Saint-Germain zufällig bemerkt hatte, daß das Signal immer schneller wurde. Wenn seine Berechnungen stimmten, blieb mir nur noch ein Jahr Zeit übrig, um das Geheimnis zu lüften. Ein Plan, der so gar nicht im Einklang mit meiner Soldateska stand. Ich war für Jahre der preußischen Armee verschrieben. Doch immerhin stellte ich fest, daß durch den Marsch nach Schlesien das Geräusch ein wenig lauter wurde.
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    Björn Randow: Sie näherten sich als jenem Ort, auf den das Gerät hinwies?



    Athos: Heute weiß ich, daß es geographisch nur eine geringe Annäherung war. Der Ort befand sich südlich von Berlin, wir marschierten nach Südosten. Am Ende war ich zu weit östlich.



    Björn Randow: Was geschah dann...?



    Athos: Ich möchte es abkürzen, da allein die Schilderung der Ereignisse, die sich während meiner Flucht ereigneten, wie auch meine dramatische Überquerung der Grenze nach Böhmen, sehr viel Zeit beanspruchen würden - doch mit unserer Geschichte nichts zu tun haben. Immerhin war ich in Böhmen nicht mehr der Gefahr ausgesetzt von der preußischen Armee als Deserteur erwischt zu werden. Stattdessen bestand eine - nicht zu geringe - Wahrscheinlichkeit, von der Königlich-Kaiserlichen Armee Österreichs als Spion aufgegriffen zu werden, was zum selben Resultat geführt hätte. Es war meinem gewissen Talent für Sprachen und Verstellung zu verdanken, daß ich einigen brenzligen Situationen entkam. Ich eignete mir sehr schnell die Kunstgriffe des Grafen Saint-Germain an und gab mich für einen italienischen Lebemann und Künstler aus. In Böhmen gab es kaum jemanden, der das angezweifelt hätte, da es seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten alle möglichen abgebrannten Denker, Dichter und Libertins anzog... Warum starren Sie mich so seltsam an?



    Björn Randow: Es... Es tut mir leid, aber ich habe das Gefühl Baron Münchhausen zuzuhören.



    Athos: Vielleicht liegt das an meiner Diktion. Deswegen versuche ich diesen ganzen Mantel-und-Degen-Teil der Geschichte knapp zu halten. Fassen wir uns also kurz... Es gehörte nicht viel dazu, herauszufinden, daß sich das Ziel in Prag befand.



    Björn Randow: Prag...



    Athos: Ja, sage ich doch. Prag... Ich quartierte mich dort unter einem falschen Namen ein und war zwischenzeitlich sogar im Besitz eines Geleitbriefs, den man in Böhmen germanisiert als einen „Glejt“ bezeichnete. Nach Saint-Germains Berechnung hatte ich noch mindestens zwei Monate Zeit, den genauen Ort herauszufinden. Da ich jedoch wußte, daß die Berechnungen nicht auf den Tag präzise waren, konnte ich es auch nicht riskieren, zu spät zu kommen, sondern mußte Tage, wenn nicht Wochen früher vor Ort sein, falls die Berechnung des Grafen sehr ungenau war. Was mich vor das Problem stellte, mich um Vorräte oder Nahrungsmittel zu kümmern. Ich nutzte die Zeit, um erst mal den rätselhaften Ort zu finden, auf den sich der Signalgeber bezog. Sie werden sich kaum vorstellen können, wie mein Herz schlug, als ich das Gerät einschaltete und es laut war als nie zuvor. Und es spielte keine Rolle, in welche Richtung ich mich begab, es wurde nicht mehr lauter, nur leiser. Ich war dort.



    Björn Randow: Was war es denn?



    Athos: Der geheimnisvolle Ort sah nicht sehr geheimnisvoll aus. Es war ein Haus in der Brückenstraße 45 auf der Kleinen Seite, also auf der Westseite der Moldau. Über dem Eingang war in die Fassade ein schönes Hauszeichen gehauen. Drei miteinander verbundene Ringe. Sie können es dort heute noch sehen. In Prag hat fast jedes alte Haus ein eigenes Zeichen. Dann gab es aber noch einen kleinen Glücksfall für mich. Der Hauswirt hatte dort ein Zimmer zu vermieten! Im 18. Jahrhundert war es nicht ungewöhnlich, auf der kleinen Seite zu wohnen. Das war nicht so wie heute. Heute haben sich dort überall Consulting Agenturen einquartiert und der Quadratmeterpreis ist astronomisch... Ich zog ein und unternahm nachts meine ersten Erkundungen. Leider hatte ich auch ein Problem, das bis heute vielen bekannt ist: ich hatte kein Geld mehr. Aber so gar nichts. [lacht] Ich begriff, dass ich mir einen Partner oder einen Förderer suchen musste, wenn ich rechtzeitig am Ziel sein wollte...



    Björn Randow: Wie geht man so etwas an? Sie waren ein Fremder in der Stadt...



    Athos: Um auch dieses mühsame Detail abzukürzen, sei nur soviel gesagt, daß ich meine Geschichte etwas abwandelte und das Ganze als eine Schatzsuche ausgab. Obwohl es in Wirklichkeit keinen Anlaß gab, hierbei auf Gold und Diamanten zu hoffen. Immerhin erfuhr ich bald, daß sich zu dieser Zeit ein Gelehrter in der Stadt befand, der sich auf übersinnliche Phänomene spezialisierte und der recht betucht wirkte. Ich brauchte im Grunde nur jemanden, der mich die nächsten Monate über dem Wasser hielt. Es ging hier um keine Expedition nach Westafrika oder so etwas. Dr. Stagnatti, wie der reisende Arzt hieß, ließ sich in der Tat ködern. Schließlich hatte er wenig zu verlieren und konnte sich die Sache mal anschauen. Verstehen Sie mich nicht falsch - es war nicht so, daß ich von einem tiefen Vertrauen in Dr. Damian Stagnatti erfüllt war. In diesen Tagen gab es nur zwei Arten von Leuten, die von Stadt zu Stadt zogen und dabei Perücken trugen: Musiker und Hochstapler. Zu der Zunft Mozarts und Haydns gehörte dieser Mann auf jeden Fall nicht. Er hielt Vorträge über Alchemie, hatte selbst einige dekadente Gönner, die sich eines Tages von ihm ein gewißes Vermögen versprachen. Er war jemand, der wußte, daß die Stadt ihm nach einem oder zwei Jahren zu eng wurde. Ich mußte ihn mit etwas greifbarem ködern. Doch die magische Schachtel verfehlte ihre Wirkung nicht. Ich verheimlichte dem Lebemann natürlich Informationen über das sich verkürzende Wesen der Signale. Ich machte ihn mit der Lautstärke des Signals bekannt und erklärte ihm, den Zielort gefunden zu haben. Er mietete sich anschließend im selben Haus ein, obwohl er tagsüber nie dort war, denn sein eigentliches Apartment war wesentlich luxuriöser. Doch abends kam er mit einem Diener vorbei und brachte auch das nötige Werkzeug mit, das ich mir zu diesem Zeitpunkt nicht leisten konnten. Wie so oft bei diesen Dingen, ging es tief unter die Erde. Die Geheimnisse der Hausnummer 45 befanden sich aber nicht einfach im Keller, sondern viele, viele Meter tiefer. Ich hatte unter dem Keller eine weitere Etage entdeckt, die wohl noch aus dem Mittelalter stammte. Da unten war es recht gefährlich. Viel Staub und alte Holzbalken, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick einbrechen. Für Archäologen des 20. Jahrhunderts wäre es dort sicher sehr erbaulich gewesen, doch ich kümmerte mich um diese Dinge nicht. Wir fanden dann nach einigen Tagen den Schacht. Wir mußten ja anfangs sehr langsam und vorsichtig vorgehen, da wir nicht die Aufmerksamkeit der anderen Mieter oder des Concierge wecken wollten. Doch als wir den Schacht fanden, war klar, daß es mit dem Buddeln vorbei war...



    Björn Randow: Weshalb?



    Athos: Schon die Luke wirkte anders. Ich meine, sie war... Heute würde man wohl sagen: anachronistisch. Die Luke war verschlossen. Sie besaß zwar auf der Oberseite zwei bequeme Griffe, doch so sehr wir daran zerren mochte, es tat sich nichts. Als wir dann erschöpft daneben saßen und Stagnattis Diener Sylvio uns Getränke reichte, schaltete ich wieder das Gerät ein. Ich wollte nur sehen, ob das Geräusch noch lauter geworden ist. Was in der Tat der Fall war. Doch es geschah noch mehr...



    [überlegt eine Weile]



    Als ob es durch das Signal der kleinen Schachtel geweckt worden wäre, begann auf der Oberfläche der Luke ebenfalls ein kleines Fensterchen zu leuchten. Wir hörten ein leises Zirpen und dann, dumpf und metallisch, schien sich etwas im Inneren der massiven Luke zu lösen. Wir zögerten nicht und griffen erneut nach den beiden Griffen. Diesmal öffnete sich die Luke leicht und geräuschlos.
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    Björn Randow: Was befand sich unter der Luke?



    Athos: Sie werden doch nicht von der Geschichte mitgerissen worden sein? Vergessen Sie nicht, daß ich ein Lügner und ein Hochstapler bin.



    Björn Randow: Eine gute Geschichte ist eine gute Geschichte... Außerdem hatte ich gesagt, daß ich Sie möglicherweise für einen Verbrecher halte. Nicht für einen Lügner.



    Athos: Nun gut... Unter der Luke befand sich der Schacht. Wir leuchteten hinein und staunten über die saubere Arbeit, mit der die Wände bearbeitet waren. Sie wirkten wie Marmor, doch war es mehr eine Art Metall. Das Licht unserer Lampen reichte nicht tief genug, um das Ende des Schachts zu beleuchten. Doch entlang einer der Wände befanden sich hervorstehende kleine Stufen, deren Funktion offensichtlich war. So banden wir die Laternen an unsere Gürtel und begannen den Abstieg. Nach zwanzig Minuten waren wir unten angelangt. Die Luft fühlte sich dort unten sauber und frisch an. Zwischen den Steinplatten drang etwas Feuchtigkeit durch und bildete Rinnsale und Pfützen auf dem Boden. Wir mußten uns weit unter dem Grundspiegel der Moldau befinden. Wir traten durch einen schmalen Gang und standen vor der Passage.



    Björn Randow: Passage?



    Athos: Ja. Es sah nach nichts aus. Es war ein Raum, der sehr schmal und sehr lang war. In seiner Mitte befanden sich sieben Türrahmen...



    Björn Randow: Türrahmen?



    Athos: Ja, als würde man einen einzelnen Türrahmen in den Raum stellen, nur ohne die Wand drum herum. Davon standen dort aber sieben Stück. Hintereinander. Wie ein symbolischer Korridor. Sie waren jeweils drei Schritte von einander entfernt. Der ganze Korridor war somit höchstens 26 Schritte lang. Heute würde man bei diesem Anblick an diese Metalldetektoren auf amerikanischen Flughäfen denken. Wissen Sie was ich meine? So ähnlich sahen diese Dinger aus. Aus der Erfahrung mit der Luke oben, schaltete ich wieder das Gerät ein, doch diesmal geschah nichts. Doch ich war nicht überrascht...



    Björn Randow: Das Datum stimmte nicht. Es mochte noch Wochen dauern.



    Athos: Stagnatti war inzwischen Feuer und Flamme für das Projekt. Er wußte, er war auf etwas gestoßen, das mehr als ein bloßer Hokuspokus war. Ich fand, es war an der Zeit, mit der ganzen Wahrheit rauszurücken und so erklärte ich ihm das Prinzip der sich verkürzenden Pausen zwischen den Tönen, die von der Schachtel erzeugt wurden. Es konnte sich nur noch um Tage handeln. Das Geräusch kam inzwischen mit einem Stakkato von gut drei Signalen pro Sekunde.
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    Björn Randow: Sie haben also den Zeitpunkt Null abgewartet.



    Athos: Ja, es kam vier Tage später und mindestens eine Woche früher, als Saint-Germain es vorhergesagt hatte.



    Björn Randow: Was geschah?



    Athos: Wir schalteten das Gerät regelmäßig ein, doch stets nur kurz, denn das hektische Signal konnte einen bereits recht wahnsinnig machen. Irgendwann paßten wir den Augenblick ab, der offensichtlich das Ziel unserer Bemühungen war. Das Geräusch wurde zu einem einzelnen Ton. Pausen konnten unsere Ohren nicht mehr unterscheiden. Dann schaltete sich das Gerät mit einem Schlag ab und wurde still. Im selben Augenblick leuchteten alle sieben Tore auf. Es war ein weißes, kaltes Licht, das keine Hitze abstrahlte. Ich war etwas ratlos und ich verstand auch, daß dieser Zustand vermutlich nur kurz anhielt. Stagnatti, der zu diesem Zeitpunkt deutlich älter und erfahrener war, fand seine Fassung am schnellsten wieder. Er schubste Sylvio vor sich hin und wollte ihn durch den Korridor schicken. Doch der Diener schrie nur auf, ließ die Lampe fallen und flüchtete zu der Leiter. Wir haben ihn nie wieder gesehen.



    Björn Randow: Und dann?



    Athos: Stagnatti sah mich an und sagte nur: „All das, um uns zu einem Gerät zu führen, das uns tötet? Wie unwahrscheinlich, mein Bester. Niemand macht sich eine so törichte Mühe.“ Dann trat er selbstbewußt auf den ersten Türrahmen zu und verschwand in dem Licht. Ich stand draußen und konnte ihn sogar durch das Licht gehen sehen. Zwischen den einzelnen Bögen war der grelle Schein etwas schwächer und mit zusammengekniffenen Augen konnte man seine Gestalt erblicken, wie sie vom Türbogen zu Türbogen ging. Er schien beinahe durchsichtig zu sein und verblasste vor meinen Augen. „Sprechen Sie, Doktor!“ schrie ich, vollkommen schockiert von diesem Anblick. Er sah mich nur kurz an, getaucht in diese zitternde Licht und sagte nur drei Worte. Ich werde sie nie vergessen: „Keine Geheimnisse mehr.“. Am Ende war er verschwunden. Die Tore pulsierten und strahlten noch immer. Ab diesem Augenblick trugen mich zwar meine Füße durch den Raum, doch an eine willentliche Entscheidung kann ich mich nicht erinnern. Es war einer dieser Augenblicke, in den wir im Nachhinein kaum im Stande sind zu sagen, was es war, das uns vorantrieb und wo denn der auslösende Gedanke herkam. Eine Handlung, die unterbewußt gesteuert wird, nicht durch rationale oder emotionale Erwägung. Heute glaube ich, daß ich – nachdem ich so viele Abenteuer auf mich genommen hatte – es nicht hätte ertragen können, einfach nur zuzusehen. Angefangen mit dem Ertrinkenden in der Spree, bis hierher, in diesen rätselhaften Raum tief unter der Kleinen Seite in Prag, dieser Augenblick schien nur auf mich zu warten. Ein Zurück gab es nicht. Ich trat durch das Licht - im Grunde gedankenlos. Man könnte sogar sagen, ich raste hinein. Finden Sie das noch spannend?



    Björn Randow: Was war das Licht nun? Was ereignete sich darin?



    Athos: Es war wie das Tor zu einer anderen Welt. Wie der Ausflug in ein Jenseits, ohne seine sterbliche Hülle aufzugeben. Ich betrat eine Welt, die...



    Björn Randow: Sie waren nicht mehr da?



    Athos: Die Zeit war geradezu nicht vorhanden. Ich war in der Tat woanders, gemessen an meiner Wahrnehmung und meinem Zeitgefühl. Als ich das siebente Tor durchschritt, war ich wohl nicht mehr da. Ich war woanders. Ich weiß nicht, wo mein Körper war, doch ich wußte wo sich mein Geist befand. Im Jenseits.



    Björn Randow: Aber was ist mit dem Korridor? Weshalb sollte ich nicht hingehen und mich davon überzeugt haben, ob es ihn noch immer gibt?



    Athos: Das habe ich selbst schon getan. Das Haus steht noch immer dort. Es wurde zwischenzeitlich auch keine Metro-Station hingebaut, was für mich - sollte ich nur ein Lügner sein - sicherlich bequem wäre. Ich fand sogar noch das unterste Souterrain. Aber die Luke war nicht mehr da. Nur ein verschüttetes Loch im Boden. Wir haben uns durch die sechzig Meter Geröll durchgegraben und fanden auch den Raum, in dem sich der Lichtkorridor befunden hat. Doch alles war weg. Die metallische Verkleidung der Wände, die sich wie Marmor anfühlte, die sieben Türrahmen. Alles. Es war nur eine kahle Höhle, hundert Meter unter einem Prager Altbau. Eines Tages werden es irgendwelche Ingenieure oder Historiker finden und eine seltsame Theorie dazu aufstellen. Der nie fertiggestellte Bunker eines Nazibonzen aus der Besatzungszeit, oder etwas ähnliches.



    Björn Randow: Also kein Beweis...



    Athos: Ich erzähle Ihnen nur eine Geschichte; die Hausaufgaben müssen sie selbst machen. Stagnatti habe ich im Jenseits nicht mehr gefunden. Doch ich stieß auf einen Jungen. Ein Knabe, kaum älter als zehn Jahre und nur so groß. Doch bereits ein Weiser. Nicht lange danach wurden wir von den Engeln bedrängt. Er zeigte mir alles. Wie man mit ihnen kämpft, wie man fliegt, wie man Dinge erschafft, die vorher nicht da waren. Und wir wurden Freunde und sind es bis heute.



    Björn Randow: Sie sprechen von Paul Lichtmann...



    [Athos steht auf.]



    Björn Randow: Warten Sie. Sie können das nicht derart abkürzen...



    Athos: Ich fürchte doch. Zumindest für heute. Ich sagte Ihnen, daß ich nur eine halbe Stunde Zeit habe.


    


    

  


  
    Fragment – sind wir alle nur Monster?


    Eine weitere Textpassage aus der Feder von JM Kámen, die aus dem finalen Text gekürzt wurde.



    Werden wir für unsere Taten bestraft? Ich meine nicht die Anwendung des Gesetzes. Ich meine das „Über-Etwas“, die Mechanik des Schicksals. Glauben Sie an solche Dinge? Wenn Sie darüber nachdenken, stoßen Sie auf erstaunliche Probleme.


    Die in der Praxis erfahrenen Dinge zeigen kein einheitliches Muster, in dem Moral, Gerechtigkeit und Ethik irgendeine Rolle spielen. Ich meine, die meisten großen Nazi-Bonzen sind davongekommen, so wie beinahe alle großen Schurken davonkommen. So viele Menschen können jahrelang ein Kind quälen, ihre Nachbarn terrorisieren oder ihre Lebenspartner belügen - es kommt niemals ein göttlicher Blitz vom Himmel, der mit ihnen abrechnet. Nicht mal ein warnender Autounfall auf dem Weg zur Arbeit. Nichts. Und nicht wenige haben ihr Leben verwirkt, nur weil sie ein Stück Brot gestohlen haben oder jemanden auf die falsche Art ansehen. Daraus ließe sich der recht logisch anmutende Gedanke folgern, dass nichts Übersinnliches in unseren Handlungen mitschwingt, das auf eine göttliche Gerechtigkeit schließen lässt.


    Das Gegenkonzept dazu heißt Zufall. Wenn Sie sich darauf einstimmen, wird es noch wilder. Denn im Gegenteil zu „Karma“ und „Göttlicher Gerechtigkeit“ ist der Zufall ein moderner, anerkannter Faktor in unserer modernen, anerkannten Kultur. Es war eigentlich zu erwarten, dass durch das Dahinsiechen der großen katholischen Mutter Kirche ein Ersatz für die Absolution gefunden werden musste. Und was gestern die Absolution war, ist vielleicht heute der Zufall. Der Zufall ist die Milchhaut der Welt der Wahrscheinlichkeiten und Statistiken. Wenn Sie beschließen ein Verbrechen zu begehen, lohnt es sich durchaus, sich vorher mit entsprechenden Erhebungen und Zahlen zu beschäftigen. Und sollte Sie all das zu sehr anstrengen, dann belassen sie es bei der einfachsten Rechnung: ob ihr Verbrechen gelingen wird, steht fünfzig-fünfzig. Ob Sie dafür bestraft werden, steht fünfzig-fünfzig. Das sind doch eigentlich gute Aussichten.


    Es ist dieses seltsame, diffuse Gefühl... Sie stehlen. Sie stehlen Druckerpapier aus dem Schrank unter dem Kopiergerät in der Firma, in der Sie arbeiten. Sie haben durchaus das Gefühl, dass das nicht die rechteste aller Taten ist, aber da ist ja der Zufall, der eben dafür sorgt, dass Sie zu wenig Geld haben und Ihr Vorgesetzter zu viel. Oder wälzen Sie sich tagelang schweißgebadet im Bett, zerfressen von der Versuchung, bei Ihrer Nichte oder Tochter unter die Bettdecke zu klettern? Und ist es da nicht wieder der Zufall, der aus Ihnen eine marginalisierte Person macht und Triebe in sie hinein säte, die stärker sind als jegliches Wertegefühl? Ist es nicht beruhigend, zu wissen, dass es in Wirklichkeit, in allerletzter Instanz nicht Ihre Schuld ist? Es ist Zufall. Sie sind der Pechvogel, der pädophil ist, der arm auf die Welt kam, der nicht so clever geboren wurde, wie die anderen. Es könnte jeden treffen. Wie der Autounfall letzten Sonntag, von dem Sie rasend weggefahren sind, in der Fünfzig-Fünfzig-Hoffnung, dass sich niemand Ihr Autokennzeichen aufgeschrieben hat.


    Sie denken sicherlich, dass ich übertreibe und die Dinge vereinfache. Aber das ist meine Ära. Mein Zeitalter. Ich sehe mich nur um und beschreibe was ich mit offenen Augen sehe. Rauchen Sie sich Krebs an. Wenn es dann beginnt, verklagen Sie die Zigarettenhersteller, dass Sie schon als Jugendlicher von ihrer Werbung verführt wurden. Oder versuchen Sie das selbe mit McDonald’s, falls Sie ein paar Pfunde zu viel haben. Wenn Sie eben rein zufällig einen Vater haben, der Alkoholiker ist, so ist es ja nicht erstaunlich, dass Sie selbst dem König Alkohol verfallen. Honni soit qui mal y pense.


    In einer undurchsichtigen Welt wird die Undurchsichtigkeit zu Ihrer Absolution. Im Alltag haben wir zwar ein kitschiges Gefühl für Zusammenhänge und fürchten noch immer, dass uns unsere Ahnen nachts als Geister erscheinen, um uns für all die Unzucht zu strafen. Fallen Sadomasochisten alle unerwartet Autounfällen zum Opfer? Liegen sie öfter als andere Menschen in Krankenhäusern? Nichts wies darauf hin. Wenn aber jede Moralvorstellung keine nachweisbaren Konsequenzen aus höheren Sphären nach sich zieht, weshalb beschleicht uns Menschen dann noch immer dieses unheimliche, schuldige Gefühl?


    Die erste Reflexion in dem zerbrochenen Spiegel der Wahrheit, der ich hier begegnete, war also die Erkenntnis, dass das Konzept von „Gut und Böse“ jener Mörtel ist, der all die Lügengebäude zusammenhält, die man um uns herum seit dem Anbeginn der Zeit errichtet. Es gibt keinen Gräuel, keine Unverschämtheit einer Regierung und keinen Betrug, der nicht komplett auf der Idee basiert, dass jemand, oder etwas das „Gute“ repräsentiert, während da drüben, am anderen Flussufer die „Bösen“ stehen. Und wir sind noch immer in dieses Konzept tief verliebt.


    Doch wir spüren es alle: mit „Gut und Böse“ lässt immer weniger von dieser Welt erklären, während zunehmend mehr in den Schatten rückt. Und halbe Wahrheiten haben den unangenehmen Beigeschmack von halben Lügen. Und rechnet man sie gegeneinander auf, bleibt oft gar nichts übrig, dass der Rede wert wäre.


    An dieser Stelle muss der nächste Schritt zu einer realen, greifbaren Erkenntnis stets lauten, dass es kein „Gut und Böse“ gibt. Die Abschaffung der Polarität. Etwas in der Art. Doch können wir es schaffen? Ich weiß es nicht. Mein Kopf fühlt sich wie ein Bienenstock an.



    


    

  


  
    Fragment – die falschen Veränderungen



    Wir alle wissen, dass mit unserem Zeitalter etwas nicht stimmt, doch so sehr wir nach einer Wunde tasten, nach dem austretenden Blut und dem Schmerz suchen, so sehr müssen wir feststellen, dass wir nichts derartiges empfinden. Es ist scheinbar nichts da. Durch die lustigen, bunten Bilder des Fernsehers fühlt sich die Katastrophe gut an. Der Schmerz ist da draußen. Bei den Anderen.


    Ein sehr schlechter Stand für den Gewissensdoktor in unserem Kopf. Und so ziehen wir weiter, wie Planetoide auf vorgeschriebenen Bahnen, in der an den Haaren herbeigezogenen Überzeugung, dass wir frei sind und nach Jahrhunderten Hunger, Krankheit und Krieg endlich einen Zustand des Equilibriums erreicht haben. Wir durchqueren Supermärkte, in den Depeche Mode aus den Lautsprechern klingt und alle 60 Sekunden durch die brandneuen Empfehlungen von der Fleischtheke unterbrochen wird. Wir verfolgen mit wohlwollendem Nicken TV-Diskussionen, die davon handeln, wie wichtig es wäre, diesen oder jenen Beitragssatz um 1,4% zu senken. Wir sammeln Bonusmeilen und bekommen jeden Monat irgendeine neue Plastikkarte geschenkt, deren Funktion uns nie richtig klar wird. Wir bestehen auf den Urlaub in Thailand und finden Umweltkatastrophen und schlechtes Wetter total abturnend. Wir finden Berichte über Zwangsprostitution bedrückend, aber auch etwas übertrieben (die Frau im Osten hat eben eine andere, deutlich sexorientiertere Mentalität!). Wir finden, dass AIDS eine schlimme Sache ist (ja wieso gibt es nicht schon längst ein Mittel dagegen?!), aber wir vermuten tief in unserem Inneren, dass diese Neger in Afrika das mit ihrer Promiskuität forciert haben. Wir würden so etwas natürlich nie laut aussprechen. Statt dessen kaufen wir uns die nächste Gangsta-Rap-Hip-Hop-CD (die wirklich Coolen downloaden sie inzwischen aus dem Internet) und finden die Idee auf Cops zu schießen irgendwie faszinierend. Vor allem weil sie in München so viele Strafzettel für Falschparken verteilen und ständig Kiffer belästigen. Wir gehen in lässiger Arbeitskleidung auf After Work Partys und genießen dabei einen diffusen Zustand, den wir inmitten unseres grotesken Konsumrauschs als Freiheit bezeichnen. Aber diese Freiheit gibt es nur, so lange wir ein Konto bei einem Kreditinstitut haben und niemals unseren Arbeitsvertrag aufs Spiel setzen.


    Das Universum ist so groß, doch wir verbiegen uns stets vor dem Schwachsinn mit der größten Masse, der größten Anziehungskraft und lieben es dann, in einem mickrigen, immer kleiner werdenden Kreis zu rotieren. Wo bist du Magellan, wenn wir dich brauchen? Wo ist das Kielwasser des Neuen? Des WIRKLICH Neuen? Nicht der neue Pentium-Prozessor, nicht der neuer Power-Drink mit Guave-Extrakt oder der neue Porsche Boxster.


    Das NEUE ist all jenes, das diejenigen als schmerzhaft empfinden, die in den Gefilden des Alten von dir profitiert haben.



    


    

  


  
    Fragment


    Die Zugehörigkeit des nachfolgenden Textfragments im Gesamtmosaik der Spiegelwelten ist zu diesem Zeitpunkt nicht geklärt.



    Ich hörte seine Stimme. Ich hörte seinen Atem. Röchelnd und keuchend. Sein Gesicht verbarg sich hinter dem schaukelnden Lichtkegel seiner Lampe. Sogar auf Entfernung erkannte ich, dass es keine Taschenlampe war, wie sie in diesen Schächten mein Vater mit sich trug, sondern eine altmodische, verglaste Lampe, in der einige kleine Kerzen standen und hektisch flackerten.


    Nach einer Weile konnte ich erkennen, dass er die seltsamste Kleidung trug, die in meinem jungen Leben damals gesehen habe. Zuerst hatte ich gedacht, es sei ein Bauarbeiterhelm auf seinem Kopf, wie ihn hier alle tragen mussten. Doch es war ein Hut. Eine Melone, mit einer schmalen Krempe. Ich kannte solche Hüte aus dem Fernsehen und ich sah sie in einigen Kinderbüchern, in den Illustrationen von Josef Lada.


    Er murmelte etwas, während er an mir vorbei taumelte. Ich sah die Lichtstrahlen seiner Lampe an den Wänden wie wildes Artilleriefeuer tanzen. Hastig trank er etwas aus einer Flasche und seine Lippen formten immer wieder den selben Satz, wie ein Mantra, das ihn vor etwas bewahren sollte. „Non serviam. Non serviam. Non serviam. Non serviam...“


    Ich wollte noch tiefer in den Spalt kriechen, da ich Angst hatte, der Unbekannte würde mich entdecken. Doch dann erkannte ich, dass meine Tarnung fort war. Es gab keine große Maschine über mir, keine dicken Traktorreifen, um sich dahinter zu verstecken. Der ganze Raum sah plötzlich anders aus. Er war viel größer und nicht mehr aus glattem Beton, sondern aus gewölbten Steinpflaster.


    In Furcht rollte ich mich zusammen, mit der Wand am Rücken. Der Raum war kreisförmig und eine Ecke gab es nicht. Der Unbekannte taumelte betrunken und drehte sich um seine eigene Achse. Er hatte unzählige Gelegenheiten gehabt, mich dort, nur wenige Schritte entfernt auf dem Boden zu entdecken. Zusammengekauert in dem flackernden Licht seiner Laterne. Doch er sah mich nicht.


    „Non serviam. Non serviam. Non seviam...“, brabbelte er immer fort. Dann warf er plötzlich die Flasche gegen die Wand, die dort in tausend Stücke zerbarst. Die Lampe rutschte aus seiner Hand und zerbrach auf dem Boden.


    Alles hüllte sich in Dunkelheit. Mein Atem schien zu stocken. Doch die Dunkelheit währte nicht länger als einen Atemzug.


    Schnell wie ein einzelnes Händeklatschen kehrte Licht in den Raum zurück. Kaltes Licht, das sich inmitten des Raums entfachte, mit einem Geräusch, das mir Kälte über den Rücken laufen ließ.


    Inmitten des Raums stand ein Wesen, gehüllt in einen Schein und es blickte zu dem Mann, der inzwischen auf die Knie gesunken war und seine Hände gegen die Schläfen presste.


    „Denn von jeher hast du dein Joch zerbrochen und deine Bande zerrissen und gesagt: Ich diene nicht! Ich - wandle - mich - nicht!“ sprach das Lichtwesen. „Sondern auf allen hohen Hügeln und unter allen grünen Bäumen triebst du es mit Huren.“


    „Oh er dient, nur nicht dir“, sprach plötzlich eine dritte Stimme und betrat den Lichtkreis.


    Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn er stand mit dem Rücken zu mir. Doch ich sah, dass er eine einheitliche Kleidung trug, die ebenfalls aus dem vergangenen Jahrhundert zu stammen schien. Sein Zylinder, die röhrenförmige Hose und seine Jacke war aus einem roten Stoff gefertigt. Es war ein dichtes Rot, Karminrot, das sich dem bläulichen Licht des geheimnisvollen Wesens entzog und es verweigerte.


    „Du bist also hier. Der verräterische Sohn eines verräterischen Vaters“, sagte das Lichtwesen.


    „Meinst du meinen Vater im Fleische, oder meinen Vater im Geiste?“ entgegnete der Rote mit einer ruhigen, melodischen Stimme. „Du hast keine Macht hier, Kyriot. Weshalb also das dramatische Auftreten?“


    Er sagte das letzte Wort einem gewissen Ekel in seiner Stimme.


    „Jede Seele zählt“, erwiderte das Lichtwesen.


    „Eine Seele zählt nichts!“ Der Rote breitete die Arme zu einer pathetischen Geste. „Ihr - Engel - seid - schwach!“


    Das Lichtwesen streckte mit einem Ruck seinen Arm aus. Etwas, das wie ein Blitz aussah, schoss aus seiner Hand und wand sich schlagartig um den Hals des knienden Mannes. Der Mann riss sich herum, doch nun war er an den Engel gekettet, wie ein Hund an einer Leine. Die Kette strahlte das selbe bläuliche Licht aus, wie das Wesen selbst. Mit der freuen Hand schwang es nun plötzlich eine Peitsche und begann auf den kriechenden Mann einzuschlagen.


    Der Rote sah zu und rührte sich nicht.


    Erst als der Engel seine peitschende Hand senkte, trat der Rote an den winselnden Mann am Boden heran und neigte sich zu ihm.


    „Was du hier siehst, mein treuer Hagen, ist dein in Licht getauchter Zweifel an mir.“


    Hagen, der Mann auf dem Boden sah auf zu dem Roten. Noch immer war die Lichtkette um seinen Hals geschmiedet und führte zu der Hand des Engels.


    „Ich kann es nicht mehr“, winselte er. „Ich kann es nicht mehr... All die Toten. All die Frauen....“


    Er hielt kurz inne und sah dann langsam von unten hoch zu dem Roten.


    „Mich grauts vor Ihnen“, flüsterte er leise, mit zittriger Stimme.


    Plötzlich warf er sich zur Seite. Der Rote richtete sich auf und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Hagen tauchte wieder ins Licht zurück und hielt den abgebrochenen Flaschenhals in seiner Hand.


    „Was willst du mit der Scherbe?“ fragte ihn der Rote mit langsamer, ruhiger Stimme, als würde er mit einem Kind sprechen.


    Hagen zuckte mit der Hand und begann dann mit der scharfen Kante des Glases seinen Rachen aufzuschneiden. Der Rote und der Engel sahen regungslos zu.


    Der Mann auf dem Boden röchelte, während seine Kleidung und seine Umgebung immer mehr in Blut getaucht wurde. Dann begann sein Körper langsam nach hinten zu sinken und kippte schließlich um.


    „Ein Narr und doch mein bester Diener...“, sagte der Rote leise.


    „Er war voller Angst. Wie alle deine Diener.


    Das Licht des Engels begann zu verblassen.


    „Ja, geleite seine Seele und kehre zurück, woher du gekommen bist, Kyriot, denn hier ist kein Platz für Engel“, rief der Rote und machte sich ebenfalls auf, den Schauplatz zu verlassen. „Und auch nicht für den Renegat. Die Zeit der Inferni ist vorbei! Vermelde es den anderen! Hier beginnt nun mein Reich. Infernus Novus!“


    Er hielt die Arme ausgebreitet, als würde er die Welt umfassen wollen. Dann lachte er auf und verschwand in der Dunkelheit.


    Es blieb nur der tote Mann dort und der schweigende, schwindende Engel.


    Nach einer Weile jedoch wandte sich das Lichtwesen um und sah mich an. Ich war kein unsichtbarer Zuschauer mehr, der sich im Schatten verkrochen der Vorstellung hingab, denn seine Augen drangen tief in meine und bestimmten was ich sah.


    „Töte den Leib, damit wir uns mit dem Geist dahinter befassen können. Wenn du es wirklich willst, werden wir hinter dir stehen.“


    Dann sah der Engel wieder zu der Leiche und begann mit lauter Stimme zu rufen: „Ich aber hatte dich gepflanzt als einen edlen Weinstock, ein ganz echtes Gewächs. Wie bist du mir denn geworden zu einem schlechten, wilden Weinstock? Und wenn du dich auch mit Lauge wüschest und nähmest viel Seife dazu, so bleibt doch der Schmutz deiner Schuld vor mir, spricht Gott der HERR!“


    Nach einer Weile war der Engel verschwunden und ich nahm an, der Mann auf dem Boden hatte sein Leben ausgehaucht. Es blieb ein fahler Lichtschein im Raum, wie eine Erinnerung, die in Licht gewandelt wurde. Ich beobachte den toten Körper, der in einer wachsenden, dunklen Pfütze lag, die in diesem verblassenden Restlicht wie heißer, flüssiger Asphalt wirkte.


    Schreiend riss ich mich hoch.


    Dunkelheit...!


    Ein Knall... Ein lautes Geräusch.


    Ich hatte es nicht gehört, doch es schien mich geweckt zu haben. Es war keine Einbildung, denn ich hörte das Echo noch immer durch die Gänge hallen.


    Ich spürte etwas zwischen meinen Fingern.


    Es war die wuchtige Lampe meines Vaters. Ich tastete nach dem Schalter und drückte ihn.


    Ich lag auf dem breiten Rohr und hörte das monotone Rauschen des Wassers unter mir. Ich trug noch immer kein Hemd und fröstelte. Mit dem Lichtstrahl tastete ich den Boden ab und sah mein Hemd zerknüllt auf dem Boden.


    Ich roch einen seltsamen Duft, der nicht hierher gehörte. Es erinnerte mich an abgefeuerter Silvesterfeuerwerk.


    Ich ging einige Schritte tiefer in den Tunnel und leuchtete vor mich hin. Nach einer Weile kam ein größerer Raum. Es war eine Kreuzung.


    Für Sekunden erfasst das Licht meiner Taschenlampe etwas dunkles, das bewegungslos da lag. Ich entdeckte den Helm, der einige Schritte weiter auf dem Boden lag. Und die Pistole, die sich in der regungslosen Hand befand.


    Dann rannte ich nur noch.
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    Tp: Wie geht es Ihnen heute?


    JK: Es geht mir wie das letzte Mal. Ich werde hier festgehalten und Sie wollen mir erklären, dass es nur zu meinem Besten ist.


    Tp: Aber wie fühlen Sie sich?


    JK: Meine Gedanken sind hinter einem Schleier. Auch das habe ich euch zu verdanken, nicht wahr?


    Tp: Wie meinen Sie das?


    JK: Ich muss mit ziemlich vielen Drogen vollgepumpt sein.


    Tp: Sie glauben, wir haben Ihnen Drogen verabreicht?


    JK: Habt ihr das etwa nicht?


    Tp: Ich verabreiche Ihnen ein harmloses Beruhigungsmittel. Sie haben versucht mich zu erwürgen, erinnern Sie sich?


    JK: Sie stellen das sehr einseitig dar.


    Tp: Das ist vergangen und vergessen. Reden wir doch über die Gegenwart.


    JK: Was schwebt Ihnen vor?


    Tp: Sprechen wir doch über Sie.


    JK: Was sonst... Was wollen Sie wissen?


    Tp: Wir haben gestern über Ihre Zeit in München gesprochen. Sie sagten, Sie hätten nicht besonders gern dort gelebt.


    JK: Natürlich. Die Stadt profilierte sich Jahrzehnte durch... durch... Oh, Mann, könnte man meinen Kopf nicht etwas klarer lassen, bevor wir diese Gespräche führen? Ich kann mich wirklich... nur schwer konzentrieren.


    Tp: Entspannen Sie sich. Sagen Sie, was Ihnen in den Sinn kommt.


    JK: Eine Stadt profiliert sich Jahrzehnte mit dem Image von Lebensart - doch statt dessen bietet sie einem nur teure Mieten und Reglements.


    Tp: Reglements?


    JK: Haben Sie mal gemerkt, dass heute alles reglementiert ist? Ist das die Freiheit, die man uns versprach? Ich hatte mal eine Steuererklärung beim Finanzamt abgegeben, die besagte, dass ich in jenem Jahr nur 9.500 DM verdiente und da schickte man mir die Bitte, nachzuweisen, wovon ich eigentlich lebe und die entsprechenden Belege beizulegen. Bin ich der einzige, dem das seltsam vorkommt? Ist alles, was nicht auf einem Beleg steht nicht-existent?


    Tp: Was meinen Sie damit?


    JK: Sie wissen genau, was ich meine. Ich schrieb ihnen auch zurück, dass ich meinen bohemischen Unterhalt so bestreite, wie es schon Honoré de Balzac gemacht hat: durch das Anhäufen privater Schulden. Das funktioniert 180 Jahre später noch immer sehr gut.


    Tp: Haben Sie mal Balzac gelesen?


    JK: Nein, ich lese kaum...


    Tp: Woher wissen Sie dann, dass Balzac Schulden hatte?


    JK: Von Athos...


    Tp: Das ist doch eine Figur aus einem Roman von Dumas...


    JK: Ja, ja... Ich bin ja nicht ganz so dämlich, nur weil ich Ihre Pillen geschluckt habe und nun etwas retardiert wirke... Athos... Athos ist ein Deckname. Nein, in dem Fall ist es ein Universalname, aber das können Sie nicht verstehen. Sie waren alle da. Die ganzen drei Musketiere.


    Tp: Wo ist das gewesen?


    JK: In einem kleinen Ort unweit von Hamburg. Er heißt Herbstwerder.


    Tp: Was ist an diesem Ort...?


    JK: Dort werden alle Ihre Träume wahr. Dort wird Ihre Angst genommen und ersetzt durch die Gewissheit, dass die Welt nur deshalb existiert, um die Abwesenheit des Zufalls zu demonstrieren.


    Tp: Glauben Sie, dass der Zufall nicht existiert?


    JK: Glauben Sie, ich bin zufällig hier? In diesem Bett? In diesem Verhör...


    Tp: Finden Sie, das hier ein Verhör ist?


    JK: Sie sind ein Narr. Sie denken, ich sehe nicht, dass Sie hier ein Verhör als Therapiesitzungen kaschieren.


    Tp: Niemand verhört Sie, Jan. Sie bestimmen, worüber wir werden.


    JK: Was wollen Sie mir damit sagen?


    Tp: Ich sage nur, dass ich Sie nicht zwinge, etwas zu sagen, das Ihnen nicht behagt.


    JK: Also ist das hier kein kaschiertes Verhört?


    Tp: Das hier ist kein kaschiertes Verhör.


    JK: Bin ich also ein Lügner?


    Tp: Nein, ich halte Sie nicht für einen Lügner.


    JK: Leide ich unter Verfolgungswahn?


    Tp: Sie irren sich einfach nur. Alle Menschen irren sich. Es ist nicht möglich, unsere Umgebung stets richtig einzuschätzen. Das ist keine Schande.


    JK: Ich aber beharre auf der Version, dass das hier eigentlich ein Verhör ist. Wäre das nicht ein Hinweis auf Verfolgungswahn? Paranoide Wahnvorstellungen? Nun sprechen Sie schon!


    Tp: Ich erzähle Ihnen mal eine kleine Geschichte. Ich betreute diesen Fall vor vielen Jahren, als ich noch jung war. Ein braver Familienvater steigerte sich in die Vorstellung, dass seine Ehefrau ihn betrügt. Er verfolgte sie bei ihren heimlichen Ausflügen in die Stadt und gewann dadurch immer mehr Gewissheit, dass sie einen Liebhaber hatte. Er bekam ihn zwar nie zu sehen, doch da war dieses Haus und diese Wohnung in der sie regelmäßig abstieg. Er überlegte sich, einen Detektiv anzuheuern, doch dann betrank er sich, lernte diese junge Frau in einer Bar kennen und fing mit ihr ein Verhältnis an. Für sich rechtfertigte er es damit, dass seine Ehefrau ihn ohnehin auch betrüge. Doch er fand keine Ruhe. Weder bei seinen langen Nächten als Parkplatzwächter, noch in den Armen seiner Geliebten. Seine Liebhaberin stachelte ihn dazu an, daheim endlich Ordnung zu schaffen und sich nicht auf der Nase tanzen zu lassen. Eines Tages nahm er ein großes Küchenmesser und folgte seiner Frau. Diesmal klingelte er an der Wohnungstür. Als ein junger Mann die Tür öffnete, stach unser Ehemann auf ihn ein und tötete ihn mit 12 Messerstichen. Dann drang er in die Wohnung und stach dreimal auf seine Frau ein. Er dachte, sie sei tot und lief wieder auf die Straße. In Wirklichkeit konnte sie im Krankenhaus noch gerettet werden. Der Ehemann lief in die Wohnung seiner Geliebten und stritt sich dort mit ihr. Er war zu Fuß in Ihre Wohnung gelaufen, mit riesigen Blutflecken auf der Kleidung. Es war also nicht verwunderlich, dass ihn dort die Polizei nur zwanzig Minuten später aufgriff und festnahm. Bei dem Toten handelte es sich um einen jungen Maler. Die Verletzte im Krankenhaus war eine Prostituierte, die sich etwas dazuverdiente, in dem sie für den Maler Modell saß. Mit dem affektierten Ehemann hatte sie nichts zu tun. Der war nämlich unverheiratet. Es zeigte sich, dass er die Prostituierte jede Woche bis zu dem Haus des Malers verfolgte. Was halten Sie davon?


    JK: Und die Geliebte? War sie echt?


    Tp: Ja, aber sie konnte keines der Gespräche bestätigen, die der Patient schilderte. Die Aufstachelei und alles.


    JK: [überlegt eine Weile] Finden Sie es nicht ungewöhnlich, mir eine solche Geschichte zu erzählen?


    Tp: Ich sehe, Sie sind sehr intelligent und haben mein Anliegen durchschaut. Ein Psychotherapeut würde Ihnen nie eine derartige Geschichte erzählen. Aber ich sehe Sie nicht als einen gewöhnlichen Patienten an. Es ist jedoch wichtig für mich, Sie zu erreichen.



    


    

  


  
    Warum Gott mein Fahrrad nicht repariert



    Ich hatte als Junge ein Fahrrad. Ich hatte in den Sommerferien bei meinem Onkel damit das Radfahren gelernt. Doch kaum beherrschte ich es, mehr als zwanzig Meter auf meinem Gefährt zurückzulegen, ohne in den Straßengraben zu stürzen, brach eines der Pedale ab. Bei meiner Rückkehr zum Schrebergarten meines Onkels, zerbeult und mit einem Loch in der Hose, erwartete ich wüstes Geschimpfe durch meinen Vater. Doch es überraschte mich zu hören, dass sein Schimpfen nicht mir galt, sondern dem Hersteller des Fahrrads. Er tobte und erklärte, dass in unserem Land nur noch Schrott produziert wird und dass wir nur noch dem Namen nach eine führende Biernation seien.


    Damals hatte ich das erstemal über Gott und Jesus gehört und dass dieser Mann Wunder tat und Wünsche erfüllen konnte, auch Tote wiedererwecken. Diese Dinge hatten in meiner Umgebung stets den Anstrich des Konspirativen und wurden wie geheime Informationen zwischen den Erwachsenen gereicht. Ich wuchs in einem offiziell atheistischen Staat, da Karl Marx irgendwann klar und deutlich gemacht hatte, wie ungünstig sich Religion in einem modernen Arbeiterstaat ausmacht. Die Wahrheit war natürlich eine andere: die Emporkömmlinge der Partei hatten so gar keine Lust, ihre Macht mit einem ominösen Übervater zu teilen, der auch noch durch eine Horde Priester im Ornat vertreten werden sollte. Zu meiner Zeit gab es nur einen Übervater und der hieß Leonid Breschnew.


    Auf diese Weise hatte ich vom Beten erfahren. Ich verstand mit meinen neun Jahren das ganze als eine Art Zaubertrick, mit dessen Hilfe man auf übersinnliche Weise bestimmte Dinge erreichen konnte. Vorausgesetzt man wünschte es sich stark genug. Ich legte mir eine Theorie zurecht, die das erklärte. Jesus war der Typ, der das ein solches Wunder möglich machte. Er bekam seine Kraft von Gott. Aber ich konnte durch Beten mich an Jesus wenden und somit etwas von dieser Kraft abzapfen, so wie man mit einer Draht etwas von einer Stromleitung abführen konnte. In der Schrebersiedlung meines Onkels hatten es die beiden Familien Balog und die Balazsch auch so gemacht. Sie hängten einen langen Haken an die Stromleitung, die am Rande der Siedlung entlang führte und bezogen ihre Elektrizität umsonst.


    Und so betete ich heimlich den ganzen Abend, damit Jesus durch mich mein Fahrrad repariert. Ich versuchte meine Gebete dadurch zu verstärken, in dem ich die Zähne fest zusammenbiss und meinen Unterkiefer anspannte. Ich konzentrierte mich auf mein Fahrrad und die Bruchstelle des Pedals. Ich versuchte mir Jesus vorzustellen und mit ihm telepathisch Kontakt aufzunehmen. Irgendwann schlief ich erschöpft ein.


    Der nächste Morgen bereitete einen Schock für mich. Als ich mein Fahrrad in Augenschein nahm, war das Pedal wieder dran. Ich überlegte gar nicht erst und sprang auf den Sattel. Ich radelte los und stürzte nach zehn Metern bombastisch in den Staub. Erst später erfuhr ich, dass am selben Abend mein Vater und mein Onkel versucht hatten, das Pedal mit Hilfe eines ausgeliehenen Schweißgeräts wieder anzubringen. Doch es war nur ein Versuch. Das Pedal konnte an der Bruchstelle nicht mehr mein Gewicht halten.


    In unserer Gegend war Fahrradzubehör rar. Erst wenn wir am Ende der Sommerferien wieder nach Prag fahren würden, gab es die Möglichkeit, ein neues Pedal zu kaufen, oder danach zumindest zu suchen.


    Diese Erfahrung deprimierte mich. Da hatte ich ein Fahrrad und konnte es nicht fahren. Was für ein Sinn, was für Gerechtigkeit steckte denn dahinter? War meine Freude an dem Fahrrad ein Ausdruck von Eitelkeit, die Gott bestrafen wollte? Ich fragte meinen Onkel, doch der winkte nur ab und goss sich einen Wein in das kleine Gurkenglas.


    „Ach was... Gott... Das sind alles Geschichten. Wenn Gott da wäre, hätte er doch längst den Kommantschen, die ihn doch am meisten hassen, in den Arsch getreten.“


    Mein Vater, der immer der konservativere der beiden Brüder war, schubste ihn tadelnd mit dem Ellbogen.


    Es war nicht gerade ein hochgeistiges theologisches Gespräch, doch es führte mir das Problem vor, das ich später als die Theodizee kennenlernen sollte. Ich begann zu begreifen, dass Gott entweder nicht existiert, oder wir seine Spielregeln vollkommen falsch verstehen.


    Ich muss gestehen, dass mich diese religiöse Folklore noch lange im Griff behielt. Zehn Jahre später habe ich versucht mit der kombinierten Hilfe von Konzentration und Masturbation den Zustand meines Bankkontos zu verbessern, angestiftet durch irgendein okkultes Büchlein über Aleister Crowley, das mir damals Manzio zugesteckt hatte. Der Autor des Buchs saß inzwischen wegen Kinderschändung im Gefängnis. Natürlich, als frischer Erwachsener, war ich nicht mehr beseelt durch mündliche Erzählungen über das Christkind, sondern durch den ultra-rationalen Gedanken: „Man kanns ja mal versuchen; schadet ja nicht.“


    Nach diesem letzten und vollkommen erfolglosen Experiment, brach ich die Auseinandersetzung mit Gott endgültig ab. Er hatte mir nichts zu bieten und offensichtlich hatte ich ihm noch weniger zu bieten.


    Erst durch Paul Lichtmann, alias Adam Kadmon, kehrte Gott und die Theodizee auf meinen Tisch zurück.


    Das Problem scheinen lediglich die Monotheisten zu kennen, denn die haben nur einen Gott, dazu noch einen allmächtigen, allwissenden und allgegenwärtigen, was in der Tat die Schöpfung etwas schlampig erscheinen lässt. Die alten Griechen machten sich solche Gedanken nur selten. Ihre Götter bekriegten sich gegenseitig, leisteten sich einen Schnitzer nach dem anderen und verstanden sich darauf, alles um sie herum zu sabotieren. Damit war das Problem gelöst, denn all die unangenehmen Dinge und all die Katastrophen und Desaster spiegelten sich in den uneinigen Unternehmungen der Götter und ihrer miesen Laune.


    Doch sollte es nur einen Gott geben, bleibt für viele die Frage offen, weshalb er den Holocaust zulässt, den 11. September, besoffene Ehemänner, die ihre Frauen prügeln, grausame Autounfälle, bei den kleine Kinder sterben und den Abwurf von Atombomben.


    Irgendwann in dem Morgengrauen des Christentums formulierte bereits Lactanius die Worte von Epikur um und beschrieb das göttliche Paradox folgendermaßen:



    ENTWEDER WILL GOTT DIE ÜBEL BESEITIGEN UND KANN ES NICHT:


    DANN IST GOTT SCHWACH, WAS AUF IHN NICHT ZUTRIFFT,


    ODER ER KANN ES UND WILL ES NICHT:


    DANN IST GOTT MISSGÜNSTIG, WAS IHM FREMD IST,


    ODER ER WILL ES NICHT UND KANN ES NICHT:


    DANN IST ER SCHWACH UND MISSGÜNSTIG ZUGLEICH, ALSO NICHT GOTT,


    ODER ER WILL ES UND KANN ES, WAS ALLEIN FÜR GOTT ZIEMT:


    WOHER KOMMEN DANN DIE ÜBEL


    UND WARUM NIMMT ER SIE NICHT HINWEG?



    Viele haben versucht eine Antwort darauf zu finden. Im Buch Sohar der Juden ist das Böse eine Restspur der vorangegangenen Schöpfung, die nicht gelungen war. Doch wenn eine Schöpfung misslingen konnte, war der Schöpfer doch unmöglich allwissend. Für Leibniz, den Vater des Begriffes Theodizee war das Böse eine Beraubung des Guten. Lediglich ein Vorstoß innerhalb einer Welt, die an sich gut ist. Was immer das heißen mag.


    Doch so sehr die klügsten Köpfe unserer Zivilisation versuchten eine Konkordanz zwischen dem gütigen und schwer greifbaren Gott und dem allzu gegenwärtigen Bösen in der Welt zu stiften, so sehr stolperten ihre Ideen über das selbe Problem: die Allwissenheit, die Allmächtigkeit und die Allgütigkeit.


    So oder so - der Alte da oben hätte das wissen müssen.


    Dieses Problem ein Leben lang zu ignorieren, ist nichts schlimmes. Nicht über die Schöpfung nachzudenken, verspricht noch immer ein gutes, fruchtbares und kurzweiliges Leben.


    Doch die Schöpfung falsch aufzufassen, ist stets der Anfang vom Ende. Ein Tunnel an dessen Neige Schlachthäuser stehen und Kacheln bespritzt mit Blut.


    Wenn wir wollen, dass Gott kommt und für uns ein anderes Volk auslöscht, für uns einen Heiligen Krieg gewinnt, beginnen wir in unserem Geist diese Schlachthöfe der Gottesliebe möglich zu machen. Wenn wir wollen, dass Gott unsere Streitigkeiten reguliert, verdienen wir es nicht zu leben, zu existieren. Dann sollten wir ausgelöscht werden. Alle. Sofort. Ohne Ausnahme.


    Paul Lichtmann ließ mich seine Einstellung gegenüber der Theodizee oft genug spüren. Mit kernigen Redewendungen wie „Gott ist kein Kumpel, denn Kumpels sind real“ versuchte er mir lange genug das personifizierte Schöpferbild auszutreiben.


    „Das Gute und das Böse sind immer nur Worte der Empfindung und der Reaktion“, predigte er. „Wir können sie nicht abgrenzen und nicht genau definieren. Also sollten wir sie ganz sicher nicht Gott aufdrängen. Er hat sie auch nicht uns aufgedrängt. Er ist zuständig für den Akt der Schöpfung, nicht für das, was wir oder was die Engel und die Dämonen daraus machen. Er ist auch nicht dafür zuständig, sich zwischen uns und die Natur zu stellen, damit uns nicht zufällig bei irgendwas ein Fingernagel abbricht.“


    Es ist nicht so schwierig, ihm darin recht zu geben. Es ist aber schwierig, diese Einstellung bis in die letzte Instanz zu verinnerlichen. Die Sentimentalität abzustreifen, um der Wahrheit ins Auge zu sehen. Um zu erkennen, dass alles nur ein System aus Mustern und dynamischer Interaktion ist und wir uns lediglich den Luxus leisten, durch die Welt zu gehen und zu behaupten der Kadaver eines faulenden Hundes sei hässlich, während eine Orchidee schön ist.


    Ja, es ist schlimm, wenn unschuldige Menschen ums Leben kommen. Doch es ist nur deshalb schlimm, weil es in einer Welt vorkommt, in der die Unversehrtheit als ein Ideal stilisiert wurde. In einer Welt, in der die Idee von Gut und Böse etabliert wurde. Von Menschen. Mit Gott hat das nichts zu tun. Außer dass unsere Sentimentalität gegenüber dem Guten genauso ein Teil des Ganzen ist, wie die Kaltblütigkeit des Bösen es ist.


    Gott ist das System, die Gesamtheit, das Alles und das Nichts. Er hat keine Lust Serienmörder zu bestrafen und er hat keine Lust vermeintliche Heilige zu belohnen. Denn er besitzt „Lust“ genauso wenig, wie er einen Werkzeugkasten besitzt, mit dem er mein Fahrrad reparieren kann.


    Und darin liegt die religiöse Ironie des Menschen. Er kämpft ganze Kriege, um „seinen“ Gott auf den höchsten aller Throne zu setzen, über allen Dinge und allen Belangen erhaben. Doch während er das tut, erniedrigt er Gott durch seine menschliche Kleinkariertheit, Sentimentalität und seinen kollektiven Egoismus. Er schiebt ihm Verantwortung zu und projiziert auf ihn alles nur Erdenkliche, das er in seiner Kindheit vermisst haben mag oder im Gegenteil zu sehr erfuhr.


    So oder so - der Mensch versagt vor Gott, denn er möchte Gott ständig in die Schöpfung hineinzerren, ihn zu einer aktiven Teilnahme an dem bereits Geschaffenen zu zwingen.


    Doch das wird niemals gelingen.


    Dieser Veranstalter kommt nie auf die eigenen Partys.


    Der nächste Schritt ist naheliegend. Wer erkennt, dass es keine Brücken zwischen ihm und Gott gibt, außer jene, die er sich selbst herbeiwünscht und die stets nur dann unter ihm zusammenbrechen, wenn er sie betritt, der erkennt, dass es unwichtig ist, über Gott nachzudenken. Etwas das so perfekt isoliert ist von jeglicher Interaktion mit dem Menschen, steht jenseits der Frage von Existenz und Nichtexistenz. Lichtmann umschrieb das einmal äußerst prägnant: »Er ist da, wenn du an ihn glaubst. Und er ist nicht da, wenn du nicht an ihn glaubst. Aber zu glauben ist nur ein Wort und keine Wirklichkeit. Also trinke doch lieber einen Tee und lese ein gutes Buch.«


    


    


    

  


  
    Ein Märchen für wahre Ketzer


    Der nachfolgende Text war nicht zur Veröffentlichung geplant, sondern diente lediglich als eine »mythologische« Blaupause für die Spiegelwelten.



    Hören Sie zu...


    Es war einmal eine Schöpfung und die entstand. Warum kann ich nicht sagen. Ich war nicht dabei und die, die mich darüber belehren wollen, auch nicht. Doch ich weiß, dass sich der Schöpfer nach dem Einschalten der Scheinwerfer von der Bühne zurückzog. Wie ein Regisseur, der das begonnene Stück aus der Ferne betrachtet.


    Und in dieser Welt entstanden Menschen, pathetisch so wie ich und wissbegierig, so wie Sie.


    Ich nehme nicht an, dass der Regisseur dieser Schöpfung Leidenschaft kennt, doch wenn er sie kennen würde, es wäre sicher eine Leidenschaft für die Vielfalt aller Dinge. Und damit diese Vielfalt stets gewahrt bleibt, begann sein Theaterstück mit dem Auftritt zweier Kräfte, die den Antrieb dieser Welt darstellen. Und mit diesen beiden entgegensetzten Kräften entwickelt diese Welt sich bis heute fort.


    Die eine Kraft beruhigt die Dinge und die andere versetzt sie in Bewegung. Die eine Kraft einigt und die andere spaltet. Die eine gewöhnt und die andere verändert. Die eine bedeutet Ordnung, die andere das Chaos.


    Beide sind unvereinbar und doch kann die eine ohne die andere niemals existieren. Jede dieser beiden Kräfte hat Tausende Namen und doch ist es stets mehr ein Gefühl, wenn es darauf ankommt sie zu beschreiben.


    Und deshalb belegen wir sie seit Jahrtausenden mit Eigenschaften und bewerten sie, je nach dem wie es uns gefällt, oder wer uns gerade die Wahrheit ins Ohr flüstert.


    Und je komplexer wir die Welt gestalten, desto komplexer erscheinen diese beiden Kräfte uns. Je weniger wir uns selbst verstehen, desto schwerer können wir sie begreifen.


    Sie können mich für verrückt erklären.


    Doch meine Welt ist voller Geister. Kaum jemand vermag sie zu sehen, doch mich suchen sie auf, für ihre grausamen Spielchen.


    Wer aber einen derartigen Geist benennt, riskiert in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen zu werden. Der Preis aller Andersartigkeit. Auch den Laden kenne ich gut.


    Diese Wesen manipulieren uns, sie benutzen uns. Aber sie erhöhen uns auch. Sie sind ein uneiniges Elternpaar, das an uns von beiden Seiten zerrt. Die Geister buhlen um uns. Es gibt uns, weil es sie gibt - und es gibt sie, weil es uns gibt. Sie wollen wachsen und wir wollen es auch.


    Die überirdischen Wesen sind wie zwei Armeen, die sich bereits seit Menschengedenken bekriegen. Und wir kennen beide Parteien nur zu gut, so sehr sie mit dem Bann der Verzerrung und Verfremdung belegt wurden.


    Es sind die Engel und die Dämonen. Die göttlichen Lichtwesen und die dunklen, diabolischen Fürsten. Die einen säen die Liebe, die anderen den Zweifel. Die einen spenden Geborgenheit, die anderen Angst. Die einen sind hoffnungslos langweilig, während die Dämonen einem das Gefühl geben, dass jeder Augenblick wertvoll ist, da stets alles auf dem Spiel steht.


    Die Sehnsucht der Engel ist unsere Geborgenheit und unser Seelenheil. Die Engel möchten nicht, das wir verwirrt sind, ohne Orientierung.


    Die Dämonen dagegen erfüllen uns mit Fragen und entzweien uns. Sie stiften uns an, über Ozeane zu segeln und Rätsel zu lösen. Drogen zu probieren und in Abgründe unserer Seelen zu steigen. Sie wollen, dass wir misstrauisch sind und feuern euphorisch den Fortschritt an.


    Was war zuerst da, die geistige Reife der Menschen, oder die Einwirkung der Geister? Es gibt keine Antwort auf diese Frage, denn beides kann nur gleichzeitig sein. Das eine ermöglicht das andere und umgekehrt genauso.


    Es waren die Engel, die zuerst das menschliche Herz betraten und durch den menschlichen Geist geformt wurden. Was zuerst eine Kraft war, wurde ein Wesen. Denn was zuerst ein Tier war, wurde zum Menschen.


    Die Engel waren da, da der Mensch es lernte, sie zu sehen. Er lernte es, sie zu erschaffen, sie heraufzubeschwören. Sein Geist war bereit für Religion.


    Der Mensch lernte es zuerst zu beten und dann erst zu zweifeln. Das ist seine Natur.


    Der Einfluss der Dämonen war zu diesem Zeitpunkt gering. Sie waren wie Launen in den Gemütern der Menschen. Flüstern in einer Welt, die keine Sprache kannte. Ein Gefühl von Angst auf dem nächtlichen Waldpfad.


    Die Engelsschar residierte unter uns in den vergessenen Tagen, die wir heute als Urzeit bezeichnen, angebetet als Götter, Naturgeister und allerlei Götzen. Der Mensch lebte frei von Rätseln in Höhlen und im Schilf. Manche würden sagen, das Leben war noch gut. Doch das sind nur Worte voller Sehnsucht.


    Die Dämonen durchstreiften das Jenseits, denn das Reich der Toten ist leichter wandelbar und die Verwandlung ist schließlich ihre Domäne. Auch sie waren zuerst nur Kräfte und Gefühle, doch je mehr der Mensch über den Tod und den Verlust nachdachte, je mehr Zweifel er bei seiner Wiedergeburt aus dem Jenseits brachte, desto mehr formte sich die dunkle Kraft im Totenreich zu einem beschreibbaren Spiegelbild seiner Ängste. So brachen die Dämonen, die Teufel, immer wieder durch die Pforten der Träume in unsere Welt und suchten nach einem Gesicht, unter dem wir sie erkennen würden.


    Doch vielleicht hätte der Mensch noch weitere 100.000 Jahre in perfekter Harmonie mit der Einheit gelebt, in geistiger Geborgenheit der Engelsscharen, die von Menschen Besitz nahmen und unter ihnen regierten oder den Menschen in Visionen und Rausch erschienen, als schwebendes Licht, dessen Strahlen ein Gefühl des Einverständnisses auslösten. Der Mensch war noch genug Tier, um ein Leben lang dieser Stimme zu gehorchen. Und bereits genug Mensch, um das Licht zu lieben.


    Der Mensch war noch nicht zerrissen.


    Es war aber ein Engel, der dem Einklang ein Ende bereitete. Ein Engel, dessen Gedanken dem Dunkel galten. Ein Engel der erwachte und sah, dass die Ordnung falsch war. Dass die Menschen lau waren und ohne Feuer. Dass man vor ihnen den wahren Sinn des Lebens verborgen hielt. Der Dunkle Engel beschloss, die Menschen an der Wahrheit teilhaben zu lassen.


    Wir kennen viele seiner Namen, doch wissen nicht, welcher der älteste ist. Bevor Zarathustra kam, nannte man ihn Prometheus. Für die Juden war seine Bezeichnung Sin Teth Nun, der Widersacher, der Erzfeind und bei den Ugaritern hieß er Ba’al Zebul. Bei den Griechen war sein Titel später Phosphoros, der Lichtbringer, was bei den Römern Lucifer bedeutete.


    Er brachte den Menschen das Licht der Erkenntnis und die ziellos umherstreifenden Kräfte des Chaos formten sich durch den menschlichen Geist zu einer Armee der Finsternis, deren König und Fürst er von nun an wurde.


    So kam es, dass die Streitkräfte der Dämonen von einem Engel angeführt wurden und es gibt kaum ein Volk, das darüber in seinen Geschichten nicht zu berichten weiß.


    Seit dem gab es nie wieder Frieden in der Welt. Zumindest nie sehr lange. Denn das Helle wie auch das Dunkle zerrten nun gleichermaßen am Menschen. Er sehnte sich nach Harmonie und war zugleich voller Leidenschaft für alles Unruhige und Verwirrende.


    Der erste Schritt, den Luzifer unternahm, war den Menschen die Sprache zu geben. Denn er liebte den Menschen und wollte ihn wachsen sehen. Das mochte vor 40.000 Jahren sein, vielleicht mehr.


    Von nun an wurde der endlos erscheinende Krieg zwischen den Dämonen und den Engeln auf den Schlachtfeldern der Menschen ausgetragen. Stämme wurden zu Kulturen und Kulturen zu Zivilisationen. Doch wohin auch immer sich das menschliche Streben richtete - stets waren sein Denken, seine Sehnsüchte und seine Entscheidungen geprägt von dem Zwiespalt des Engelhaften und Dämonischen in ihm selbst.


    Die Sprache veränderte den Menschen. Durch sie erfuhr er etwas, worüber er bis dahin noch nicht nachgedacht hatte: den Fortschritt. Er konnte nun seine Gedanken und Gefühle besser mitteilen und durch die Gedanken anderer neue Gedanken formen. Statt an der Einheit ergötzte der Mensch sich nun immer öfter an der Abstraktion.


    Und je vielfältiger der Geist der Menschen wurde, je tiefer seine Gedanken, desto mehr wuchs die Kraft der Dämonen und desto größer war ihre Präsenz unter den Menschen. Die Dämonen wurden zu irdischen Fürsten und Königen, in dem sie Besitz nahmen von auserwählten Menschen und durch ihren Mund sprachen.


    Der Glaube an die Engel schwand und damit auch die Kraft der Engel im Diesseits. Denn die Geister können in unserer Welt keine Form annehmen, sie können uns nur betreten und durch uns sprechen. Doch betreten können sie uns nur dann, wenn wir an sie glauben. Davon beziehen sie ihre Kräfte.


    Nur einmal, vor 2700 Jahren, gab es für kurze Zeit ein Reich, in dem Frieden gestiftet wurde, zwischen den Kräften der Einheit und der Entzweiung. Es war das Reich der Meder, das sich dafür entschied, beide Seiten gleichermaßen zu verehren und anzuerkennen. Für kurze Zeit wandelten dämonische Fürsten und Erzengel in der selben Stadt. Die Meder verehrten Ahura Mazda, der später als Erzengel Michael bekannt wurde und Mithras, der Luzifer gleichkam und dachten noch nicht an Verdammnisse und göttliche Strafen. Sie waren mutige Krieger und geübte Reiter, die ihr Reich ausdehnten und sogar die großen Städte des Westens, Assur und Nineveh, zerstörten. Sie lebten für den Augenblick und jeder Tag konnte eine Entscheidung der Entzweiung oder der Einigkeit mit sich bringen.


    Doch der Waffenstillstand dauerte nur wenige Jahre. Mit der Ankunft des Propheten Zarathustra wurde Mithras aus der persischen Zivilisation verdrängt. Zarathustra fand, dass die Menschen ein stärkeres Sinnbild des Bösen brauchten, als der Menschenfreund Mithras es war. Und so wurde der Glaube an Luzifer, den konvertierten Engel, erschüttert und an seine Stelle trat ein echter Dämon, reinrassig und motiviert die Engel vom Antlitz der Welt zu tilgen.


    Zarathustra stilisierte Anromainyus, einen von Luzifers ambitioniertesten Gefolgsmännern, zum bösartigen, ruchlosen Gegenspieler von Ahura Mazda, der von nun an der allerschaffende Gott sein sollte.


    Zum ersten mal sollte ein alleiniger Gott über der Welt wachen. Und alle guten Engel und schlechten Dämonen sollten nur seine Kreaturen sein. Eine einzigartige Idee, die bis zu diesem Zeitpunkt unerhört war. Und eine Schmeichelei, die Michael eine Weile gerne annahm und - der Behauptung ein Engel sei solcher Regungen nicht fähig zum Trotz - sichtlich genoss.


    Doch die persischen Könige waren zu eitel, um nicht den dämonischen Versuchungen zu erliegen, inmitten eines Imperiums, in dem sich ein Engel als Gott feiern ließ. Am Ende war es ein Mensch, der Ahura Mazdas Reich der Güte zerstörte und den ersten beständigen Monotheismus umstürzte. Alexander der Große ritt mit seinen Hellenen und Mazedoniern wie ein Sturm durch Persien und läutete eine neue Zeit ein. Der Lichtkegel der Zivilisation begann sich von Asien nach Europa zu bewegen - und die Schar der Engel und Dämonen mit.


    Der entfesselte Anromainyus, dessen Name bedeutet der „Geist der die Angst bringt“ und den die Perser Ahriman nannten, verließ diese Welt nicht mehr. Er wurde ein Gegenspieler Luzifers, genauso wie er ein Feind der Engel war. Doch im Gegenteil zu Luzifer war er ist nicht versessen auf das Abenteuer, sondern auf den Fortschritt. Sein Ziel ist nicht die Erkenntnis, sondern die Kontrolle. Nicht der Zweifel, sondern die Ablehnung. Mit seinen Handlungen erklärte er den Engeln und jenen Dämonen, die treu zu Luzifer waren gleichermaßen den Krieg.


    Dem Dämon Anromainyus fiel es leicht Luzifer zu verraten. Stets war er der Meinung, dass ein Emporkömmling aus dem gegnerischen Lager der Engel, ein Renegat, ein Fremder unter ihnen, nicht ewig die Dämonen regieren sollte.


    Währenddessen neigte sich die Ära der Engel endgültig dem Ende zu. An zwei Fronten bedrängt von den Armeen Luzifers und Anromainyus, die gleichermaßen die Herzen der Menschen in Aufruhr versetzten, verloren die Lichtwesen ein Gebiet nach dem anderen, bis ihre Präsenz auf Erden sich nur noch auf vereinzelte Burgen und Festungen beschränkte. Daran hat sich bis heute nichts mehr geändert.


    Die Dämonen verdrängten die Engel bald und töteten die leibliche Hülle des letzten Engelskönigs Sedekiel. Geschwächt flohen die Angeloi ins Jenseits. Dort wachen sie über den Pfad der Toten bis heute.


    Und so sind es die Dämonen, die seit Jahrtausenden unsere Geschicke lenken. Das Diesseits, die Welt, wie wir sie kennen, wurde zum Reich des Diabolos und seiner Schatten, zum Reich der „Entzweiung“, des „Durcheinanders“. Luzifers Legionen kontrollierten die Pforten zum Jenseits und versuchten die Engel an einem Durchkommen zu hindern, in dem sie die Menschen ablenkten und motivierten, über die Geheimnisse der Welt nachzudenken. Und sie durchstreiften die uns bekannten Länder, auf der Suche nach Anromainyus, der stets bemüht war, Luzifers Werk zu untergraben.


    Das Leben in Luzifers Reich war nicht gut oder schlecht. Es war nicht schwer oder leicht. Es war individuell. Es war für manche die Hölle auf Erden. Es war für andere das Paradies. Wir leben umgeben von Heilmitteln und Kriegsmaschinen, zwischen Geld und Poesie, Perversionen und Kunst. Rätsel und Geheimnisse wurden beschrieben und gelöst. Schiffe wurden gebaut, um im Geiste der Dämonen die Frage zu beantworten, was sich hinter dem Horizont befindet.


    Anromainyus war der Meinung, dass die endlose Entzweiung der menschlichen Gedanken, die endlose Gier und die endlose Sucht nach mehr Antworten und mehr Wissen das Diabolische Reich ins Unglück stürzen würde. Es war nicht möglich, den Menschen auf einer ewigen Straße der Neugier und des Aufbegehrens zu halten. Denn der Mensch neigt dazu an seine Grenzen zu stoßen und seine eigene Selbstzerstörung anzustreben, was die Vernichtung aller Dämonen zur Folge hätte. Anromainyus fand, dass es an der Zeit war, das Gemüt des Menschen zu besänftigen und ihn zufriedener zu machen, glücklicher. Mit dem Aufstieg Anromainyus, als dem hellen Stern am Himmel des menschlichen Glaubens begann ein neues Zeitalter: die Moderne.


    Und so brach das letzte Kapitel des Diabolischen Zeitalters an. Das Zeitalter der Bequemlichkeit und der Geschwindigkeit. Das Zeitalter der Erreichbarkeit, der Mobilität. Das Zeitalter der Medien. Des interaktiven Fernsehens. Der Versicherungen. Anromainyus wollte die Bürde der Konsequenzen, den Preis für alles Diabolische, von den Schultern der Menschen nehmen und so erschuf er Welten des bunten Entertainments und zufriedenen Schlafs. Er wurde zu dem Ideengeber aller Gaukler und zu dem Obersten Tamagotchi, in einer Welt, die nur noch zwei Themen kannte: Spaß und Sicherheit.


    Wir stehen am Ende der Ära des Diabolos und sind Jahrtausende tief verwickelt in unseren Zweifel, vernarrt in unseren Fortschritt und ratloser als jemals zuvor. Heimlich sehnen wir uns nach Gott und den Engeln, doch unsere Arme strecken wir dem Teufel entgegen.


    Unsere Errungenschaften wurden zu unserem Fetisch und die luziferischen Dämonen wurden in unsere Zweifel einbezogen.


    Und schließlich verdrängt.


    Zu ihrem Missmut.


    Weder fürchten wir sie, noch ehren wir sie. Sie sind Folklore geworden. Märchen, die man Kindern erzählt. Karnevalsmasken. Und ihre Kraft schwindet auf die selbe Art, auf die einst die Kraft der Engel schwand und sie zu einem Rückzug ins Jenseits zwang.


    So buhlen die Geister weiter um uns - hier und drüben. Während wir regiert werden von Konzernen, Banken, Medienmogulen und konspirativen Geheimzirkeln.


    Doch Luzifer hatte einen Plan, mit dem er Anromainyus zerstören wollte. Er formte einige Menschen zu einer Gruppe. Menschen, die nicht besessen und besetzbar waren von den Engeln oder dem Hofgesind des Königs Anromainyus und die klaren Geistes für ihre Sache kämpften. Er machte sie unsterblich, damit sie ewig für die Willensfreiheit des Menschen kämpften. Damit sie bereit waren für die letzte große Schlacht.



    ***



    Nur selten schafften es seitdem die Engel ins Diesseits durchzubrechen. Nur wenige engelhafte Königreiche gab es seit diesen Tagen. In jenen Jahren, die wir heute das Mittelalter nennen, verehrten die Menschen die Engel noch einmal. Doch sie hatten bis auf wenige verlernt, sie anzurufen, sie zu erwecken, ihnen das Tor aus der jenseitigen Welt zu öffnen. Die Menschen vergötterten lieber hurende Päpste und abstruse Reliquien, anstelle sich selbstlos dem Licht der Engel hinzugeben und für sie die Pforten aufzureißen. Der engelhafte Mensch ist in allen Dingen unbewusst, doch der dämonische Mensch muss zuerst all seine Zweifel besiegen, wenn er seine engelhafte Natur erreichen will.


    Noch immer sehen die Menschen Engel, im Augenblick tiefen Glaubens, im Rausch einer psychedelischen Droge oder im Gebet. Doch es muß ein selbstloses sein - eine Beschwörung und Selbstaufgabe des Betenden. Und nur wenige tun das. Die Menschen stürzen sich in den Staub und beten in Scharen Gebete des Hasses und wünschen ihren Feinden den Tod. Seit Jahrtausenden. Und die Engel schweigen im Jenseits, das in sehr alten Sprachen noch das Schattenreich genannt wurde.


    Doch die Schatten sind heute unter uns.



    ***



    Menschsein bedeutet undankbar sein.


    Wir sind undankbar der Natur gegenüber, die sehr viel in uns investiert hat. Wir trösten uns mit dem Gedanken, dass die Natur nichts fühlt und deshalb auch nicht enttäuscht von uns sein kann. Insgeheim ahnen aber die meisten von uns, dass wir auch bereit wären, uns einzureden, der Himmel sei grün und das Gras blau, wenn es uns nur helfen würde, besser zu schlafen.


    Ob die Dämonen etwas empfinden, vermag ich nicht zu sagen. Aber sicherlich haben auch sie irgendein Konzept, das mit Enttäuschung vergleichbar wäre. Denn ihr Engagement für unsere Zivilisation und unsere Vergeltung dieser Mühen entbehrt nicht einer Überdosis Ironie.


    Trotz der dahinschwindenden Einflussnahme der Engel auf die Geschicke unserer Zivilisation, neigte der Mensch dazu, die Engel zu einem Sinnbild des Guten zu stilisieren. Als ob tief in unserem Unterbewusstsein die Erinnerung an die geistige Geborgenheit während der Engelsherrschaft schlummerte. Das Gefühl beschützt zu sein. Das Gefühl von Klarheit im Angesicht eines Engels. Der heimliche Wunsch nach einem Leben ohne Entzweiung, ohne Zweifel, ohne Verzweiflung.


    Dieser Wunsch lebt in uns bis heute fort, wenn auch prosaisch und hoffnungslos naiv. Heute ist es die tropische Insel, die jeder besitzen möchte, um sich dort abzukapseln und jedem den Zutritt zu verbieten.


    Die Dämonen hingegen bekamen nur unsere Undankbarkeit zu spüren. Mochten noch die Sumerer und Babylonier ihnen einen angemessenen Anteil ihrer Gedanken schenken, das Zeitalter der monotheistischen Religionen machten ihnen endgültig den Garaus. Zuerst erklärte man sie zu der Quelle allen Bösen, nannte sie Satan, Belzebub und Luzifer. Später bestritt man, dass sie im Diesseits überhaupt etwas zu sagen hätten und verbannte sie unter die Erde in eine masochistisch anmutende Zone mit dem Namen „Hölle“, deren Konzept ein einziges Plagiat der Domizile vulkanischer Götter der Antike ist. Von nun an benutzte man die Dämonen und den Teufel, um Kinder und Künstler zu erschrecken, oder Frauen die nicht gehorchen wollten. Zugleich verstrickte man sich in Widersprüche, unfähig sich zu entscheiden, ob der Teufel nun Gottes oberster Schlägertyp und Foltermeister ist, oder die abtrünnige Ausgeburt des Bösen, die Gott verspottet.


    Der Rückschlag für die Dämonen sollte aber noch eine Steigerung erfahren. Irgendwann erklärten die Menschen sie für Ammenmärchen und irrationalen folkloristischen Aberglauben, der in einer aufgeklärten, naturwissenschaftlichen Welt peinlich wirkte. Das spöttische Gelächter der Engel, das aus dem fernen Jenseits hallte, verstummte, denn die Atheisten und Agnostiker nahmen sie sogleich mit auf die Liste jener Dinge, die aus dem Alltag der Menschen gestrichen werden sollten. Eine Streichliste an deren Spitze stets der selbe Simpelton stand, der alles einfach und natürlich erscheinen ließ: Gott.


    So ging die Ära des Monotheismus vorbei und neue Götter begannen die Welt zu regieren. Uneinig und zerstritten, stets versucht, sich gegenseitig über den Rand zu drängen und ganz allein die Herrschaft zu bestreiten. Die neuen Götter bauten sich eigene Tempel und eigene Stelen, damit jeder ihre Namen lesen konnte: Monsanto. NASDAQ und DAX. AIG und Apple. Procter & Gamble und AT&T. Exxon und Pfizer. Citigroup und Deloitte Touche. PricewaterhouseCoopers und KPMG. Es gab plötzlich so viele von ihnen, dass es heute kaum möglich, sie alle zu kennen.


    Viele Götter und nur ein Kult: Geld. Das große Geschenk der Dämonen an die Menschheit.


    Wird es auch bei diesen Gottheiten reichen, nicht mehr an sie zu glauben, um sie gänzlich zum Verschwinden zu bringen?


    Doch ein ganz besonderer Neo-Gott ließ sich keine Obelisken errichten und ließ seinen Namen nicht in Neonlicht von Häuserfassaden erstrahlen. Und so kannte kaum jemand seinen Namen. Doch es war ein Gott, dessen Ambitionen über den bloßen Reichtum weit hinausgingen. Und sein Name lautete OKTAGON.


    Unser Märchen ist an dieser Stelle nicht zu Ende. Und doch ist der weitere Verlauf ungeschrieben, denn es werden die kommenden Jahre sein, die zeigen werden, welche Moral diese Geschichte hat und welche Wirklichkeit von da an unzertrennbar von den Geschicken der Menschheit ist. Bleiben Sie gesund und Sie werden es noch erleben.


    


    

  


  
    Der Angelodämonische Krieg geht weiter...


    Die Schlacht um die Menschwerdung geht weiter. Noch immer kämpfen Engel und Dämonen in unseren Straßen miteinander. Überall dort wo Veränderung und Gewohnheit miteinander ringen. Dort wo Licht und Schatten sich bekämpfen, sich bedingen und Reflexionen des Diesseits und Jenseits sich brechen, in unzähligen Spiegeln. Sequitur...



    [image: ] [image: ] [image: ]
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    Hauptquartier: www.angelodaemonia.net
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WESTEND KURIER RECHT und ORDNUNG

28. Oktober 1998

DJ im Drogenrausch

Wihrend  der  Veranstaltung
“POSITIVE-BEAT", mit _dem
Slogan "MUSIK IST _UNSERE
EINZIGE  DROGE", - machte DI
Bigdeal bereits in den_ersten
Minuten seines Auftrits auf sich
aufmerksam.  Er  fiel durch
Gleichgewichtssiorungen auf und
stieB mehrmals - wihrend_seiner
Performance mit_demEllbogen
gegen die Nadel scines Platten-
spielers. Anschlieiend fasste er
jann einer (auf dem Lautsprecher
nzenden) jungen Frau in den
Schritt, woraufhin sie ihn zu
Boden sief. DJ Bigdeal versuchte
nach, dieser Entgleisung. seinen
Auftrittfortzusetzen, wurde aber
nur wenige Minuten spiter  bei
laufender Musik von Beamten des
Drogendezemats der Minchn
Polizei verhafiet. Die Ermittler
stellten in seinem Privatbesitz 25g
Kokain, 37¢ Cannabis, _einen
Beutel mit Extasy-Pillen und acht
sogenannte “Trips”  fest. DI
Bigdeal befindet sich gegenviirtig
in_ Untersuchungshaft_und _wird
iirztlich betreut. Sein Mandger und
in Rechisbeistand haben bercits
erklin, - dass der 26jihrige DI
bereit. sei. sich einem Entzug:
programm 7u  unterziehen und
entschuldigten sich - bei  den
enttiuschten  Fans.  Das be-
schlagnahmte Rauschgift soll fur
den Eigenbedarf bestimmt — ge-
wesen sein. erklirte sein Rechts-
anwalt. (ap)

Brandstiftung an einer Schule in
Oberbayern

Ein schwerer Brand hat in den
sonntiglichen Morgenstunden in
den Riumen des Gymnasiums
Miesbach  schwere  Schiden
angerichtet, | Die _ Miesbacher
Polizei_gelit von Brandsiifiung
aus. Mehrere Zimmer der Schule,
inklusive des Direktorats, mussfen
geschlossen werden, Die Beamten

haben daraufhin auf der StraBe
drei jugendiiche  Verdichiige
verhaftet, die  offensichtlich
alkoholisiert waren und ver-
suchten, per - Anhalter in das
benachbarte Hausham zu fabren.
Bei den Betreffenden handelt es
sich um Schiler des Gymnasiums,
die bereits zuvor mit dhnlichen
Aktionen auffallig - geworden

in Westend - Polizei
gibt Entwarnung,

Ermittlungen jedoch —oline
eindeutige Resultite

Ein bisher ungeklirte Schicberci
fand letzte Nacht in Westend statt.
Zahlreiche Anwohner alarmierten
die Polizei, die nach ihrem Ein-
treffen._einige Patronen-hilsen
sicherstellen Konnten. Es_bleibt
vollkommen unklar, obes sich um
eine - Auseinandessetzung _ inner-
halb derorganisierten Krimi-
nalitithandelt” oder lediglich um
die affektierte Handlung ~eines
Einzelnen. Die _ Polizei konnte
awar die Verwendung von Platz-
patronen ausschiieen, fand aber
auch keine Verletzten oder Opfer,
Die Aussagen der Zeugen und
Anwohner werden noch immer
gesammelt.

Tragddie in GroBhadern
Mann misshandelt Frau ~in
affentlicher Toilete und erschieft
sich anschliefiend

In GroBhadern hat ein 3juhriger
Mann - ¢ine . Frau . auf der
dffentlichen Toilette der U-Bahn-
Station misshandelt. Als er hierbei
von_einer Passantin - iberrascht
wurde, nahm er die Frau in seine
Gewalt, wihrend die Zeugin dic
Polizei verstindigte. Die Beamten
des LKA und der Polizei von
Minchen sicherten die U-Bahn-
Sttion und _evakuierten alle
Reisenden. Simtliche  Versuche,
mitdem Mann eine Verstindigung

u emreichen, Scheiterten. Augen-
zeugen berichten,  dass der
Verdichtige bereits wihrend der
Riumung der Station aus der Tir
des WCs gerufen haben soll, dass
er unschuldig sei und von der Frau
auf die Toilette_gelockt. wurde,
Nach cinem gefallenen Schuss
drang die Polizei schlieblich in
den WC-Bereich, Konnte aber. nur
noch den Tod des Mannes
feststellen. ~ Das  Opfer des
Uberfalls befindet sich in psycho-
logischer Betreuung. (ap)

Fehlanzeige hei Polizefeinsat
Paar war sadomasochistisch
Es waren zwei Nachbam, die
gestern Abend zeitgleich  die
Polizei alarmierten. Sie meldeten
Schreie und Gerdusche, die.ein
gewaltsames Einwirken ines oder
mehrerer Minner auf eine Frau
vermuten liefien. Wenige Minuten
spilter trafen bei der verdichtigen
Wohnung _fiinf  Beamte.  mit

Blaulicht, jedoch ohne  Sirenen
¢in. Die Stieifenpolizistinnen und
Streifenpolizisten Klopften

deutlich gegen die Tir _und
forderten die Beteiligten auf, 7u
Sffnen. Als der Wohnungsinhaber
aufsperrte, wurde die.

schnell aufeeklart  In der
Wohnung befand sich ein Mann
(55) und cine Frau (29). die sich
der  Polizei als  "sado-
masochistisch”  zu  erkennen
gaben. Nachdem die Frau he-
runtergehngt  und ibr  der
Maulkorb und Mundknebel ent-
femt wurde, machie sie eine
entsprechende Aussage, woraufhin
die Polizei die Wohnung wieder
riumte. Das Paar wurde ermahnt
in Zukunft unter Riicksicht auf die
Nachbam - leiser . vorzugehen

GEWINNER
punkten ofine Drogen
Gib Drogen keine
[ Chancet
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